| Mahleriſche 5 
Beſchrei bung 
der f 
Inſel Jamaica 
mit Hinſicht 


auf die Verbeſſerung der Lage der Neger⸗ 
Sclaven. - 


Aus dem Engliſchen 
des 


Wilhelm Beckford. 


Berlin, 1791. 
In der Voſſiſchen Buchhandlung. 


a _Digitized by the Internet Archive 
| in 2015 


https://archive.org/details/mahlerischebesch01beck 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


Das Werk, welches man hier dem deutſchen 
Publikum uͤberſetzt liefert, wird dem Dilettanten, 
ſo wie dem Statiſtiker und Naturforſcher, nicht 
ganz unwillkommen ſeyn. Die mit einem ſchar⸗ 
fen Blick aufgefaßten und mit feurigem Enthu⸗ 
ſiasmus dargeſtellten Naturſcenen werden den 
erſtern oft bis zur poetiſchen Begeiſterung erhes 
ben; fo wie die Beſchreibungen von den Feuers— 
bruͤnſten, von den Verheerungen der Orkane, von 
Ueberſchwemmungen und andern furchtbaren 
Phänomenen, ihn mit einem lebendigen Gefuͤhl 
fuͤr Menſchenelend und fuͤr die Groͤße der Natur 
erfuͤllen werden. Der Statiſtiker wird durch die 


dem Werk vorangeſchickte Einleitung und durch 


manchen Wink in dem Werk ſelbſt, in den Stand 
geſetzt werden, ſeine geographiſchen Tabellen zu be⸗ 
richtigen, oder zu bereichern, und der Naturforſcher 
uͤber manches Produkt der merkwuͤrdigen Inſel 
auf eine angenehme Art belehrt werden. In Ruͤck⸗ 
ſicht der Regerſklaven, uͤber deren Lage und Ver⸗ 
beſſerung ihres Schickſals ohnlaͤngſt ſo viel de⸗ 
battirt und geſchrieben worden, hat der Verfaſſer 
dieſes Werks, als Augenzeuge, manche wichtige 
Aufklaͤrung geliefert, die man nicht fo leicht am 
derswo finden wird. 
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Der Verfaſſer ſchreibt freilich nicht als ein 
geuͤbter Schriftſteller: feine Manier gleicht ſei⸗ 
nen Spatziergaͤngen auf der Inſel, die er uns 
ſchildert. Er uͤberlaͤßt ſich jedem Gegenſtande, 
der ihm aufſtoͤßt, und verfolgt ihn ſo lange, bis 
ihn ein anderer mehr anzieht: ſehr oft weiß er 
durch beygemiſchte ſubjeetive Empfindungen das 
an ſich Intereßloſe zu heben, oder durch einge⸗ 
ſtreute pſychologiſche Reflexionen Aufmerkſamkeit 
dafür zu erregen: überall ſchaut er mit dichteri⸗ 
ſcher Einbildungskraft an, und ſtellt mit mahle⸗ 
riſchem Pinſel dar. Bisweilen verliert er ſich 
aber auch, wie es in dieſer Manier ſo natuͤrlich 
iſt, in Abſchweifungen, in welche ihm der kaͤltere 
Leſer nicht folgen kann. Zugleich ſchrieb er aber 
auch mit beſonderer Ruͤckſicht fuͤr Liebhaber der 
Zeichenkunſt, vorzüglich der Landſchaftsmahlerey 
(wie man dies allen feinen Naturgemaͤhlden an: 
ſieht) für England, und fuͤr die Vefiger der 
Zuckerplantagen in Jamaika. Durch alles dies 
ſes glaubte ſich der Ueberſetzer berechtigt, ſich 
nicht überall ſtrenge an den Ausdruck, noch an 
die Ordnung des Originals zu binden; hier und 
dort eine abſthweifende Reflexion zu verkuͤrzen 
oder wegzuloſſen; verwandte Materien näher an 
einander zu ruͤcken, und was uͤberhaupt den deut⸗ 
ſchen Leſer nicht intereſſiren konnte, in die Ueber⸗ 
ſetzung nicht mit aufzunehmen. 


Einleitung 


A 
Jamatea „einer der reichſten Edelgeſteine in der 
Krone Großbrittaniens, ward 1493 vom Columbus 
entdeckt. Bey ſeiner zweyten Reiſe nach Weſtindien 
veraͤnderte er den Nahmen Jamaica gegen die Be— 
nennung St. Jago, welchen dieſe Inſel auch waͤhrend 
der ganzen Zeit, daß die Spanier ſie beſaßen, be— 
halten hat. 
In Jahre 1654 wurden Penn und Venables 
mit einer kleinen Mannſchaft von Cromwell abge: 
ſandt, Hispaniola zu erobern; und da ſie dieſe 
Inſel verfehlt hatten, ſteuerten fie auf Jamaica zu, 
wo fie im May 1655 ankamen. Die Spanier ergrif— 
fen die Flucht, und die Inſel war ſchleunig erobert— 

Sie liegt zwiſchen 17° 44“ und 18° 34“ nördlicher 
und 75° 51“ und 90° 22° weſtlicher Länge. Ihre 
Länge betraͤgt ohngefehr 190 Engliſche Meilen, und 
ihre größte Breite 60. | 
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Die vornehmſten Provinzen der Inſel 
f Middleſex 

Surry 

Cornwall. 


Mi d dee ſe k 
Die Provinz Middleſex enthält ungefehr 
1,305, 35 Engliſche Morgen Landes (acres); fie hat 
8 Kirchſpiele und 15 Städte 


Kirchſpiele Staͤdte. Flecken. 

St. Catha⸗ St. Jago de la Tan 
rina. Vega, Port Henderſon. 
8 oder Spaniſch Paſſage-Forte. 

Town. 


St. Dorothy. Old Harbour.] Market. 
St. Thomas 


in the Vale. 8 5 . 
John. Ss = 
| Croß. 
Vere. I — Carlisle Bay. 


Nio Nuevo. 


St. Mary. Port Maria. Scott's Hall, eine 
1 Negerſtadt. 
Salt Gut. 


0 Laughlands. 
Runaway⸗Bay. 


St. Ann. St. Ann. 


St. Catharina, St. Jago de la Vega, die 
Hauptſtadt von Middleſex und in der ganzen In⸗ 
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jel, gewöhnlich genannt Spanisch: Toren, liegt im 
18° 1° nördlicher Breite, und 76° 45° weftlicher 
Laͤnge. Sie hat ohngefehr eine Meile in der Länge, 
und etwas mehr als eine Viertelmeile in der Breite. 
Sie liegt in einer ſehr reizenden Ebene, enthaͤlt 
zwiſchen soo und 600 Haͤuſer, und ohngefehr 4000 
Einwohner von allerley Farben, Sprachen und Na— 
zionen. Der Fluß, der bey ihr vorbey fließt, heißt 
dio Cobre. Kingſton iſt drei Meilen und Port Royal 
zehn davon entfernt. St. Jago iſt zugleich die Reſi— 
denz des General-Gouverneurs: eben ſo wird auch 
hier viermal im Jahre das hoͤchſte Gericht gehalten. 

Der Flecken Paſſage-Fort iſt ohngefehr 6 
Meilen von St. Jago entfernt, enthaͤlt 12 Haͤuſer 
und iſt ein ſehr betraͤchtlicher Schiffplatz fuͤr die 
Kirchſpiele St. Catherine, St. Thomas in the 
Vale und St. John. 

Port Henderſon iſt drey Meilen von Paſſage-Fort 
und von St. Jago entlegen, hat ſich nur ohnlaͤngſt 
zu einem betraͤchtlichen Flecken angebaut, und iſt fuͤr 
die nahgelegenen Kirchſpiele als Schiffsplatz weit 
wichtiger, als Paſſage-Fort. 

In dieſem Kirchſpiele ſind 11 Zuckerpflanzungen, 
103 Viehweiden, und andere Wasen und 10,000 
Selaven. 

St. Dorothy. Die Stadt Old Harbour ent: 
haͤlt an 30 Haͤuſer. Hier nehmen verſchiedene Schiffe 
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Ladung nach England ein, indem der Hafen ſehr 
ſicher und bequem iſt. Die Spanier ankerten hier 
ehemals mit ihren Gallionen. In dieſem Kirchſpiele 
ſind 18 Zuckerpflanzungen, 70 Triften und andere 
Beſitzungen, und über soo Sklaven. 


St. Thomas in the Vale enthält 48 Zucker⸗ 
Nanufakturen, 47 andere Beſitzungen und 8,800 
Selaven. 


Clarendon. Die Flecken Croß und Chapel 
enthalten jeder an 10 Häufer, die Kirchfpiel: Kirche 
iſt in dem erſtern. In dieſem Kirchſpiele ſind 78 
Zucker⸗ Manufakturen, 200 andere Beſitzungen und 
16,800 Selaven. c 


Vere. Der Flecken Carlislebay, welcher dem 
Grafen von Carlisle zu Ehren alſo heißt, der ehe— 
mals Gouverneur dieſer Inſel war, hat nicht mehr 
als 12 oder 15 Haͤuſer. Dennoch iſt er merkwuͤr⸗ 
dig wegen der Landung des Ducaße, Gouverneurs 
von Hispaniola, der mit 3 Krieges, 23 Transport: 
ſchiffen und 1500 Mann im Juny des Jahres 1694 
hier ankam; den Tag drauf kamen noch 1400 bis 
1500 Mann an, welche dann ſogleich die Bruſtwehr 
angriffen, welche Sir William Beeſton, der dama— 
lige Engliſche Gouverneur, in der Geſchwindigkeit 
naͤchſt dem Ufer auffuͤhren laſſen. Zwey hundert 
Soldaten vertheidigten dieſen Poſten eine Zeitlang 
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ſehr tapfer; aber da fie fich endlich zu ſchwach fühlten, 
zogen fie ſich in guter Ordnung zuruͤck, nachdem fie 
mit Verluſt einiger ihrer Offieiere verſchiedene Feinde 
getoͤdtet. Eine angelangte Verſtaͤrkung aber gab 
der Sache gleich eine andre Wendung, und die Fran⸗ 
zoſen ſahen ſich genoͤthigt, ſich wiederum einzufchif: 
fen, und ſegelten mit einem Verluſt von 200 Mann 
den 24ſten des nehmlichen Monats nach Hispaniola. 
Von Seiten der tapfern Engländer waren 100 ge: 
toͤdtet und verwundet. In dieſem Kirchſpiele find 
23 Zucker⸗ Manufakturen, 136 andre Beſitzungen, 
und 6,700 Sklaven. 

St. Mary. Die Stadt von Port Maria bes 
ſieht aus 28 Käufern, 


Die Flecken Rio, Nuevo und Salt: Gut haben 
10 bis 12 Haͤuſer, und ſind, ſo wie Port Maria, 
ſehr bequeme Schiffsplaͤtze. 

Dieſes Kirchſpiel enthält 80 Zucker-Manufaktu⸗ 
ren, 120 andere Beſitzungen und 18000 Sclaven. 

St. Anne. Die Stadt Anne beſteht aus 40 
Haͤuſern; der Bay an der Stadt iſt ein vortreff— 
licher Hafen. ö 


Die Flecken Laughlands und Runaway-Bay ver: 
dienen kaum genannt zu werden. In dieſem Kirch: 
ſpiele find 42 Zuckerpflanzungen, und über 16,000 
Sclaven. f 
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Die ganze Anzahl der Beſitzungen, Sclaven, 
Heerden und Zuckerpflanzungen betraͤgt 
323 Zuckerpflanzungen 
922 andre Beſitzungen 
87,100 Neger | 
75,000 an Hornvieh 
29,000 Hogſcheads. 


Sur ry. 


Dieſe Provinz enthält 672,626 Morgen Landes, 
und hat 7 Kirchſpiele und 12 Städte. 


Kirchſpiele Staͤdte. Flecken. 


Sinnen I Ren aaa 
Dortroyal | Portroyal. — — — 
St. Andien! = Halfwaytrze, 

St. David — — — — Halalis. 


St. Thomas J Morant:Bay.| 
7 > ve PTR Bath. 
in the Eaſt (Port- Morant. | 


Moore, eine Ne 
Portland Titſchfield. götftade, | 
{ Manchioneal. 
I Annotto⸗Bay. 
St. George — — — — 1Charles⸗Town, ei⸗ 
ne Regerſtadt. 


Kingſton. Sie erſtreckt ſich eine Meile weit 
von Norden nach Suͤden, und faſt ſo weit von 
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Oſten nach Weſten gegen den Hafen zu. Sie ent; 
hält ohngefaͤhr 3000 Haͤuſer und noch uͤberdies 6 ie 
ger: und Packhaͤuſer. Die Zahl der weißen Einwoh— 
ner beträgt ohngefaͤhr 8000, an freyem Volke 1100 
und an Selaven ohngefaͤhr 14,000. Es iſt die 
Hauptſtadt der Provinz. 

Das Kirchſpiel enthaͤlt keine Acer ansage, 
und nur 20 Beſitzungen. 

St. Andrews. Der Flecken Halfwaytree, der 
2 und eine halbe Meile von Kingſton entfernt iſt, be⸗ 
greift nicht mehr als 16 oder 18 Haͤuſer. 

In St. Andrews ſind 25 Zuckerpflanzungen, 
129 andere Beſitzungen und 12,000 Sclaven. 

St. David. Das Dorf Hallah's-Bay be— 
ſteht nur aus einigen zerſtreuten Haͤuſern um die 
Kirche herum. | 

Dies Kirchſpiel hat drey Zuckerſiedereyen, 21 an⸗ 
dere Beſitzungen und an 2,500 Sklaven. 

Port-Royal, ehemals einer der reichſten und 
wichtigſten Derter in Weſtindien, iſt durch allerhand 
Ungluͤcksfaͤlle bis auf 3 Straßen und ohngefaͤhr 200 
Haͤuſer zuruͤckgebracht worden. Nachdem die Ves 
ſtungswerke ohnlaͤngſt ausgebeſſert und vergroͤßert 
worden; ſo wetteifert es von dieſer Seite mit jeder 
andern Veſtung in den Staaten des Koͤnigs. 

Dieſes Kirchſpiel hat 11 Zucker-Manufakturen, 
gs andere Beſitzungen und ungefähr 3800 Sclaven. 
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Morant-Bay iftein ſehr beträchtlicher Schiffe: 
platz von ohngefehr 50 Hänſern, der immer mehr 
anwaͤchſt. 

Port Morant iſt ein anſehnlicher Flecken, 
und hat einen ſehr bequemen und tiefen Hafen. In 
dieſem Kirchſpiele ſind 188 Zuckerpflanzungen, 130 
andere Befisungen und 29,000 Sclaven. 

Port-Land, Port Antonio, oder Titſchfield 
hat einen treflichen Hafen, a aber nicht mehr 
als 30 Häuſer, 

Zu dieſem großen Kirchſpiele gehören 69 Zucker: 
Manufakturen, 97 andre Veste und 10, 00 
Sclaven, 


St. George, das letzte Kirchſpiel in  diefer 
Provinz. Es hat keine Stadt oder Flecken, als Anz 
netto⸗Bay, und eine Negerſtadt Charlestown. Hier 
find 19 Zucker-Manufakturen, go andre Beſitzungen 
und 5,800 Selaven. | 

In der ganzen Provinz Sur ry find alſo 350 
Zucker⸗Manufacturen, 540 andere Beſitzungen und 
ohngefaͤhr 80,000 Stuͤck Rindvieh, 


Cornwall, 


Die Provinz Cornwall enthält 1,522,149 
Engliſche Morgen Land, hat 15 Kirchſpiele und 
10 Städte. 
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Kirchspiele. Staͤdte. | Flecken. 


Lacovia. Accompong, eine 
St.Cifaberh. ( Black River. Negerſtadt. 
Weſtmore⸗ Savanna: la 
land. Mar — — . 
Hannover. Lucea. e 3 


Si Danes Monti Bar, 
Martha e eine Ne⸗ 


Trelawney. 
Falmouth. gerſtadt. 


St. Eliſabeth. Die Stadt Lacovia enthaͤlt 
nicht mehr als 20 Haͤuſer. 

Black River hat an Fo Haͤuſer und eine treff— 
liche Bay. 5 

In dieſem Kirchſpiele find 31 Zucker-Manufactu⸗ 
ren, 190 Beſitzungen und 16,000 Selaven. | 

Weſtmoreland. Savanna la Mar iſt die 

Hauptſtadt. Sie enthält an 100 Haͤuſer. Sn die 
ſem Kirchſpiel find 89 Zuckerpflanzungen, 106 andere 
Beſitzungen und 18,000 Sclaven. 

Hannover. Lueea hat einen der ſicherſten Ha— 
fen in der ganzen Welt, und 40 oder Jo Haͤuſer. 
Hier find 81 Zucker⸗Manufacturen, 65 andere Befize 
zungen und an 16,000 Sklaven. 

St. James, Montego-Bay, die Hauptſtadt 
dieſes Kirchſpiels und naͤchſt Kingſton die bluͤhendſte 
Stadt auf der ganzen Inſel. Sie enthält über 350 
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Haͤuſer, und treibt einen anſehnlichen Handel mit Eng⸗ 
land und andern Colonien in Nordamerika. Der Hafen 
iſt geraͤumig. In dieſem Kirchſpiele ſind 70 Zuckerpflan⸗ 
zungen, 70 andere Beſitzungen und 27,000 Solaven. 

Trelawnuy— Die Staͤdte Martha Brae und 
Falmeuth enthalten jede go Haͤuſer. Dieſes Kirch: 
ſpiel hat 69 Zuckerpflanzungen, nahe an 90 andere 
Beſitzungen und ohngefehr an 16,000 Selaven. In 
der ganzen Provinz Cornwall find 561 andre Beſiz⸗ 
zungen, 338 Zuckerpflanzungen, über 93,000 Sela: 
ven und an 69,500 Stuͤck Rindvieh. 


Statiſtiſche Ueberſicht der ganzen Inſel 
Jamaika. 


Probinzen. 1 a Sctosen, |provurt | oo. 
Mödſeſer 323 917 u 31500| 75000 
Serry 350 | 540 | 75600| 3490 80000 
Cronwall | 338 | 561 | goooo| 39000 69500 
Summenlıorz |2018 |25$700|105400|224500 


Ich muß hier anmerken, daß zwey Hochſcheads 
Zucker wenigſtens ein Puncheon Rum geben, aber 
das Verhaͤltniß iſt in den letzten Jahren noch weit 
betraͤchtlicher geweſen. An Num wird alſo die In⸗ 
ſel 52,700 Puncheons beſitzen. Ein Puncheon iſt nach 
dem Landesmaas in England 90 bis 1000 Gallonen. 
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20 Kirchſpiele, 36 Städte und Flecken, 18 Kirchen 
und Kapellen und ohugefaͤhr 23,000 weiße Einwohner. 


Ueberſicht 


Zuckerplan⸗ 
tagen 
Zuckerhogh⸗ 
ſcheads 


Neger 
Vieh 


zur Vergleichung des Zuckerprodukts der Inſel in den Jahren 
1768 und 1786. 


Middleſex. Surry. Cornwall. Summe bon Uebverſch. 


ä— 


(1768. | 1786.) | (1768.1 1786.)|(1768. | 1786.) (1768. 178001 
239 323 146 350 266 388 651] 1061 410 


— 


24050 31500| ısoro| 34900 29100 39000 68160 105400 37240 


66744] 87100| 39742 75600| 60614| 93000|166900|255700| 8880® 


Foy 75000| 21465| g0000| 54775| 6I95P|13575012245001 88759 
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dan ſieht, wie ſehr die Inſeln an Zuckerpflan⸗ 
zungen, mithin auch an Produkten, an Negern und 
Vieh innerhalb 18 Jahren zugenommen, und wenn 
man die Leute gehoͤrig aufmunterte; ſo koͤnnte der 
Ueberſchuß in derſelben Zeit dreimal groͤßer ſeyn. 


Preiſe der Neger und der Laͤndereyen auf den 
brittiſchen Inſeln. 


450,000 Neger, 50 Pfd. Sterling der [Pfd. Pfd. Sterling. 
ann : 2 ; ; 22,500, O 
Das angebaute Land mit Gebaͤuden 
kann nach einer ſehr billigen Rech— 
nung doppelt ſo hoch angeſetzt 
werden : ; 5 45 900,000 
Wuͤſtes Land, Städte und Häufer + | 2,500,000 


Summe 70,000,000 


Gewoͤhnlicher Preiß der Laͤndereyen. 

Zuckerrohr⸗Land, (wo das Rohr Pfd. Sterl. der Morg. 
fuͤr ſich geſchaͤtzt wird) z 24222 — 
Pflanzen s i 22 „ d 
„Land mit jungen Pflanzen I * 7 
Weide⸗Kandzʒ 5 2 2 8 at 

Holz⸗Land „„ 4 
Gekoͤch Land J!!! — 
Neger 2 5 
Mauleſel⸗ 3% 
Ochſen 


N 


2 * 
93 
* 
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Ochſen : 2 s 10 Pfund Sterling. 


Traͤchtiges Vieh - 5— — — 
Waſſerwagen - 2 = v. 7 bis looo. 


Liſte der vornehmſten Bedienten nebſt ihren 
Beſoldungen. 


Der Lieutenant⸗Gouverneur und Kommandeur en 
Chef erhaͤlt sooo Pfd. Sterl., uͤberdies hat er noch ein 
Haus in Spaniſch-Town, eine Paͤchterey und ein 
Feldſtuͤck fuͤr Gekoͤch, einen Sekretair und Haus— 
caplan. f | 

Das Ober: Kollegium befteht aus einem Praͤſiden— 
ten und 10 Mitgliedern; die Verſammlung (Affembly) 
aus 43 Mitgliedern, von denen eins der Sprecher iſt. 


Zahl der Glieder, welche jedes Kirchſpiel und jede 
Provinz liefert. | 


Middleſex 17.[Surry 16.][Cornwall 10. 
St. Catharine 3. Kingſton s 8. St. Eliſabeth 2. 
St. Dorothy 2. Port⸗Royal 3. 
St. John 2. St. Andrew 2. Weſtmoreland N 
St. Thomas St. David 2. Hannover - 2. 

in the Vale 2.] St. Thomas St. James . 2. 
Clarendon 2.] in the Eaſt 2. N 
Bere 2. Port⸗Land 2. 
St. Mary 2. St. George 2. 
St. Ann A 


Trelawny = 2, 
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sc 


Kolleg ba. 

Die Ober: Canzeley (the - higt court of Chancery.) 
Dieſe hat einen Canzler, der zugleich Gouverneur iſt; 
25 Maſters in ordinary und 25 Maſters extraordinary, 
einen Regiſſeur (Regiſter) und Patentſchreiber (Clerk 
ef Patents) Serjeank (at Armes) und Mace-⸗Bearers. 

Das Vice⸗Admiralitaͤts⸗-Collegium hat nur einen 
Richter (Judge) Unterrichter (Judge furrogate) und 
Kommiſſaͤr, Advokat des Koͤnigs, erſten Regiſſeur 
(Principal Regifter) Marſchall und deputirten Marſchall. 

Das Collegium der Ordinary (the court of ordi- 
nary) beſteht aus einem Ordinary, dem jedesmaligen 
Gouerneur, und aus einem Schreiber. 

Der oberſte Juſtitz⸗Hof (the fupreme court of judi⸗ 
cature hat einen Ober-Juſtitiarius (Chief Juſtice) und 
ſechzehn Aſſiſtenten (Allittents Judges) Attorney ‚Ge; 
neral-Juſtitzſchreiber; (Clerk ol the Courts) Kron⸗ 
ſchreiber; (Clerk of the Crown) Kron⸗Fiscal (Solliei- 
tor for the Crown) 33 Kronkommiſſarii (Commiſſioners 
for taking Affidavits) einen Profoß⸗Marſchal⸗General 
und 8 Deputirte; 18 Bariſters nebſt einen Attorney⸗ 
General und Advokaten-General, und uͤberdies noch 
120 praectiſirende Attornies (Attornies at Law.) ) 

) Dieſe geographiſch- ſtatiſtiſchen Nachrichten bon Jamaikt 


ſind aus dem Almanach dieſer Inſel entlehnt. 
Anmerk. des Verfaſſers⸗ 
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Mahleriſche 


Beſchrei bun g 
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Die Unterſuchungen uͤber den Zuſtand der Neger 
ſind in den neuern Zeiten in England ein allgemeiner 
Gegenſtand geworden, und man hat fuͤr und wider 
die Verbeſſerung der gegenwaͤrtigen Lage dieſer Un— 
gluͤcklichen ſo mancherley Gruͤnde beigebracht, daß 
jeder, der Gelegenheit gehabt, auch nur einige Kennt: 
niſſe über eine fo zahlreiche Menſchenklaſſe an Ort 
und Stelle einzuſammeln, ſich gedrungen fuͤhlen 
muß, dieſe Kenntniß von einem fo oft verhandel— 
ten und doch von ſo wenigen gruͤndlich eingeſehenen 
Gegenſtand der Welt mitzutheilen. Wenn gewiſſe 
Perſonen in meinem Vaterlande, denen anſehnliche 
Aemter, Vermoͤgen oder Beredſamkeit einen wichti—⸗ 
gen Einfluß im Staat verſchaffen, ſich durch einen 
langen Aufenthalt in Jamaica von dem Zuſtande 
B 2 
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diefer fo herabgewuͤrdigten Menichen: Klaffe gehörig 
hätten unterrichten koͤnnen; fo würde ſehr leicht ein 
gewiſſer Plan auf der Stelle in Ausführung zu brin— 
gen ſeyn, dieſen Ungluͤcklichen das Leben nicht allein 
ertraͤglicher, ſondern auch wuͤnſchenswuͤrdiger und 
ihren Herrn weniger laͤſtig zu machen; ſo, daß ſie 
von nun an in der großen Maſchine der menſchlichen 
Geſellſchaft, in welcher ſie bis dahin immer mehr 
wie Gewichte, als wie Triebfedern betrachtet wurden, 
eine weit betraͤchtlichere und gemeinnuͤtzigere Rolle 
ſpielten. 

Es wird vielleicht nicht unſchicklich ſeyn, uns mit ih⸗ 
ren druͤkkenden Beſchaͤftigungen und ihrer ganzen trau— 
rigen Lage bekannt zu machen, um zu ſehen, wie weit der 
Schutz und das Mitleid, welches ich ihnen zu ver— 
ſchaffen wuͤnſchte, ausgedehnt, und in wie fern es 
eingeſchraͤnkt werden muͤſſe. Ich werde daher dem 
Leſer meine Beobachtungen uͤber die allgemeine Be— 
ſchaffenheit der Inſel fo wie über den Anbau des Landes 
mittheilen, am meiſten aber mich uͤber die Behand⸗ 
lungsart des Zuckerrohrs ), von feiner erſten Au: 
pflanzung an, durch alle Stufen, bis es wieder den 
Boden duͤngt, auf welchem es erſt anwuchs, verbrei— 
ten: dann werde ich eine Schilderung des Climas, 
der Sitten, Beſchaͤftigungen, Gewerbe und des Cha; 
rakters der weiſſen Einwohner der Inſel zu geben 
verſuchen, und zugleich zeigen, in wiefern der Cha⸗ 
rakter und die Lebensart der Weiſſen einen merklichen 
Einfluß auf den Charakter und das Schickſal der 

) Von dieſem Gegenſtande hat der Ueberſetzer hier und dort 


etwas abgekuͤrzt, was die deutſchen Leſer nicht intereſſiren 
koͤnnte, 8 
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Neger haben. Am laͤngſten aber werde ich mich bey den 
letztern verweilen, und aus einer langen und unans 
genehmen Erfahrung ſorgfaͤltig beweiſen, in wiefern 
ſie wirklich mit koͤrperlichen Arbeitslaſten uͤbermenſch— 
lich beſchwert ſind, und von der moraliſchen Seite 
betrachtet, auf eine fuͤr die menſchliche Natur ernie— 
drigende Art behandelt werden. Wenn man ſich von 
ihren jährlichen Beſchaͤftigungen und der gewoͤhn— 
lichen Verfahrungsart bey dem Anbau des Bodens 
einen Begrif gemacht hat, (denn ihre Arbeiten gehen 
ins Große, und zerſtuͤcken ſich daher nicht, wie bey 
den ſitzenden Gewerben, in kleinere Theile, welche 
bey denſelben ſo unentbehrlich ſind); ſo wird man ihre 
Lage, wenn nicht vollſtaͤndig, doch wenigſtens ziem— 
lich, kennen. 

Da meine Bemerkungen ſich nur auf Eine Inſel, 
und zwar nur auf einen Theil dieſer Inſel, einſchraͤn— 
ken; ſo koͤnnen ſie in der Schaale einer allgemeinen 
Verbeſſerung des Zuſtandes der Selaven nur von ge— 
ringem Gewicht ſeyn. Aber wenn die Sitten der 
Weiſſen und ihre Behandlung der Schwarzen in 
unſern verſchiedenen Colonien nach aller Wahrheit 
erwogen werden; ſo kann man nicht zweifeln daß 
die Wirkungen von der Unterſuchung der Wahrheit 
nicht anders als ſehr heilſam ſeyn werden; Wirkun— 
gen, wodurch die Ketten der Sclaverey zerriſſen, 
und nur die Erinnerung eines ſolchen Namens in 
den Gemuͤthern uͤbrig bleiben wuͤrde. 

Jeder Eigenthuͤmer in Amerika kann in mehr als 
einer Ruͤckſicht ſich der bevorſtehenden Erleichterung 
und des zu hoffenden Schutzes der Ungluͤcklichen er⸗ 
freuen, von deren perſoͤnlichen Exiſtenz und Ausſich⸗ 
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ten zu einer glücklichen Lage, feine Reichthuͤmer und 
ſein Wohlſtand abhaͤngen: ſo oft er ſeine Augen auf 
dieſen fo tief erniedrigten Zweig der Menſchen-Race 
hinlenkt, rufe ers ſich ins Gemuͤth, daß der naͤhm— 
liche Gott, der feine Donner über ihre Haͤupter rol; 
len laͤßt, ſeinen Stolz demuͤthigen und die Hand 
laͤhmen kann, die ſich mit empoͤrender Ungerechtigkeit 
gegen die Schwaͤchern erhebt. 

Wie nothwendig eine Verbeſſerung in der Be— 
handlung der Neger iſt, davon haben wir in der ſeit 
einiger Zeit veranſtalteten Reviſion und Milderung 
der Geſetze in Jamaica, welche bis dahin fuͤr den 
Körper und Geiſt dieſer Ungluͤcklichen gleich druͤckend 
waren, den unwiderſprechlichſten Beweiß, und es 
wuͤrde den Herren der Neger ohne Zweifel ehrenvoller 
ſeyn, wenn die getroffenen Abaͤnderungen die freywil— 
lige Wirkung ihrer menſchenfreundlichen Geſinnungen 
geweſen waͤren, und nicht erſt von England aus haͤtten 
verordnet und gleichſam erzwungen werden muͤſſen. 

Es iſt nicht mein Zweck, eine durchaus vollſtaͤn— 
dige Beſchreibung von Jamaica zu liefern, welche 
ſchon andere vor mir gegeben; ſondern ich will nur 
verſuchen, meine einfachen, und vielleicht wenig un: 
terhaltenden Anmerkungen mit Nebengemaͤhlden von 
einigen wenig bekannten Gegenſtaͤnden zu beleben. 

Der erſte Anblick von Jamaica bietet eine der 
größten und lebhafteſten Seenen dar, welche die all: 
ſchaffende Hand der Natur nur immer hervorgebracht. 
Berge, von einer unermeßlichen Hoͤhe, ſcheinen die 
kleinern unter ſich gleichſam erdruͤcken zu wollen, und 
alle ſind mit einem dichten, ſehr lebendigen, immer 
gruͤnen Buſchwerk bedeckt. Die Huͤgel ſind von ih⸗ 
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ren Gipfeln bis zum Lifer des Meeres mit Bäumen 
und Gebuͤſchen von ſehr reizenden Umriſſen und im— 
mer neuen Gruͤn geſchmuͤckt. Aus ihnen gucken 
Haͤuſer, Muͤhlen und Fabriken zwiſchen den Zwei— 
gen und gleichſam unter den Schatten hervor. Die 
See iſt mehrentheils ſpiegelglatt und glaͤnzend, und 
ehe der Wind ihre Flaͤche mlt Wellen kraͤuſelt, ſo 
durchſcheinend, daß man, als wenn das Auge durch 
nichts aufgehalten wuͤrde, die Felſen und Sandbaͤnke, 
nebſt den ſie bedeckenden Geſtraͤuchen, Korallen und 
Sternfiſchen, nebſt andern Schaalthieren, die ſich 
darauf aufhalten, bis zu einer betraͤchtlichen Tiefe 
wahrnehmen kann. Jede voruͤberfliegende Wolke bie: 
tet ein abwechſelndes Schauſpiel dar. Die feurigen 
Duͤnſte der Atmoſpaͤhre beym Aufgang und Untergang 
der Sonne, wenn die mahleriſchen Wolken ihre phanta— 
ſtiſchen Geſtalten in dieſem Strahlenſpiegel abſchildern, 
geben den Himmel eine ganz bezaubernde Farbe, die 
nur den waͤrmern Himmelsſtrichen eigen iſt, und der 
ſafranfaͤrbigten Geſtalt des Himmels gleichkommt, 
die in den Gegenden um Campanien und Neapel fo 
gewöhnlich iſt, 

Es giebt hier verſchiedene eben ſo romantiſche 
Gegenden, als die von Frascati-Tivoli und Albano, 
Der Mangel an mahleriſchen und vrächtigen Ruinen, 
welche dieſe italiaͤniſchen Gegenden fo ſehr verſchoͤ— 
nern, wird hier gewiſſermaßen durch die Geſtalt, 
Mannichfaltigkeit und große Anzahl von Gebaͤu— 
den erſetzt. 

Das Grün, welches der Boden in England mit: 
ten im Sommer hat, kann mit dem, welches Ja— 
maica ſieben, acht bis neun Monate hindurch ſchmuͤk— 
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ket, kaum verglichen werden, und da hier nur wenig 
Baͤume und Buͤſche ſind, die ihre Blaͤtter verlieren: 
ſo ſcheinet das Gruͤn auf den Bergen das ganze 
Jahr hindurch dauernd und unveraͤnderlich zu ſeyn. 

Die Groͤße und Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde, 
die verſchiedene Tiefe des Schattens oder der Helligkeit 
des Lichts, der Anblick von waldigten Ebenen, von 
Bergſtroͤmen und ſchlaͤngelnden Baͤchen, von Neger— 
gruppen und von graſenden Heerden, und was nur 
immer die Einbildungskraft ſich vorſtellen, oder die 
Aufmerkſamkeit unterſcheiden kann, — alles dieſes 
giebt dem Auge unendlich mannichfaltige Ausſichten. 

Das Bauholz auf den Bergen iſt dickſtaͤmmig, 
und die Baumwollbaͤume, insbeſondere auf den Ber 
gen ſowohl als auf der Ebene, von einem ſchoͤnen 
und prächtigen Wuchs. Ein ſehr mahleriſches An— 
ſehen geben ihnen die zahlloſen Feſtons, welche von 
Zweig zu Zweig herabhaͤngen, und die verſchiedene 
Pflanzen, welche ſich an ihren Staͤmmen und Spitzen 
anſchlingen, (die freilich den Baͤumen ſelbſt ſchaͤdlich 
ſind, die aber doch kein Mahler davon abgeſondert 
zu ſehen wuͤnſchte.) Da die Wurzeln ſehr breit ſind, 
und ſich in mannichfaltigen Richtungen und Ver— 
ſchlingungen auf dem Boden herumkruͤmmen, fo ge 
winnt der romantiſche Anblick dadurch außerordent— 
lich. Das Gruͤn auf den angebauten Ebenen und 
Huͤgeln, das hier in großer Menge und reizender 
Mannigfaltigkeit zu ſehen iſt, aͤndert ſich faſt mit jez 
dem Monate, und der allgemeine und faſt ſichtbar 
ſchnelle Wuchs des geſammten Pflanzenreichs, vor— 
zuͤglich nach einer vorhergegangenen Duͤrre und Stuͤr— 
men, uͤberſteigt allen Glauben. 
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Die Buͤſche und Straͤuche, welche den Vorgrund 
von Jamaica bilden, ſind die ſchoͤnſten Produkte die: 
ſer Gattung, die mir vorgekommen, und die Geſtade 
der Fluͤſſe ſind mit alle dem bewachſen, was ein 
Mahler nur immer fuͤr dieſen Theil eines Land⸗ 
ſchaftsgemaͤhldes wuͤnſchen kann. Die Gegenden, 
welche ein Claude Lorrain, ein Poußin, ein Salvator 
Roſa durch ihren Pinſel erſt verſchoͤnern muſten, 
werden hier von der Hand der Natur uͤbertroffen. 

Die Waſſerfaͤlle, die Stroͤme, die Fluͤſſe und 
die Baͤche ſind mit ihren verſchiedenen Proſpekten 
bezaubernd mahleriſch, und wechſeln das Erhabene 
oder das Ruhige ihrer Ausſichten nach den ver— 
ſchiedenen Zeiten oder nach den Veraͤnderungen der 
Atmosphaͤre und der Elemente. Wenig andere Him— 
melsſtriche werden dem von Jamaica darin gleich 
kommen. Loutherbourg hat in feinen Landſchaftsge— 
maͤhlden zum Ausdruck dieſer Mannigfaltigkeit die 
Farben kuͤnſtlicher zu miſchen gewußt, als irgend ei— 
ner unſerer Landſchaftsmahler. Aber hier wuͤrde er 
verſchiedene Waſſerfaͤlle antreffen, die mit dem gan— 
zen umliegenden Proſpekt, den beruͤhmten Waſſerfall 
bey Schafhauſen, das Glaͤnzende der Fluthen des 
bey Pisvache und das truͤbe Dunkel des bey Terni 
weit hinter ſich laſſen. 

Von den Felſen überhaupt, und von denen be: 
ſonders, welche die Bay von Bluefields bilden hel— 
fen, kann ein Landſchaftsmahler viel lernen, und es 
iſt unmoͤglich zu beſchreiben, wie mannichfaltig und 
ſanft in einanderfließend ihre Tinten, wie kuͤhn ihre 
Maſſen, wie weit verbreitet die Schatten, wie man— 
nigfaltig und mahleriſch die Baͤume ſind, die auf 
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denſelben wurzeln, und ihre Zweige ausſtrecken; wie 
verſchieden die Buͤſche, die die zerfallenen Truͤmmern 
der Felſenmaſſen bedecken, die Geſtraͤuche, die ſich 
daruͤber hinſchlaͤngeln, und die Pflanzen und Kraͤuter 
jeder Art, welche ſie uͤppig zu verzieren ſcheinen. 
Dieſe Truͤmmern liegen in Hoͤhlen oder Erdtiefen, in 
welche ſie durch die anſpielende Wellen hinabgeſtuͤrzt 
werden, die aber gleichſam zum Erſatz dafuͤr aller⸗ 
hand ſchoͤne Farben darauf bilden, Farben, welche 
der ſtolzeſte Kuͤnſtler zu kopiren nicht verſchmaͤhen 
wird, deren treue Darſtellung aber das ſchaͤrfſte Auge 
und die geuͤbteſte Hand erfordert. Es war hier ein 
Mann, der der Natur hierin Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen konnte; aber er iſt dahin, und ich werde 
in dem Verfolg meines Werks Gelegenheit nehmen, 
feiner zu erwehnen, und ihm einige meiner Bemer⸗ 
kungen zu widmen. 

Die Morgenausſicht dieſer Gegend iſt uͤber Al⸗ 
ſes reizend, vorzüglich in den Jahreszeiten, wenn 
der meiſte Thau faͤllt, und in den Stunden, wenn 
die Sonne über die Gipfel der Berge dahin ſtrahlend 
das Gruͤn der Ebenen und Felder beglaͤnzt, und die 
Blaͤtter der Moos: und Orangebaͤume verguͤldet. 
Denn uͤber dieſelben ſpreiten ſich, wie das ſchoͤnſte 
Netzwerk, nach jeder Richtung, unzaͤhlige Gewebe von 
der feinſten, durchſichtigſten Seide, welche mit Thau⸗ 
tropfen geſchmuͤckt und von den Sonnenſtrahlen ber 
glaͤnzt, in ihrer Mitte gluͤhend von den hellen und ſchoͤ⸗ 
nen Farben ihrer fleißigen Bewohner, eine eben ſo neue 
als reizende Scene dem Auge darbieten. Die Wie⸗ 
ſen ſind auf die nehmliche Art geſchmuͤckt, und mit 
jenem Seidengewebe verziert, und geben dadurch dem 
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Landſchaftsgemaͤhlde eine Schönheit, die ich noch nir— 
gends als Gegenſtand der Natur mit den nehmli— 
chen Reitzen vom Kuͤnſtler nachgeahmt geſehen, oder 
auch nur als Beobachtung in Reiſebeſchreibungen 
angetroffen. Um dieſe Jahrszeit iſt die Luft gemaͤßigt 
fühl, und man kann die mannichfaltigen Schoͤnhei— 
ten der Natur mit Gemaͤchlichkeit betrachten. Aber 
wenn die Sonne hoͤher ſteigt, dann verliert bey der 
durchdringenden Hitze, und der ſich uͤber den ganzen 
Menſchen ausbreitenden Mattigkeit, auch die bezau— 
bernſte Ausſicht allen Reitz. 

In einigen Jahrszeiten iſt das Clima ertraͤglicher 
als in andern; aber wenn der Nordwind zu wehen 
beginnt (bisweilen blaͤßt er ſo ſtark, daß er ſelbſt ei— 
nem europaͤiſchen Nordlaͤnder laͤſtig werden duͤrfte;) 

ſo muß man ſich freilich mit Geduld darin finden. 
Von fuͤnf bis ſieben Uhr des Morgens iſt es ertraͤg— 
lich kalt, aber die unausſtehlichſte Periode des Tages 
iſt die, wenn der Seewind ſich einſtellt, welcher ge— 
woͤhnlich zwiſchen neun und zehn Uhr weht. 

Die Abende ſind ohngefaͤhr auf eine Stunde ſehr 
angenehm, und die Naͤchte im ganzen lange nicht ſo 
druͤckend heiß, als ich fie in kaͤltern Gegenden gefun— 
den. Der Sonnenuntergang erzeugt in den Wolken 
die mahleriſchſten Proſpekte, und ich habe mich allemal 
gewundert, daß die Landſchaftsmahler dies leitende 
Princip und dieſen Grund ihrer Kunſt nicht noch 
mehr ſtudiren, als ſie gewoͤhnlich zu thun pflegen. 
Es giebt viele, die Licht und Schatten auf der Erde 
in den Gegenſtaͤnden beobachten, die aber nicht im 
Stande ſind, nach Grundſaͤtzen der Kunſt von den je— 
desmaligen Contraſten, welche fie vor ſich ſehen, die 
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Gruͤnde anzugeben, und die mit den Urſachen, welche 
den erleuchteten Gegenſtaͤnden Helligkeit und den 
ſchattigten Dunkel geben, voͤllig unbekannt ſind. Ich 
glaube ſehr gern (denn ich habe es in der Erfahrung 
leider zu oft gefunden), daß viel Landſchaftsmahler 
die ausgezeichnetſten Zuͤge der Natur in den Baͤumen, 
Felſen, Fluͤſſen, Bruͤcken, Baͤchen und Seen ſetzen, 
und an dieſen verſchiedenen Gegenſtaͤnden Schatten 
und Strahlenbrechung gehoͤrig vertheilen, die aber den 
Fleck, auf welchem ſie die dargeſtellten Gegenſtaͤnde 
beobachteten, ganz vernachlaͤßigen, und ihren groͤßten 
Fleiß auf das verwenden, was fie natürliche Verzie⸗ 
rung nennen: ohne die Geſtalten einer uͤberhaͤngen- 
den Wolke dabey zu bemerken, oder die Schoͤnheiten 
eines hellen oder neblichten Himmels zu nuͤanziren, 
oder ſonſt eine der Schattirungen anzubringen, die 
durch den Einfluß des Lichts von oben herab entſtehen, 
welches doch allein den Gegenſtaͤnden auf der Erde 
ihr mannichfaltiges Colorit ertheilet. Man zeichnet 
den Himmel gewoͤhnlich erſt nach der Vollendung 
des Ganzen, ohne alle Ruͤckſicht auf daſſelbe; daher 
es denn nicht ſelten geſchiehet, daß gerade der Himmel, 
der den Erklaͤrungsgrund der verſchiedenen Nuͤan— 
zen des Gemaͤldes enthalten ſollte, allen Reizen 
und aller Wahrheit der ganzen Scene widerſpricht. 
Es iſt ein großer Unterſchied, eine Linie uͤber die 
aͤußerſten Grenzen einer Gegend, ohne alle Ruͤckſicht 
auf das Ganze, hinzuziehen; und dieſe Linie nach 
der Natur und mit einem genauen Bemerkungsgeiſt 
zu zeichnen. Es gehoͤrt eine gewiſſe Kunſt dazu, die 
Natur ſo darzuſtellen, daß ſie nicht Unnatur ſcheint. 
Ich habe bisweilen ſolche Nuͤanzen in den Wolken 
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wahrgenommen, die der enthuſiatiſchſte Mahler nicht 
nachzuahmen wagen wuͤrde, und doch koͤnnen auch 
ungewöhnliche Gegenſtaͤnde ſehr gewoͤhnlich darge- 
ſtellt werden. 

Die Mondſcheine find in Jamaica ſehr ange 
nehm: da man aber alsdann wegen des fallenden 
Thaus eine ungeſunde Luft einathmet; ſo ſind im— 
mer nur wenige, die eine ſolche Mondſeene beobach— 
ten. Auf den Bergen nehmen ſich dieſe Seenen vor 
allen andern aus, indem hier die von den Ebenen 
aufſteigenden Duͤnſte eine jede Geſtalt in der Seele 
hervorrufen, welche eine geſpannte Einbildungskraft 
nur immer mit dem wirklich Angeſchauten verbinden, 
und dadurch die Schoͤnheit und Mannichfaltigkeit der 
Ausſicht erhoͤhen kann. Hiervon habe ich ſelbſt ſehr 
Häufige Erfahrungen gemacht. Eine der ausgezeichnet— 
ſten Seenen dieſer Art will ich ſelbſt dem Leſer 
hier ſchildern. 

Die Nacht war ganz ſtill, kein Zephyr regte ſich, 
kein Laut ward ringsum vernommen, außer dem Ge⸗ 
heul eines Hundes, der den Mond anbellte, welcher 
ſo eben im Zenith ſtand, und die Planeten, die Fix— 
ſterne, und den ganzen Himmel ohne Wolken zeigte. 
Die Unken lieſſen zwar ihr dumpfes Geſchrei ertoͤnen, 
aber eben dies Geſchrey, welches mit der ſchauer— 
vollen Dunkelheit der Nacht ſo uͤbereinſtimmend iſt, 
ſchien nur der Baß zu dem bezaubernden Discant der 
Nachtigallen zu ſeyn, die ringsum ihre klagenden 
Triller ſchlugen. Von einer Anhoͤhe, welche in der 
Ferne von Bergen, die ſehr romantiſch mit Buſch— 
werk bekleidet waren, eingeſchloſſen wurde, uͤberſahen 
wir die Schönheiten der unten liegenden Ebene, eir 
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Hafen und ebenen Ufern eingeſchnitten ward. Ein 
kleiner Archipelagus von Inſeln ſchien in ſeiner Mitte 
gleichſam hingeſtreut zu ſeyn, denen die aufgeregte 
Einbildungskraft Nahmen und Einwohner gab. Ein 
Theil der umliegenden Gegend lag im Schatten ver— 
graben; ein anderer war weniger dunkel; hier fiel 
der Mondſtrahl ungebrochen in gerader Linie, dort 
zitterte er in mancherley Brechungen durch das Dun⸗ 
kel des Gruͤns, unterdes der helle Spiegelſee die 
ganze Lichtfuͤlle aufnahm, und jeden Strahl zurück 
warf. Die Feuerfliegen ſah man mitten durch die 
Schatten hinglittern, und elektriſche Funken aus ib: 
ren Augen oder Schimmer unter ihren Fluͤgeln her⸗ 
vorſpruͤhen. An einigen Orten phantaſirten wir uns 
Fluͤſſe, die in verſchiedenen Kruͤmmungen ihre Fluten 
zu dem eingebildeten Silberſee hinſchlaͤngelten. An 
andern ſchimmerte uns aus einer kleinen Huͤtte ein 
Licht ins Auge, oder es raſſelte unſerm Ohre das Ge; 
klapper einer entfernten Muͤhle entgegen. Zwiſchen 
der Ebene und der kleinen Anhoͤhe, von welcher hers 
ab wir die Scene uͤberſchauten, ſchwand eine Reihe 
von Huͤgeln allmaͤhlig aus unſerm Auge hin. Die 
uns am naͤchſten lagen, waren ſchwarz; die entfern⸗ 
ten erhoben ſich aus dem Dunkeln allmaͤhlig ins 
Licht empor. | | a 
Jede Ausſicht von dem Hafen von Kingſton her 
giebt einen Proſpekt, der ſchwerlich in irgend einer 
Gegend der Welt ſeines Gleichen haben kann; indem 
Alles, was immer reizend und romantiſch, oder groß 
und erhaben iſt, in den ſtaͤrkſten Contraſten und in 
der prachtvollſten Miſchung ſich hier bey einander 
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findet, Die majeäfttifche Strecke und ſchoͤne Kruͤm⸗ 
mung des Meerbuſens von Portroyal, die vielen 
Seegel, welche den Wind von jeder Seitenrichtung 
aufnehmen, die romantiſche Lage der Stadt, welche 
von dem Hafen den Namen hat; die kleinen Haͤuſer, 
welche Kingſton bezeichnen, und die zahlreichen Mas 
ſten, die von den Schiffen hervorragen, bilden eine 
ſehr mannichfaltige Scene. Die Viehweiden und 
das ſandigte Ufer, ein weitgeſtreckter Sumpf und die 
buſchbewachſenen Höhlen gewähren das Vergnuͤgen 
einer ruhigen Naturſcene. Ein rauher und ſchreck— 
voller Anblick ſind die verſchiedenen Batterien, welche 
uͤber dieſe Scene der Ruhe gleichſam herdrohen, da uns 
terdes die ſchwellenden Hügel von Ligunnea, (welche 
mit Pflanzen aller Art beſaͤet ſind) und uͤber dieſe 
die hochſtrebenden, blauen Berge, auf denen ein ſa⸗ 
phirner Nebel ſchwebt, und die ſich in den Wolken 
zu verlieren ſcheinen, alle ihre Pracht aufbieten, Erz 
ſtaunen zu erregen, und die Aufmerkſamkeit jedes 
Betrachters an ſich zu ziehen. Die Proſpekte in 
dem Theil der Inſel, welcher mit dem Namen Sir: 
teen: Miles Walk bezeichnet wird, haben ihre ganz 
eigenthuͤmlichen Reize. Das Auge mag ſich drehen 
wohin es will, allenthalben bietet ſich ihm eine mah⸗ 
leriſche Seene dar, und es gleitet mit angeneh⸗ 
mer Abwechſelung durch Lichtſchimmer oder Nacht⸗ 
ſchatten, vom Angenehmen zum Schrecklichen hin. 
Der Weg, welcher ſich durch das Thal hinſchlaͤngelt, 
iſt ungemein angenehm, und der Bach, welcher den— 
ſelben ſcheidet, und an einigen Orten ſanft vorbeis 
gleitet, an andern aber, vorzuͤglich in den regnichten 
Jahreszeiten, einen truͤben, lautrauſchenden Strohm 
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bildet; vermannigfaltet und verſchoͤnert die Scene. 
An einigen Orten ſcheinen die Felſen zuſammen zu 
laufen, als wenn ſie den Weg vermauern wollten, an 
andern ſcheinen fie ſich zu öffnen, als wollten fie den 
Wanderer zur Unterſuchung ihrer Wunder einladen. 
Bisweilen ſind ſie oben geſpalten, um die Sonnen— 
ſtrahlen den kalten Boden waͤrmen zu laſſen. Ein 
andermal ſchließt ſich die Spitze zuſammen, als wollte 
ſie den Strahlen den Weg verſagen. An einigen 
Stellen ſind ſchauervolle Abhaͤnge, an andern ſanft 
abſteigende Huͤgel und Ebenen. Die Felſen ſind bald 
glatt und nackt, bald bieten ſie dem Auge Ruinen, 
Boͤgen, Thuͤrme oder Hoͤhlen dar; bald erblickt man 
auf ihnen ein ſchwelgeriſches und ſich weit verbreiten— 
des Laub, welches auf Baͤumen von mancherley Wuchs 
und Gattung ſehr verſchieden iſt, und deren einige 
ſich aus dem Mittelpunkt und durch die Spalten der 
Felſen erheben, ohne daß irgend ein Theilchen von 
Erde ſichtbar iſt, eine Erſcheinung, die auf der in: 
ſel ſehr haͤufig gefunden wird. Die Ufer des Fluſſes 
ſind mit einer großen Mannigfaltigkeit von ſchoͤnen 
Produkten geſchmuͤckt, welches wiederum ſehr ab- 
wechſelnde Scenen darbietet. Derjenige Theil, über 
welchen, eine Bruͤcke geſchlagen iſt, iſt nach meiner 
Empfindung, der ſchoͤnſte. Die Bruͤcke ſelbſt iſt 
flach und ohne Verzierung; aber eben dadurch dem 
Ganzen der Scene um fo angemeſſener; fie verbindet 
gleichſam getrennte Schoͤnheiten, und ſcheint den Lauf 
des Strohms kaum zu unterbrechen, obgleich derſelbe 
bisweilen kleine Wellen wirft, bisweilen in hohen Flu⸗ 
then aufſchaͤumt, und in den regnigten Jahreszeiten 


mit ſolcher. Gewalt dahin rauſcht, daß er oft die 
Bruͤcke 
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Bruͤcke mit ſich fortreißt, und die Trümmern im 
Sumpfe und Schilf begraͤbt. 

May⸗Day,Hill, und die Gegend herum, ſind fuͤr 

einen Fremden vorzuͤgliche Gegenſtaͤnde der Aufmerk— 

ſamkeit, wenn er anders Zeit und Neigung hat, 
die Natur in ihren wildeſten und praͤchtigſten Geſtal— 
ten zu beobachten. In dieſem Theil des Landes be— 
ſtehen die Schoͤnheiten vorzuͤglich in ſchlaͤngelnden 
Wegen, in haͤufigen Anhoͤhen und ſtuffenmaͤßigen 
Abhaͤngen, in gruͤnen Ufern und dunkeln Wäldern. 

Bey ſolchen Seenen muͤſſen denn die entgegen: 
geſetzten Schönheiten des Lichts und des Schattens 
fuͤr die Reize des Waſſers und fuͤr die Vergnuͤgungen 
einer weitausgedehnten Ausſicht ſchadlos halten. 
Der Berg iſt ſteiler, als irgend einer, den man 
noch mit einem Wagen befahren kann; und da die we⸗ 
nige Erde, die ſich bei trocknem Wetter darauf haͤuft, 
durch den Regen bald wieder weggeſpielt wird, ſo 
vermehren die Steine, oder beſſer, die Felſen, an 
einigen Stellen, mit welchen ſie uͤberdies gepflaſtert 
ſind, die Schwierigkeit und Gefahr des Gehens. 

Der Weg auf die Spitze des Huͤgels iſt ertraͤg⸗ 
lich, aber wegen des ungleichen Bodens dem Auge 
unangenehm, und fuͤr den Reiſenden ſo laͤſtig, daß 
ich lieber die Alpen und Pyrenaͤen in der rauheſten 
Jahrszeit beſteigen, als in der reizendſten und guͤn⸗ 
ſtigſten Jahrszeit dieſen Huͤgel hinanklettern will. 
Wenn man oben auf den May⸗Day,⸗Hill angelangt 
iſt, ſo wird man gleichſam durch ein ganz anderes 
Clima erfriſcht. Man geht hier mit eben dem Ver⸗ 
gnuͤgen an das Feuer, als man unten auf der Erde 
den Schatten ſuchte. Die Luft iſt in dieſer Höhe 
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ſehr kalt, und die Produkte der kalten Zonen wuͤr⸗ 
den, mit der erforderlichen Sorgfalt gepflegt, hier 
ſehr gut fortkommen. Man wuͤrde in der heißeſten 
Jahreszeit hier mit ſehr vielem Vergnuͤgen eine Zeit 
lang zubringen, wenn die Schwierigkeit des Aufſtei⸗ 
gens, der ungeſunde Thau, der Regen, die gefaͤhrlichen 
und haͤufigen Blitze und die ſchauervollen Gewitter 
dieſe obere Gegenden nicht beynahe eben fo unerträg: 
lich machten, als die Hitze und andre Unannehmlich— 
keiten den Aufenhalt auf der Ebne nur immer machen 
koͤnnen. Der Weg von dem kleinen Flecke Bath 
bis zum ſogenannten Arzeney-Quell iſt ſchauerhaft 
romantiſch, und hat viel von dem Erhabnen, welches 
der Reiſende durch das Thal hier fo vielfältig zu be: 
merken Gelegenheit hat. Der enge Weg und die 
jaͤhen Anhoͤhen haben von der einen Seite fuͤr den 
Fremden etwas Beaͤngſtigendes: aber die ſchoͤnen Pros 
ſpekte, welche den Weg hernach verſchoͤnern, ent— 
ſchaͤdigen reichlich fuͤr die uͤberſtandenen Gefahren. 
Auf der linken Seite dieſes romantiſchen Thales zieht 
ſich ein enger Weg hin, deſſen Seiten mit Huͤgeln 
von einer anſehnlichen Perpendiculärs Höhe bedeckt 
ſind, von wo ein kleiner Bach herabtroͤpfelt, welcher 
ſich zwiſchen Baͤumen und Buͤſchen hinſchlaͤngelt, die 
über einer unſichtbaren, aber um fo ſchrecklichern Kluft, 
herunterhaͤngen. Da dieſer Bach, weil er von allen 
Seiten von Bergen eingeſchloſſen und von Baͤumen 
und Dickicht uͤberſchattet iſt, von dem Regen ſehr 
häufig angeſchwellt wird; jo hat man hier in verſchie— 
denen Entfernungen Huͤtten zur Bequemlichkeit der 
Reiſenden erbaut, die uͤber dem kleinen Wege, (denn er 
beträgt nicht mehr als 3 engliſche Meilen) vom Dorfe 
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bis zur Quelle oftmals viel Zeit hinbringen muͤſſen, 
wo fie aber alles in den reizendſten Gemiſch zuſam⸗ 
finden, was die Einſamkeit nur immer erheitern 
kann; Stroͤme, die zur Betrachtung einladen, das 
Gegirre der Tauben, welches der Seele eine zaͤrtliche 
Empfindſamkeit einfloͤßt, die Klagen der Nachtigal: 
len, welche die Verzweiflung beſaͤnftigen; das mes 
lancholiſche Gekraͤchze der Kraͤhen, das Geſchrey der 
Papageyen und das hohle Rufen der Unken, welche 
durch ihre wilden und mißhelligen Toͤne das bezau— 
bernde Conzert der melodiſchern Toͤne nicht unange— 
nehm verſtaͤrken. 

Kommt man nach dem Badehauſe, oder vielmehr 
Badehuͤtte, ſo zeigt ſich der heiße Quell mit ſeiner 
ganzen Ausſicht, da derſelbe aus dem Boden eines 
tiefbeſchatteten und herabhaͤngenden Gehoͤlzes her— 
vorſprudelt, und dann über einen weißfaͤrbigten Fel⸗ 
ſen herabſtuͤrzt (die reizende Farbe dieſes Felſen ſtimmt 
ſehr harmoniſch zu den Blaͤttern des Buſchwerks, 
welche ſich rings umher blaͤhen:) ſo hat er ein ſehr 
ſonderbares und romantiſches Anſehen. Die Aus— 
ſicht an ſich iſt freylich eingeſchraͤnkt. Es iſt eine 


ſchattigte Ebene; aber durch die ſcheinbare Abfonde: 


rung von der Welt, und durch die philoſophiſche Feyer⸗ 
lichkeit ihres Dunkels wird fie äußerſt reitzend und 
romantiſch. Der Strom ſcheinet in ſeinem Laufe 
von den Bergen wegzueilen, um ſeine kuͤhlen Waſſer 
mit den Fluthen eines waͤrmern Stroms zu miſchen, 
und der mehr als laulichte Waſſerfall fließt auch her— 
nach wirklich mit ihm zuſammen. Nach dieſer Ver— 
bindung ſchlaͤngelt er ſich durch ein Thal, finſter wie 
der Erebus und ſtill wie die Nacht; nur daß er bis⸗ 
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weilen in feinem ſtroͤhmenden Lauf mit heiſernem 
Gemurmel von dem kieſichten Boden aufwirbelt, oder 
daß ein Stein, der ſich oben vom Huͤgel loßgeriſ— 
ſen, mit ſchrecklichem Gekrache donnernd herabſtuͤrzt, 
ſeine ſchwere Maſſe in den Sand eingraͤbt, und ſich 
dem Lauf des Stroms im Wege ſtellt, der nun Wir— 
bel bildet, da er vorher glatt wie eine Spiegelfläche 
fortfloß. 

Die Sonnenſtrahlen koͤnnen dieſe Schatten nur 
zum Theil durchdringen; bisweilen ſpielen ſie auf den 
obern Blaͤttern der Baͤume umher, aber ſelten drin— 
gen ſie bis zu den Buͤſchen und Geſtraͤuchen, die 
drunter wachſen. Der Mond wirft bisweilen einen 
verſtohlnen Strahl drauf, und wenn der Weſt die 
Schattenmaſſe auseinder weht, fo verweilt der milde 
Schimmer noch laͤnger auf dem gruͤnen Dunkel des 
Cocos-Blatts, und beleuchtet die Blätter des Moog: 
baumes, oder zittert durch die Zweige, und ſcheint 
auf den Stamm des gigantiſchen Baumwollbaums, 
ſtreut ein immer bewegliches Silber auf den zuruͤck— 
ſtrahlenden Buſen des rinnenden Stroms, beſchim— 
mert den Thau, der auf den Buͤſchen glaͤnzt, und weckt 
die Nachtigall, ihre naͤchtliche Elegie zu erneuern, 
oder ſie noch laͤnger fortzuſetzen. 

Wie ganz iſt dieſer reizende Erdwinkel fuͤr die 
mitternaͤchtliche Betrachtung, fuͤr das philoſophiſche 
Nachſinnen gemacht. Der Penſeroſo findet hier ſein 
Paradies, der Niedergeſchlagene Troſt, der Gedul— 
dige Hoffnung und der Philoſoph Vergeſſenheit der 
Welt und aller Sorgen. 

Die Mannigfaltigkeit des Gruͤns in Jamaika 
zeichnet ſich vor allen andern aus, und die Baͤume 
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und Buͤſche, welche die Ebenen des Landes ſchmuͤcken, 
ſind durch den Reichthum ihrer Farben, durch das 
Dunkel ihrer Schatten und durch die mahleriſchen 
Geſtalten, welche ſie bilden, in ihrer Art einzig. Man 
kann ſich kaum ſchoͤnere und fuͤr einen Mahler ge— 
wuͤnſchtere Gegenſtaͤnde aus dem Pflanzenreich den— 
ken, als die find, die in jedem Theil dieſer romanti— 
ſchen Inſel ſich dem Auge darbieten. Glanz und 
Pracht find gleichſam die allgemeinen Hauptzuͤge der 
Phyſiognomie des Landes, und fie zeichnet ſich eben 
ſo wohl in den Felſen und Bergen, als in den Ge— 
hoͤlzen und auf den Ebnen aus. Die Palme, die 
Cocusnuß und der Moosbaum, in der Geſellſchaft 
der Tamarinde, des Orangebaums und anderer Baus 
me von ſchoͤnem Wuchs und lebhaften Farben, ver— 
miſcht mit den webenden Federn des Bambo-Rohrs, 
den ſonderbaren Geſtalten des Jeruſalemmer Dorns, 
den buͤſchichten Reichthum des Oleanders und der 
africaniſchen Roſe, dem gluͤhenden roth des ſogenann— 
ten Searlet Cordium, den grünen Lauben des Jas— 
min und der Grenadillen Weinſtoͤcke, den Federbuͤ— 
ſchen des Fliederbaums, dem Silberweiß und den 
ſeidenen Blaͤttern der Portlandig mit der großen 
Mannigfaltigkeit der Baͤume, Fruchtbaͤume und des 
niedrigen Buſchwerks. Alles dies zuſammen macht 
ein Farbengemaͤhlde aus, mit welchen nur wenige Ge— 
genden wetteifern koͤnnen, und welche keine vielleicht 
uͤbertreffen mag. Die junge Hecken von Braſilien— 
holz bilden ſchoͤne Zaͤune; die Baſtard-Cedern, welche 
auf den Viehweiden gleichſam zerſtreut ſind, geben 
einen reizenden Schatten; die Lindenbuͤſche haben 
ein reizendes Anſehen; die Zwiſchenraͤume auf den 
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Zuckerfeldern unterbrechen gewißermaßen die Regel⸗ 
maͤßigkeit ihres Wuchſes; die Plantagengebaͤude mas 
chen einen reizenden und ſehr auffallenden Eindruck. 
Die Haͤuſer auf den Paͤchtereyen, oder diejenigen, 
die hier und dort auf den kleinern Beſitzungen zer— 
ſtreut liegen, tragen auch das Ihrige zur Verſchoͤne⸗ 
rung der Gegend bey; da unterdes die kleinen Huͤtten 
der Neger, die in der Form einer Stadt an einanderge— 


haͤuft ſtehen, ihr mahleriſches Anſehen durch das ver- 


ſchiedene Buſchwerk, in welchem dieſe Hütten gewoͤhn⸗ 
lich vergraben ſind, noch mehr ergoͤtzen; die zahlreichen 
Heerden von Schaafen und Gaͤnſen, welche die Ebene 
Aberſpreiten, vereinigen ſich mit allen dieſem, um ein 
Landſchaftsgemaͤhlde zu bilden, welches in jeder Ge; 
gend den Pinſel des Mahlers, die Neugier des Bo— 
taniſten, das Erſtannen und die Bewunderung eines 
jeden aufmerkſamen Beobachters rege machen wuͤrde. 

Ich habe nur wenige Copien und noch weniger 
Nachahmungen dieſer Seenen geſehen, und ich kann 
mich unmoͤglich daher enthalten, den fruͤhen Tod ei— 
nes Kuͤnſtlers zu beklagen, der mit allen mahleriſchen 
Schoͤnheiten von Jamaica bekannt war, und der in 
ſeine Landſchaftsgemaͤhlde ſo viel Wahrheit hinein— 
brachte, daß ſie nur durch ſeinen Geſchmack, ſeine 
Urtheilskraft und ſeine Genauigkeit in der Darſtel— 
lung aufgewogen werden konnte. Sein Nahme iſt 
Robertſon. Er war der enthuſiaſtiſchſte und zugleich 
der ſcharfſichtigſte Beobachter der Natur: er umfaßte 
fie in allen ihren mannichfaltigen Geſtalten mit ei— 
ner Art von Inſtinkt, und wußte ſich ihre Reize zu 
eigen zu machen, ohne daruͤber in den Kuͤnſtlerzwang 
einer aͤngſtlichen Nachahmung zu verfallen. Was er 
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als Beobachter ſich einmal in die Seele eingedrückt 
hatte, das konnte er auch mit einer beſondern Fer— 


tigkeit darſtellen. Gegenſtaͤnde der laͤndlichen Natur 


liebte er ſo ſehr, und hatte ſie ſich ſo ganz zu eigen 
gemacht, daß ich ihn oft aus dem bloßen Gedaͤchtniß 
habe Zeichnungen entwerfen geſehen, die jeder, der 
die gezeichneten Gegenſtaͤnde in der Natur beobachtet 
hatte, ſehr richtig fand. In dem Gruppiren ſeiner 
Baͤume, in der Miſchung des Lichts und des Schat— 
tens, in der Oefnung ſeiner Blaͤtter, der Richtung 
der Zweige, in der Zeichnung der verſchiedenen Nuͤan—⸗ 
zen der Rinde, konnte ihm vielleicht niemand an die 
Seite geſetzt werden, wenn auch ſein Colorit nicht 
immer untadelhaft war. Seine Himmel waren vor- 
trefflich, und druͤckten immer mit ſehr viel Wahrheit 
zugleich die Jahrszeit den und Theil des Tages aus, 
welchen er darſtellen wollte. Seiner Atmosphaͤre 
wußte er ein bezauberndes Warm zu geben. Seine 
Wolken unterſchieden ſich durch das Wahre und Phan 
taſtiſche ihrer Geſtalten, und ſchienen in den ruhigen 
Seenen auf der Luft, die ſie ſtuͤtzte, gleichſam zu 
ſchimmern. Und ſo geſchickt er war, die Natur in 
das Gewand der Ruhe zu kleiden, und ihre ſanften 
Schoͤnheiten darzuſtellen; ſo konnte er auch mit 
gleicher Treue und Wahrheit in ſeinem Gemaͤhlde die 
Winde ſich empoͤren, und alle Schrecken des Unge— 
witters aufbrauſen laſſen. Er verband ſehr gluͤcklich 
die feine Manier des Claude Lorrain mit der gelehr: 
ten Compoſition des Caspar Poußin, und den wilden 
ausdrucksvollen Schauer des Salvator Roſa. In 
Licht und Schatten war er ein vollkommener Mei: 
ſter. Er verſtand die ſeltene Kunſt, ſelbſt durch kleine, 
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zufällige Gegenſtaͤnde große Wirkungen für das Ganze 
hervorzubringen. Seine Zeichnung der Wege und 
die verſchiedenen Bruͤche des Bodens graͤnzten an 
Vollkommenheit. Er war gleich geſchickt, die Natur 
in ihrer Pracht zu veredlen, und den gemeinſten Ge— 
genſtaͤnden durch den einfachſten Ausdruck nicht allein 
Leben, ſondern auch Mannichfaltigkeit zu geben. Ei⸗ 
nige ſeiner vollendetſten Stuͤcke finden ſich in der 
vortrefflichen Sammlung des Herrn Aldermann Bod⸗ 
ley: ein ehrenvoller Beweiß fuͤr ihre Vortreflichkeit! 
koͤnnte ich eben ſo ſchreiben, als er zeichnen; ſo muͤßte 
dies geringe Denkmahl der Vergeſſenheit entgehen. 
Die Gemaͤhlde, welche ich jo eben von einigen Ita: 
turſcenen in Jamaika entworfen, gründen ſich durch: 
gaͤngig auf eine lange und treue Beobachtung der wirk— 
lichen Gegenſtaͤnde. Ich bin es mir bewußt, daß ich in 
meine Schilderungen nichts mit eingemiſcht, was ich 
nicht mit meinen Augen geſehen, und mit eben ſo 
viel Beharrlichkeit als Vergnügen betrachtet hätte. 
Ich wuͤnſchte, den mahleriſchen Pinſel des genie— 
vollen Enthuſiaſten zu haben, der die Schoͤnheiten 
von Wye und die praͤchtige Mannigfaltigkeit ſeiner 
Seen durch ſeine Gemaͤhlde verewigt hat, damit die 
Schönheiten einer Inſel, die von dieſer Seite jo wenig 
betrachtet worden, und es doch in aller Ruͤckſicht ſo 
ſehr verdient, den Vortheil haͤtten, deſſen ſie jetzt in 
einer langweiligen Beſchreibung entbehren. Da ich 
einen Reiſegefaͤhrten gehabt, deſſen Geſchmack und 
Urtheil über die Schönheiten der Natur den ſchlaͤf— 
rigſten Betrachter derſelben belebt haben wuͤrde; da 
ich mich auch mit ihm ziemlich lange in denjenigen 
reizvollen Gegenden aufgehalten, aus welchen die be⸗ 
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ruͤhmteſten Mahler ihre vornehmſten Ideen entlehnt, 
da ich endlich mit verſchiedenen andern Liebhabern 
dieſer Kunſt und zum Theil auch mit wuͤrklichen Kuͤnſt— 
lern gereiſt bin, und ihre Nachahmungen der Na: 
turſchoͤnheiten mit den Originalen ſelbſt ſorgfaͤltigſt 
veiglichen; ſo iſt es nicht wunder, daß dann und 
wain einige Funken des Feuers, mit welchem mich 
alles dieſes nothwendig angluͤhen Ahe in mir 
auſſpruͤhen. 

Wenn ich mich als einer, der die Natur, mehr 
mit einem natürlichen Enthuſiasmus, als mit einem 
erkinſtelten Geſchmack beobachtet, erklaͤren ſollte; ſo 
würde ich mich für die reichen und prächtigen See⸗ 
nen von Weſtindien entſcheiden, und ihnen den Vor⸗ 
zug über alle die zugeſtehen, die mir irgend ſonſt wo vor⸗ 
komnen. Eine nähere, vorzüglich aber eine anfichts 
liche Bekanntſchaft mit den Seenen ſelbſt würde ſicher 
alle deſer auf meine Seite ziehen, 

Paͤhrend eines faſt dreyjaͤhrigen Aufenthalts auf 

der Inſel traf ich keinen einzigen Kuͤnſtler an, der 
die Natur auch nur nach einer ihrer Außenlinien zu 
zeichlen wußte. Man kann aber auch nicht erwar: 
ten; daß Männer von Geſchaͤften ihre Zeit mit Ger 
genftinden hinbringen ſollten, die den Geiſt erſchoͤpfen, 
ohne den Beutel zu füllen, und daß Leute von Bil: 
dung, die, wenn man ſie gleich nicht traͤge nennen 
darf, dennoch wirklich in der Traͤgheit ihr Leben hin— 
bringn, in den romantiſchen Gegenden der Inſel 
umheſpaͤhen, und die reizendſten Scenen, welche fie 
zunaͤgſt umringen, vernachlaͤßigen ſollten. Man wird 
fie fo viel eher entſchuldigen, wenn man ſich erinz 
nert, mit welcher Abmattung die mindeſte Anſtren⸗ 
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gung des Leibes und des Geiſtes in dieſem Himmels⸗ 
ſtrich gewoͤhnlich begleitet zu ſeyn pflegt; ein Hin⸗ 
melsſtrich, der ſehr früh und merklich das ganze Vers 
venſiſtem eines Menſchen erſchlaft, und den Thaͤtigen 
gefuͤhllos, den Geſunden krank macht; ſo, daß endich 
die ganze Lebhaftigkeit der Seele darunter erliegt. 


Es giebt freilich hier auch Leute, die lange ind 
gluͤcklich leben; aber ich fuͤrchte ſehr, daß dieſe berei⸗ 
denswuͤrdigen Wenigen dies bloß ihrer beſondern Lage 
und allerhand guͤnſtigen Umſtaͤnden zuzuſchreiben Ja: 
den. Denn obgleich das Land alles in dem ſchyel⸗ 
geriſchten Maaße hervorbringt, was zur Nothwewig⸗ 
keit oder Delicateſſe des Lebens gehört; fo iſt es boch 
kein angemeſſener Wohnort für die, die in Europa 
erzogen worden, und mit europaͤiſchen Sitten hieber 
kommen. Die Sitten und Beſchaͤftigungen der hiefi- 
gen Einwohner und die Beſchaffenheit des Himnels⸗ 
ſtrichs ſind hier ſo verſchieden, daß ſelbſt Geduld und 
Nothwendigkeit, die doch alles bezwingen, ſich nicht 
anders als mit viel Muͤhe und Schwierigkeit dirinn 
finden koͤnnen; demungeachtet kann man ſagen und 
ich glaube, man wird es allgememein zugeſtehen daß 
in der ganzen Welt Jamaika das beſte Land fir den 
armen Mann iſt. Denn das muß doch woßl ein 
Land ſeyn, welches die Armuth unabhängig machen, 
die Stirne des Kummers und der Verzweiflutg ent: 
runzeln und das kummerbelaſtete Herz zu Zeiten auch 
vor Freude aufklopfen machen kann: und wan ein 
Mann bei einem anhaltenden Fleiß und einem enſtaͤn⸗ 
digen Gewinnſt ſich ein ſehr gemaͤchliches Hos zu 
ver ſchaffen im Stande iſt; fo wird eine wohlgebildete 
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Seele allemal weniger Neid, als eine innige Freude 
daran finden. 

Nachdem ich alſo einige der merkwuͤrdigſten Na— 
turſcenen in Jamaika von der mahleriſchen Seite ger 
zeichnet, ſo werde ich itzt meine Leſer um Erlaubniß 
bitten, ihre Aufmerkſamkeit fuͤr einige Zeit auf die 
Anpflanzung des Zuckerrohrs zu heften; dieſes e 
und wichtigen Handlungsartikels der Inſel. Damit 
man im Stande ſey, ſich von dieſer reichen und ſon— 
derbaren Pflanze, die doch kein Produkt des Landes 
iſt (denn als Jamaica vom Columbus entdeckt ward, 
kannte man hier dieſe Pflanze gar nicht,) einen volls 
ſtaͤndigen Begriff zu machen, und ein Gewaͤchs nach 
allen kleinen Beſtandtheilen kennen zu lernen, an 
welchem keine Faſer iſt, die nicht zu irgend einem 
Gebrauch angewandt werden koͤnnte, ſeys, wenn es 
noch an der Staude iſt, ſeys, wenn der Saſt ausge— 
preßt und gekocht, oder das Mark in Aſche verwan— 
delt wird; ſo will ich von ſeiner erſten Anpflanzung 
beginnen, und es durch die verſchiedene Perioden ver: 
folgen, bis es wiederum den Boden duͤngt, auf wel⸗ 
chem es erſt gewachſen. 5 

Wenn in den Monaten Julius, Auguſt und Oe— 
tober der Boden entweder durch die darauf weiden: 
den Heerden, oder auch durch Duͤnger, welcher in 
die fuͤr die einzuſetzenden Pflanzen verbereiteten Hoͤh— 
len hineingeworfen wird, mit friſchen Kraͤften geſtaͤrkt 
worden, ſo wird zwey oder drey Tage vorher ein 
Trupp Neger dahin geſchickt, die von einem andern 
Stuͤck ſo viel Rohr abſchneiden muͤſſen, als hinlaͤng— 
lich iſt, um die Wagen, die Mauleſel und Arbeits- 
leute auf zwey oder drey Tage zu beſchaͤftigen; denn 
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da der Arbeitslohn in Weſtindien ſehr hoch ift, fo 
macht der kleinſte Zeitverluſt ſchon betraͤchtliche Un— 
koſten, und muß daher auch ſorgfaͤltig verhuͤtet wer— 
den. Die Rohrhoͤhle hat drey oder einen Fuß in die 
Laͤnge, ſelten aber mehr als acht Zoll in die Tiefe, 
obgleich der Schutt aus den ausgehoͤhlten Graben 
ihnen das Anſehn einer betraͤchtlichern Tiefe giebt. 
Zwey Roͤhre oder Theile von Roͤhren werden in die 
Laͤnge unter dem Schutt, und zwar von jeder Seite 
eins, oder auch zwey dicht zuſammen, mitten in die 
Hoͤhle gelegt. Hinter dieſe ſo geordnete Reihen wird 
gewoͤhnlich Getreide gepflanzt. Hernach werden ſie 
mit einer duͤnnen Erdlage bedeckt, und in fuͤnf oder 
ſechs Tage ſproßen ſie, wenn Regen faͤllt, gleichſam 
vor ſehenden Augen auf. Innerhalb vier oder fuͤnf 
Wochen erfordern ſie die erſte Gaͤtung; die andern 
Reinigungen hängen von der Duͤrre oder Feuchtigkeit 
der Jahrszeit ab. In der zweyten Periode des Wachs⸗ 
thums wird die aufgeworfene Erde zum Theil nie— 
dergeriſſen, in der dritten dem andern Boden gleich 
gemacht. Uebrigens muß man alle Sorgfalt anwen— 
den, die Graͤben offen und rein zu halten. Alles 
Fremdartige, was darauf liegt, muß ſehr leiſe weg— 
geſchaft werden, indem alles zu gewaltſame Reißen 
dem Pflanzenſafte ſchadet, und das kuͤnftige Wachs⸗ 
thum hindert. 

Ich bin nicht dafuͤr, daß man die Pflanzen nach 
dem Monat September zu hoch abkuppt, oder auch 
nach dieſer Periode ſelbſt ohne Hakke drunter wuͤhlt; 
denn um dieſe Zeit fangen ſie eben an zu reifen, und 
ſind daher auch ſproͤde, ſo, daß ihnen jedes Gewuͤhl und 
jede zu ſtarke Erſchuͤtterung ſchaden muß; doch duͤrfte 
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es nicht undienlich feyn, wenn man die aͤußerſten En: 
den des mit Pflanzen beſetzten Stuͤcks umgeht, und 
die auswaͤrts ſtehenden Haufen des Abgeſchnittenen 
wegraͤumt, damit Sonne und Luft auf die innere 
Theile der Flur wuͤrken koͤnnen, doch habe ich be— 
merkt, daß dies Verfahren auf einem bergigten 
Boden, wenn die Witterung eine Zeit lang trocken 
geweſen, nachtheilig iſt. Aus dieſen und andern 
Gruͤnden muß das Rohr, wenn es auf die Muͤhle ge— 
bracht worden, ſobald als moͤglich gemahlen werden. 
Diejenigen, die mit beſonderer Sorgfalt das Rohr 
ſammeln, aus welchem der Rum zubereitet wird, 
halten auf dem Erndtefelde gewoͤhnlich eine Nachleſe. 
Die Anhaͤufung der abgeſchnittenen Blaͤtter muß 
auſſerdem, daß dadurch der Saft des Zuckerrohrs 
verſtaͤrkt wird, noch ein beſonderer Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit des Pflanzers ſeyn. Denn eben da: 
von haͤngt die Menge und Guͤte der Ernte, wie nicht 
weniger die Gemaͤchlichkeit und Geſchwindigkeit ab, 
mit welcher der Zucker bearbeitet wird. 


Ein bluͤhendes Zuckerfeld giebt eins der ſchoͤnſten 
Gemaͤhlde, welches man mit der Feder oder dem 
Pinſel entwerfen kann. Das Rohr waͤchſt gewoͤhn— 
lich von drey bis zu acht Fuß und druͤber in die Hoͤhe, 
und aus dieſem Unterſchiede des niedern oder hoͤhern 
Wuchſes kann man auf die Verſchiedenheit des Bo— 
dens oder auch des Anbaues ſchließen. Wenn es 
reif iſt, ſo iſt es von einem hellen Goldgelb, und wo 
es ſtark von der Sonne beſchienen wird, an verſchie— 
denen Theilen mit ſchoͤnem Roth geſtreift. Die 
Farbe der Spitze iſt ein dunkles Gruͤn; aber, je mehr 
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das Rohr wegen zu großer Reife oder einer anhal— 
tenden Duͤrre trocken wird, deſto mehr faͤllt das 
Gruͤn⸗Dunkel in Roth⸗-Gelb. Von der Spitze haͤn⸗ 
gen lange, ſchmale Blätter herab. Aus dem Mit: 
telpunkt derſelben ſprießt ein Pfeil, gleich einer Sil— 
berruthe, auf, etwa zwey bis ſechs Fuß hoch, auf 
deren Spitze ein Blumenbuͤſchel, gleich einem weißen 
Federbuſch, aufbluͤht, welcher ſehr fein von einer flies 
deraͤhnliche Farbe geſtreift wird; auch kommt dieſer 
Buͤſchel an der Zuckerpflanze einem Fliederbuſche 
ſehr nahe. 

Die Zuckerpflanze iſt in verſchiedenen Perioden 
ihres Wachsthums leider vielen zerſtoͤhrenden Zufaͤl⸗ 
len ausgeſetzt. Wenn, nachdem ein Feld gehörig bes 
pflanzt iſt, ungluͤcklicher Weiſe der Regen aufhoͤrt: 
ſo verdirbt viel, oft alles Rohr, und der Beſitzer 
ſieht ſich entweder zu einer Ergaͤnzung der verdorbe— 
nen Pflanzen, oder auch zu einer ganz neuen Anpflan⸗ 
zung, gezwungen. Das Vieh auf der Weide durchs 
bricht, wenn es nicht gehoͤrig gehuͤtet wird, ſehr 
leicht das Gehege, und da es der Pflanze den Saft 
ausſauget; fo wird dadurch der Wachsthum derſel— 
ben vermindert, oder gar zerſtoͤhrt. Der gelbe und 
der weiße Mehlthau ſind gleich ſchaͤdlich, vorzuͤglich 
aber der Erſte. Er heißt der gelbe, weil er dieſe Farbe 
den Blättern giebt; die Farbe ſelbſt aber entſteht von 
den Neſtern gewiſſer Inſekten, welche die Wurzel 
der Pflanze auffreſſen, die Faſern ſchlaf machen, und 
ſich bis in das Mark des Rohres hineinbohren; wes— 
wegen fie auch auf den Franzoͤſiſchen Inſeln und in 
Leeward Bohrer heißen. Viele Plantagen find durch 

fie ganz verwuͤſtet worden, und die Eigenthuͤmer has 
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ben ſich genoͤthigt gefehen, wenigſtens auf einige Jahre 
dem Zuckerbau zu entſagen. Der ſchwarze Mehlthau 
klebt ſich an den Stamm und an die Blaͤtter des Rohrs, 
und iſt gleichfalls eine Maſſe von Inſekten. Finden ſich 
dieſe in großer Menge, (wie ich dies leider mit 
großem Verluſte ſelbſt erfahren); ſo hindern und 
ſtoͤhren fie nicht nur den Wachsthum, ſondern thun 
auch der Menge und der Kraft des Zuckerrohrs merk— 
lichen Schaden. Ich habe manch Zuckerfeld mit die— 
ſem Mehlthau ſo bedeckt geſehen, daß es innerhalb 
einigen Tagen ganz ſchwarz war, in welchem Fall 
denn die armen Neger von den vielen Inſekten, die 
auf jeder Pflanze liegen, faſt geblendet werden. Der 
Zucker ſelbſt aber wird dadurch ganz ſchwarz, und 
nimmt Geruch und Farbe der Inſekten an. 

ran hat verſchiedene, doch vergebliche Verſuche 
gemacht, den gelben Mehlthau zu vertreiben. Das 
beſte Mittel war bis dahin immer noch dies, daß 
man das Land, wo dieſe ſchaͤdliche Inſecten ſich eins 
geniſtet, unangepflanzt ließ, und es, ehe man es nach 
einen betraͤchtlichen Zwiſchenrnum von neuen beflanzt, 
wiederholentlich uͤberpfluͤgt. Ich kenne nichts heil— 
ſameres dawider, als eine beſondere Reinlichkeit des 
Bodens, regnichte Jahrszeiten und große Stuͤrme. 
Es giebt gewiſſe Felder, ſogar einzelne Striche auf 
denſelben, die Jahre hindurch voll Mehlthau ſind, 
ohne ihn in der Naͤhe zu verbreiten. Solche Felder, 
oder vielmehr ſolche Striche, muß man nicht viel 
regen, ſondern ſie bis zum letzten Abſchneiden der 
Pflanzen liegen laſſen. Die Ratzen ſind die großen 
Feinde der Zuckerpflanze, und das um ſo mehr, je 
mehr fie ‚fi der Tiefe nähern, Es iſt unglaublich, 
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in welcher Menge ſich dieſes Ungeziefer in Jamaica 
findet, und wie viel Verwuͤſtung es, vorzuͤglich wenn 
die Pflanzen ſchon vor der Muͤhle abgeſchnitten find, 


unter denfelben anrichtet. 
Man hat auch zur Ausrottung dieſer Feinde der 


Zuckerplanze viele Verſuche gemacht, deren aber keins 
bis dahin bewährt befunden worden. Eine große An⸗ 
zahl davon ſtirbt ſogleich nach der Erndte, wann nehm⸗ 
lich ihr natuͤrliches Futter aufhoͤrt. Vieie werden 
durch die Hunde umgebracht, und eine außerordent— 
liche Menge wird beym Abſchneiden der Pflanze von 
den Negern auf dem Felde getoͤdtet, und ſo auch 
von den Waͤchtern, die in verſchiedenen Theilen der 
Plantagen vertheilt find; fo, daß ich mir habe er; 
zählen laſſen, daß innerhalb fünf bis ſechs Monaten 
nicht weniger als 49000 Naben bloß von den Waͤch⸗ 
tern umgebracht worden. Nicht geringere Verwuͤ⸗ 
ſtungen richtet das Ungeziefer in den Scheuern, Haͤu⸗ 
ſern, Opeliekammmert und andern eingeſchloſſenen Ders 
tern an. In einigen Diſtrikten der Inſel, vorzuͤglich 
in dem von St. Thomas, hat man die Ratzen durch eine 
gewiſſe Wurzel, die unter dem Namen Tom Raffles be⸗ 
kannt iſt, ſehr vermindert, und faſt ausgerottet; aber 
leider hat man mich zugleich berichtet, daß das Mittel 
ärger als das Ungemach ſelbſt geweſen; denn an eini: 
gen Orten ſind ſie in ſolcher Menge, und verwuͤſten ſo 
entſetzlich, daß über den Anblick der fo zahllos her⸗ 
umlaufenden, Ratzen Laͤmmer und Kälber, und ſelbſt 
die kleinen Kinder der Neger geblendet werden. Um 
ihrer ungeſtuͤmen Belaͤſtigung zu entgehen, pflegt 
man die Fuͤße der Bettſtelle ins Waſſer zu ſetzen; 
und die Muͤtter haͤngen in eben der Abſicht die Wie⸗ 

gen 
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gen mit ihren kleinen Kindern an einem Baumzweige 


über einen Strohm oder Fluß auf, der ſich irgend in 
der Naͤhe findet. 

Die Raupen find hier im Stande, binnen eini⸗ 
gen Tagen ein ganzes Feld von Pflanzen, deren 
Blaͤtter noch zart und nicht mehr als zwey oder drey 
Monat alt find, gaͤnzlich zu verzehren. Den Weiden 
thun ſie haͤufigen Schaden, und wenn ſie ſich einmal an 
eine Zucker⸗Plantage machen, ſo verwuͤſten ſie durch 
ihre Menge und durch die Unerſaͤttlichkeit ihrer raͤu⸗ 
beriſchen Zaͤhne alle Ausſichten der naͤchſten und alle 
Hoffnungen der künftigen Erndte. 

Die Nordwinde koͤnnen auch oft der Zuckerpflanze 
ſchaͤdlich werden. Gewoͤhnlich fangen ſie um den No⸗ 
vember an, und wehen, oft mit ſolcher Heftigkeit, daß 
ſie entweder die Pflanzen zur Erde reißen oder zer— 
knikken, bis auf einige Wochen, oder vierzehn Tage 
um Weinachten, um welche Zeit die periodiſchen Re— 
gen erwartet werden, die dann den jungen Pflanzen, 
dem Korn und jedem andern Gewaͤchſe uͤber alles heil⸗ 


ſam ſind. 


So lange dieſer Wind wehet, iſt die Witterung im 
Vergleich mit der gewöhnlichen ſehr kalt, und ungeach⸗ 
tet des ſo allgemein herrſchenden Vorurtheils gegen 
die Himmelsſtriche unter den Wende-Zirkeln nicht 
allein ertraͤglich, ſondern auch angenehm; doch hat 
ſie auf die Geſundheit der Schwarzen, und auch der— 
jenigen unter den Weißen, die von einem hohen Alter 
oder von einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit ſind, 
einen nachtheiligen Einfluß. 

Wenn der erwartete periodiſche Regen (denn die 
Einwohner erwarten denſelben mit eben der Gewiß— 
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heit, als die Aegyptier die Ergießung des Nils) nicht 
füllt, oder die Nordwinde eine Zeit lang anhalten; 
ſo entſteht eine zerſtoͤhrende Duͤrre, das ganze Land 
nimmt gleichſam eine neue Phyſiognomie an, die 
Atmosphäre kleidet ſich in eine gelbe Farbe, ein war: 
mer Nebel ſchwebt uͤber den Vergſpitzen, das leb— 
hafte Gruͤn erſtirbt, die Stroͤhme nehmen ab, die 
Fluͤſſe trocknen aus, das Rindvieh, die Schaafe und 
Gaͤnſe verſchmachten aus Mangel an Futter oder 
Waſſer. a 

Wenn die Witterung lange Zeit trocken geweſen; 
ſo bemerkt man nicht ohne Verwunderung die Wuͤr⸗ 
kungen eines Sturmwindes, ohne auch nur ein Luͤft⸗ 
chen zu ſehen oder zu fuͤhlen. Das Abgeſchnittene 
von den Pflanzen wird in der Luft herumgeworfen, 
ohne daß man eine wirkliche Urſache davon anzuge⸗ 
ben vermag. Die Waſſerroͤhren laufen, oder halten 
auch inne. Weite Felder von Zuckerrohr werden vers 
wuͤſtet oder zerknickt; große Baͤume werden aus der 
Wurzel geriſſen, und in der Luft umher gewirbelt. 

Das Zuckerrohr iſt in verſchiedenen Zeiten des 
Jahres der Duͤrre ausgeſetzt. Wenn der Regen nicht 


gleich nach der Einpflanzung fälle; fo. ſterben die 


Pflanzen auf den Boden, und man muß an ihrer 
Stelle andere einſetzen, eine Arbeit, die ſehr ermuͤdend 
und oft ungewiß iſt. Eben ſo ſchadet es den Pflanzen 
ſehr wenig im May oder Junius, wenn der Sturm ſie 
niederſchlaͤgt. Denn wenn ſie zu fruͤh gelagert werden, 
und der Regen in der gewöhnlichen Menge fällt, fo 
ſchießen fie gleichſam vor den Augen auf, und fihla: 
gen unmittelbar Wurzel: und oft geſchieht es, daß 
Sprößlinge, die aus dieſer zweyten Anflanzung auf 
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wachſen, fo zahlreich und dick werden, daß fie das 


zuerſtgepflanzte Rohr ganz austilgen, wodurch denn 
die Hoffnung des Pflanzers ganz vernichtet wird, in⸗ 
dem der Nutzen von dem letzten weit geringer iſt; da 
es nicht die Muͤhe belohnt, ſie eine Zeit lang ſtehen 
zu laſſen, und hernach gänzlich abzuſchneiden, um 
dadurch die Rum-Erndte zu vergrößern, Oftmals 
leiden ſie auch ſehr an dem Ende des Jahrs, wenn 
der Nordwind ungewöhnlich trocken zu ſtuͤrmen fort— 
faͤhrt, oder auch uͤber die gewoͤhnliche Zeit hinaus 
dauert. Wenn aber eine ſtrenge Duͤrre anfaͤngt, und 
bis gegen das Ende der Erndte fortdauert; ſo beſchaͤ— 
digt und verſengt ſie nicht allein das junge Rohr, 
ſondern duͤrrt auch das, was ſchon reif iſt, ganz 
aus, und vernichtet auf dieſe Weiſe nicht allein die 
Hofnung der gegenwaͤrtigen, ſondern truͤbt auch die 
Ausſicht auf die kuͤnftige Erndte. Von einer der ver; 
wuͤſtenden Duͤrren, die ſeit vielen Jahren ſtatt ger 
funden, bin ich ſelbſt 1786 ein ungluͤcklicher Augen— 
zeuge geweſen. Man hat berechnet, daß waͤhrend 


derſelben hundert Stuͤck Rindvieh mit jedem Tage 


dahin ſtarben: ja, an einigen Orten, wo dieſe Plage 
vorzüglich herrſchte, konnte dieſe Zahl, fo groß fie, 
an ſich ſcheinen mag, wohl noch zwey und drey mal 
größer geweſen ſeyn. Nicht allein das Gehoͤlz auf 
den Bergen und das Krautwerk auf der Ebene, ſon— 
dern auch ſelbſt der Boden, und zwar bis zu einer be— 
traͤchtlichen Tiefe, brannte an einigen Orten ganze 
Tage hindurch, und da jeder Funke wie Zunder Feuer 
fing, ſo muſte man mit großer Sorgfalt zu verhuͤten 
ſuchen, daß die Flamme nicht die nahe gelegene Ge⸗ 
bäude ergrif; denn das zerſtoͤhrte Zuckerfeld kann wies 
; a 
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der bepflanzt, und der ausgebrannte Boden wieder 
befruchtet werden; aber die Wiederherſtellung und 
Auffuͤhrung der durch die Flamme zerſtoͤhrten Gehaͤude 
iſt in Jamaica mehr als an jedem andern Ort mit 
Koſten und Schwierigkeiten verbunden, wiewohl die 
Einwohner der Inſel nichts deſto weniger unermeß⸗ 
liche Summen auf Gebaͤude verwenden, die hier ſo 
haͤufig von den Flammen und Stuͤrmen zerſtoͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Ein brennendes Feld iſt eine der ſchrecklichſten 


Scenen. Keine Flamme wuͤthet entſetzlicher und keine 
verbreitet ſich ſchneller. Wenn das Feuer ein Zucker⸗ 
feld faßt, welches ohnlaͤngſt abgemaͤht worden, und 
dann ſich auf ein Huͤgel, Land verbreitet, und bey 
Nacht wahrgenommen wird; ſo ſieht man es ſich in 
Cirkel⸗Linien, die der Richtung der Hügel, zwiſchen 
welche das Rohr regelmaͤßig gepflanzt iſt, genau entſpre⸗ 
chen, hinſchlaͤngeln, und da der Flammenſtrohm unge⸗ 
mein glaͤnzend iſt, und durch den Wind geſtaͤrkt, wegen 
des erhoͤhten Grades der Hitze weißlich wird; ſo hat er 


viel von der Farbe und Geſtalt der fließenden Lava, 


wenn ſie ſich die Seiten des Vulkans hinab in Stroͤh⸗ 
men ergießt, und bietet eine Scene dar, die ſelbſt den 
fuͤr die Vulkane ſo enthuſtaſtiſch eingenommenon Ha⸗ 


milton entzuͤcken, und die Neugierde aller Bewunde⸗ 


rer großer Naturſcenen rege machen würde, 

Eine Zuckerpflanzen⸗Scheune in Flammen iſt we⸗ 
gen ihrer Bauart und Angraͤnzung an andern Ges 
bäuden ein ſchauervoller Anblick, hat aber, wenn man 
ſich von einer zerſtoͤhrenden Scene alſo ausdrücken 
darf, nicht ſo viel Mahleriſches, als ein brennendes 
Zuckerfeld. Da hier die Maſſe ſchwerer und mehr in 
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ſich zuſammengedraͤngt iſt; ſo iſt die Flamme auch 
nicht ſo unbegraͤnzt, und die Feuersbrunſt alſo auch 
nicht ſo allumgreifend. Nur die Schnelligkeit der 
Mittheilung der Flammen giebt einem Feuerwerke 
Glanz, Mannigfaltigkeit und Neuheit einer Illu⸗ 
mination. N 
Sobald das Feuer auf dem Zuckerfelde wahrge⸗ 
nommen wird, ertoͤnen die Glocken, und das Echo 
wiederholen den furchtbaren Schreckruf. In der 
ganzen Gegend horcht jedes Ohr mit banger Auf— 
merkſamkeit, und jede Stimme ſchweigt. Der Hall 
des Schreckens verbreitet ſich, durch die Echos fort: 
getragen, von Huͤgel zu Huͤgel, von Ebene zu Ebene: 
erſt iſt er ſchwach, nun ſtirbt er ganz hin, aber nur, 
um lauter zu rufen, und entweder Beyſtand zu erfle⸗ 
hen, oder Verzweiflung zu verkuͤndigen; alles iſt 
wach, alles fraͤgt aͤngſtlich nach dem eigentlichen Ort 
des Feuers, den einer dem andern zeigt. Jetzt er⸗ 
blickt man die Flammen ſelbſt, und — nun fliegt al⸗ 
les zu Huͤlfe, Das allgemeine Menſchengefuͤhl, wel— 
ches in unſerm Buſen lodert, aͤußert ſich, wie in 
ſolchen Faͤllen uͤberall, alſo in Jamaica vorzuͤglich. 
Der aufwirbelnde Rauch des immer weiter ſich er— 
gießenden Feuerſtrohms, und das Gepraſſel des Zucker⸗ 
rohrs, vereinigen ihre ſchrecklichen Wirkungen mit 
dem wuͤthenden Elemente. Wenn aber das Feuer in 
der Nacht ausbricht, ſo iſt die Seene um ſo ſchauer— 
voller, und in der That erhaben, oder wie es die 
Philoſophie der Empfindung ſchicklicher zu benennen 
pflegt, ſchrecklich- ſchoͤn. Man wuͤrde fie gewiß nicht 
ohne einen angenehmen Schauer betrachten koͤnnen, 
wenn nicht die Ueberlegung bey dem traurigen An⸗ 
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blick erwachte, und die menſchenfreundliche Idee von 
dem Leiden anderer, jedes andre Gefuͤhl verdraͤngte, 
um dem Raum zu machen, was auf die Erleichterung 
des Elendes der Ungluͤcklichen, oder den Erſatz ihres 
Verluſtes abzwecken, oder auch Beſorgniß eines glei— 
chen Unfalls fuͤr unſere Perſon in der Seele rege 
machen koͤnnte. Die Glocken machen bey einer ſolchen 
Gelegenheit und um dieſe Zeit eine ſchreckliche Wirkung, 
und die ſchwarzen Menſchengeſtalten der Neger, im 
Contraſt mit den Weißen, ihre Furcht und Bemuͤ— 
hung zu retten, die Gruppen von Pferden und Maul⸗ 
eſeln im Hintergrunde, verbunden mit der allgemeinen 
Regſamkeit und Verwirrung, welche zerſtoͤhrende 
Scenen der Art allemal begleiten, geben dem Ge— 
maͤhlde eines brennenden Zuckerfeldes eine ſchauer⸗ 
volle Eigenthuͤmlichkeit. Finden ſich einige Zucker⸗ 
felder auf der Seite des Huͤgels und in der Naͤhe 
eines Fluſſes, alsdann koͤnnen die in den Wolken zu⸗ 
ruͤckgeworfenen Strahlen, welche einen mit ſchwar⸗ 
zen und feurigen Wolken umfloffenen Himmel bilden, 
das blaſſe Licht, das bey der Mittheilung eines jeden 
neuen Feuerausbruchs aufglaͤnzt, und die ſchwarzen 
Negergeſtalten, das Entſetzliche der Scene nicht an: 
ders als verdoppeln, und das Zerſtoͤhrende und Schau⸗ 
dervolle des Anblicks durch das Mahleriſche der Nes 
benſcenen erhoͤhen. | 

Sollte zu der Zeit der Mond im Zenith ftehen, 
und eine voruͤbergehende Wolke eben einen Regen⸗ 
ſchauer herabgießen; ſo wuͤrde der Streit zwey ent⸗ 
gegengeſetzter Elemente die romantiſche Nachtſeenen 
ſehr erhoͤhen, und gewiſſermaßen jenen ſchrecklichen 
Contraſten des Feuers und Waſſers nahe bringen, 
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welche man fo oft bey den feuerſpeienden Bergen 
wahrnimmt, wovon ich ſelbſt einmal mit einem ſchreck⸗ 
vermiſchten Vergnügen ein Augenzeuge geweſen. 

Bricht das Feuer auf einem Zuckerfelde eben in 
der Zeit der Reife des Rohrs aus, ſo ſucht man es 
gewoͤhnlich dadurch zu hemmen, daß man einen Theil 
des Feldes abmaͤht, damit die Flamme keine Nah: 
rung findet, und es iſt erſtaunend, wie behende und. 
geſchickt dies in den Faͤllen der Noth bewerkſtelligt 
wird. Faͤllt das Feuer unter die abgeſchnittenen 
Blaͤtter, nachdem das Rohr weggeſchafft und zer⸗ 
ſtreut worden; fo giebt es keine ſchnellere und ge 
wiſſere Art zu loͤſchen, als daß man das Rohr auf 
die entfernteſten Enden des Feldes legt, und dadurch, 
daß man ein Gegenfeuer macht, und die brennende 
Materie auf einem Fleck zuſammenhaͤuft, der Flam⸗ 
me eine andere Richtung giebt. Die Zwilchen: 
raͤume, die abſichtlich zwiſchen den verſchiedenen Rei— 
hen des Rohrs gelaſſen werden, hemmen bisweilen 
die Flamme, aber da das Gras, welches auf denſel— 
ben waͤchſt, oft eben ſo trocken iſt als das Blaͤtter⸗ 
werk der Pflanzen ſelbſt; ſo muß man alle Behut— 
ſamkeit anwenden, daß das Gras nicht Feuer faſſe, 
welches dann ſchwer zu loͤſchen ſeyn wuͤrde, wenn 
nicht Waſſer oder Moosbaͤume, oder audere ſaftvolle 
Blaͤtter zum Loͤſchen bey der Hand ſind. | 

Nach einer ſcharfen und anhaltenden Duͤrre ſieht 
man allemal mit Erſtaunen, wie der erſt flammende 
Himmel in Regen ſchmilzt, und Gras und Pflanzen 

aus der ausgebrannten Aſche der Erde hervorbrechen, 
Die ſchreckliche melancholiſche Scene verwandelt ſich 
plöͤlich in eine lachende. Kaum iſt der Regen geſallen; 
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fo ift die Natur gleichſam zur Stunde wieder belebt. 
Man ſieht ein reizendes Gruͤn hervorbluͤhn, und uͤber 
die Scenen des Schreckens und der Verwuͤſtung trium⸗ 
phiren. Bey dieſem ſchnellen Wechſel ſcheinen die 
Elemente des Waſſers und des Feuers miteinander 
zu wetteifern, und Himmel und Erde ſich in ihren 
praͤchtigſten und mahleriſchſten Geſtalten zu kleiden. 

Wer ſich gewoͤhnt hat, rollende Gewitterwolken, 
die im majeſtaͤtiſchen Zuge uͤber die Berge hinſegeln, 
mit philoſophiſcher Aufmerkſamkeit zu betrachten; 
wer an denſchoͤnen, mannigfaltigen Geſtalten der Ne— 
bel und der Duͤnſte, an idealiſchen Höhlen und einge— 
bildeten Hügeln, an dunkeln Waͤldern, an fihattig: 
ten Thaͤlern und offenen Ebenen, an Baͤchen, Waſ⸗ 
ſer umfloſſenen Inſeln und weitgeſtreckten Seen Ber; 
gnuͤgen ſindet, und mit den Augen eines Mahlers 
die mannigfaltigen Naturſchoͤnheiten anſieht; der 
wird ſelten einen Fleck auf der Erde finden, wo alle 
dieſe Gegenſtaͤnde einen groͤßern Eindruck auf die 
Seele machen, als Jamaica mit ſeinen Wolken, 
Duͤnſten und Mondlicht. 

Die regnigte Jahrszeit fange gewöhnlich im April 
an, und dauert mit kleinen Unterbrechungen bis zum 
November oder Weynachten. Vor dem Orkan von 
1786 war ſie periodiſcher, aber ſeitdem iſt ſie etwas 
unregelmaͤßiger, ob ſie gleich in Ruͤckſicht der Dauer 
und Zeit der Abnahme der Fluth ziemlich gleich iſt. 

Zwiſchen ein und zwey Uhr fangen die Wolken 
ſich an zu ſammeln, der Himmel wird truͤbe und die 
Hitze nimmt in eben dem Verhaͤltniß zu, als die 
Sonne ſich in Nebel huͤllt. Die Atmosphaͤre iſt auf 
eine Zeit lang ſehr ſchwuͤl. Der Thermometer ſteigt 
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von 80 bis 90 Grad. Die Wolken ſind ſchwarz, der 
Tag truͤbe, die Winde ſchlummern, und die ganze 
Natur iſt ſtill. Ein entfernter Donner unterbricht 
das Stillſchweigen, die Blitze werden haͤufig, die 
Winde erheben ſich, die See wird rege, die Waͤlder 
ſauſen, und das Zuckerrohr, die Moosbaͤume und die 
Palmen beginnen ein ſauſendes Gemurmel. Jetzt fälle 
der Regen in Tropfen, die Stroͤme wirbeln zwiſchen 
den Bergen hin, die Baͤche ſchwellen an, ergießen 
ſich uͤber die Ufer, und uͤberſchwemmen die Ebenen. 
In dieſem geraͤuſchvollen Gemiſch und ſchauervollen 
Tumult der Elemente ſtaunt die ganze Seele eine 
Zeitlang erwartungsvoll vor ſich hin, und ſcheint das 
Erhabene der folgenden Seene vorher zu ahnden, oder 
ſich vielmehr romantiſch darin zu verſenken. 

Der Donner und der Blitz, der Wind und der 
Regen dauern in den regnigten Jahrszeiten ſelten 
länger als 2 oder 3 Stunden des Tages, (wiewohl es 
ohnlaͤngſt im Oktober drey Tage hintereinander ge: 
regnet hat); nachher wird der Himmel allmaͤhlig 
heiter, die Atmosphaͤre klaͤret ſich auf und die Naͤchte 
ſind ruhig. 

Dieſe periodiſche Kegenftuhten (denn anders kann 
man wohl den Regen in Jamaica nicht nennen,) und 
ihre mitbegleitenden Wirkungen bringen eine große 
Mannigfaltigkeit von prächtigen und glänzenden Maſ— 
ſen in den Wolken hervor. Wenn dieſe ſich von dem 
losbrechenden Donner zertheilen, dann von den Son; 
nenſtrahlen kolorirt werden, dann verſchiedene Re— 
genbogen mit vollen Strahlenbrechungen an dem Him⸗ 
mel hinſpielen und der blendende Schimmer noch 
durch einen kleinen Regenſchauer gemildert wird; 
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fo giebt dies eine Scene, welche der glühenden Far: 
ben eines Rubens und Raphaels wuͤrdig iſt. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, dies ſchoͤne und 
prachtvolle Schauſpiel der Natur in mehreren Ge⸗ 
genden der Welt zu betrachten; aber die Proſpekte 
von Flandern haben nicht die Wuͤrde und das Erha⸗ 
bene, welches den tropiſchen Himmelsſtrichen eigen 
iſt; und weun gleich die romantlſchen Seenen in Wal 
lis und in die Berggegenden von Frankreich und Sta: 
lien, die ſchauervollen Glaͤtſcher und dunklen Thaͤler 
in der Schweiz, ſie in dem Großen und Schrecklichen 
der Natur uͤbertreffen moͤgen; ſo erweckt doch die 
Annaherung eines Sturms in Jamaica mit feinem 
ganzen Gefolge von Wolken, von Regen, Donner 
und Blitzen, weit romantiſchere Ideen, wovon man 
ſich frellich mehr durch Erfahrung als durch Beſchrei— 
bungen uͤberzeugen kann. Ein Reiſender kann in 
Weſtindien mit aller Gemaͤchlichkeit und ohne De: 
ſorgniß ſeinen Weg fortſetzen, indem er weiß, wenn 
der Regen faͤllt. Bricht er des Morgens fruͤh auf; 
ſo hat er ſchon einen betraͤchtlichen Theil des Weges 
zuruͤckgelegt, ehe die Hitze unertraͤglich wird. Die 
Mitte des Tages mag er verſchlafen, oder wenn er 
ſich zur philoſophiſchen Anſicht der Dinge gewoͤhnt 
hat, ſich an dem Hin- und Hertreiben der Regen⸗ 
ſchauer ergoͤtzen, das Anſchwellen des Baches, das 
Durchkreutzen der Blitze, die Wuth der Winde be⸗ 
trachten, und bey dem Losbrechen eines ploͤzlichen 
Donnerſchlags zittern, oder dem allmaͤhlig hinſchwin⸗ 
denden Gemurmel eines entfernten Gewitters nach⸗ 
lauſchen. Alsdann mag er die Wolken ſich allmaͤh⸗ 
lich zerſtreuen, und einen neuen Himmel die Land 
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ſchaft uͤberglaͤnzen, oder das Licht auf dem Waſſer 
zittern, und die Sonnenſtrahlen in die Thaͤler hinab⸗ 
fallen, oder uͤber die Ebenen hinlaͤcheln ſehen. Die 
ganze Natur ſtellt ſich ihm gleichſam im neuen Leben 
dar. Der geduldige Stier nimmt wieder ſein Joch 
auf den Nacken, die Heerden ſchweifen auf den Wei⸗ 
den umher, die Schaafe bloͤcken, die Laͤmmer ſcherzen 
auf der Flur. Und ſo kann ſich der Wanderer in den 
Betrachtungen aller Reize der ſchoͤnen Natur verlie— 
ren, bis der Horizont ſich dem Auge verdunkelt, und 
die Nacht über die ganze Scene ihren Schleier wirft. 
In ſeinen reizenden Empfindungen vertieft merkt er 
es kaum: denn ploͤzlich ſieht er den Mondſtrahl die 
Berge vergolden, und die heraufwandelnden Plane— 
ten und Sterne das Blaue des Himmels ausſchmuͤcken. 

Ein Orkan in Jamaica, und zwar mitten in 
der regnigten Jahrzeit, iſt fuͤr das Gefuͤhl nicht 
allein groß, ſondern erhaben-ſchrecklich, und es würde 
die Darſtellungskunſt eines feinzeichnenden Thomſons 
und eines alles ins Große mahlenden Miltons er: 
fordern, um hier der Natur Gerechtigkeit widerfah— 
ren zu laſſen. Das unaufhoͤrliche Kreuzen der Blitze, 
das beſtaͤndige Gebruͤll der Donner, welches viefaͤltig 
wiederhohlt, alles umher bis zum Mittelpunkt zu 
erſchuͤttern ſcheint, und oft au einem ſcheinbaren, kla⸗ 
ren Himmel mit ploͤzlich ſchauervollen Gekrache loß— 
bricht; der Regen, der in ganzen Schauern herun— 
terſtroͤmt, die Baͤume, die unter der druͤckenden Laſt 
erliegen oder auch brechen, die Heerden, die ſich niez 
derwerfen, um die Fluthen aufzunehmen; alle dieſe 
Phänomene, welche Zerſtoͤhrung drohen, oder Weber: 
fluß verkuͤndigen, finden ſich in dieſer Gegend, wo 
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die Natur leider fih mehr in ihren verwuͤſtenden Zer: 
ruͤttungen, als in ihrer alles erhaltenden Ruhe den 
Menſchen darzuſtellen ſcheint. 8 

Der Anfang des Sturms iſt auch mit manchen 
ſchreckenvollen Phänomenen begleitet. Die majeſtaͤ⸗ 
tiſche Pracht der Wolken, die ſich ſammlen, und in 
ſchweren Maſſen daher rollen, die, wenn ſie im Da⸗ 
herſeegeln die Gipfel der Baͤume erſchuͤttern, und die 
Natur mit einer ganzen Suͤndfluth zu bedrohen 
ſcheinen, alsdann auf eine Zeit ihren dunklen Fort— 
lauf hemmen, und zuletzt ſich zertheilen, und endlich 
nach einigen ſchwarzen Tropfen, welche fie herunter: 
fallen laſſen, ganz unmerklich zwiſchen den Bergen 
mit allen ihren Schrecken dahin ſchwinden, worauf 
die Sonne ihre erfreuliche Strahlen uͤber die Ebene 
hingießt, der Himmel mit feinen mannigfaltigen Far⸗ 
ben glänzt, und in den ſich zerſtreuenden Wolken jede 
reizende und jede erhabene Geſtalt abſpiegelt; alles 
dieſes giebt Scenen, welche meine Feder nicht zu 
zeichnen vermag. Hier vereiniget ſich das Mahleriſche 
aͤhnlicher Scenen in Othaheite, das Prachtvolle im 
Bay von Kingſton, und das Schauerliche der Gegend 
um Neapel. Der Sonnenuntergang in dieſem Him⸗ 
melsſtrich iſt voll neuer alles uͤbertreffender Schoͤn⸗ 
heiten. Wenn um dieſe Zeit des Tages die Son⸗ 
nenftrahlen auf dem Berge gleichſam zoͤgern, und mit 
einer Art von Unwillen ihren verklaͤrenden Glanz der 
Ebene entziehen, wenn fie ſo auf dem Horizont da⸗ 
hin ſterben oder zuruͤckgebrochen auf den ſchwellenden 
Wogen zittern, welche phantaſtiſche Geſtalten kann 
ſich da das Auge des Liebhabers der Schoͤnheiten 
der Natur in die Wolken hineinzaubern! Von den 
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mannichfaltigen und romantiſchen Nebelſcenen will 
ich nur eine zu zeichnen verſuchen. Der Standort, 
von welchem aus wir die Gegend betrachteten, war 
recht dazu gemacht, eine Abendfcene zu beobachten; alle 
Gegenſtaͤnde, von der untergehenden Sonne beſchie— 
nen, ſtellten ſich dar, ſo wie ſie ſich die Einbildungskraft 
eines Mahlers nur immer idealiſiren kann. Die Fronte 
des Hauſes war gerade nach Weſten gekehrt, und 
ſtand nicht ſowohl auf einem Huͤgel als vielmehr auf 
einer kleinen Anhöhe. Es hatte in Ruͤckſicht des 
Proſpekts alle Vortheile des erſten, ohne die Unbe⸗ 
quem lichkeiten, die von dem letzten entſtehen koͤnnen. 
Die kleine Erhabenheit, auf welcher es ſtand, lag 
auf einer Ebene, welche mit einem glaͤnzenden und 
ſchoͤnen Gruͤn bekleidet war. Im Vorgrunde er⸗ 
blickte man eine reiche Gruppe von verſchiedenen 
Baͤumen, unter welchen ſich die Palmen am meiſten 
auszeichneten, die, indem die Sonnenſtrahlen durch 
die Blaͤtter hinzittern, von verſchiedenen Farben zu 
gluͤhen ſcheinen. Auf der entgegengeſetzten Seite, 
aber dem Auge etwas mehr entlegen, ſtand ein Ne— 
gerdorf, wie gewöhnlich, in der Mitte von Moos; 
baͤumen, Bambos und Buſche, die mit einer ſanf— 
ten Farbe zu ſchimmern, und mit den hellen Seenen 
ringsum zu kontraſtiren ſcheinen. Zwiſchen dieſen 
Gegenſtaͤnden zog ſich eine weitgeſtreckte Ebene hin, 
auf welcher die Sonnenſtrahlen ſich in aller ihrer 
Fülle ergoſſen, und die verſchiedene Häufer und Ger 
baͤude dem Auge zeigten, welche auf der Ebene zer: 
ſtreut waren, und jenſeits welcher der Blick durch 
die Huͤgel begraͤnzt ward, die wegen ihrer Entfers 
nung die Geſtalt von kleinen Wolkenſtreifen hat⸗ 
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ten. Von der andern Seite ward das Auge durch 
einen Proſpekt auf die See erheitert, und verlor 
ſich auf ein Seegel, welches nichts als ein Fleck 
am Horizont zu ſeyn ſchien. Ueber dieſer Landſchaft 
ſtellte ſich folgende Ausſicht der Einbildungskraft in 
den Wolken dar: In der mittlern Region konnte ich 
mir etwas genau dem aͤhnliches denken, was in den 
Kupferſtichen von Othaheite geſchildert wird, wie 
nehmlich das Ganze hier prächtig zu Hügeln auf: 
ſchwillt, dort ſanft zum Thal ſich hinab neigt; dort 
ſich unvermerkt in Ebenen verliert und dort eben ſo 
unmerklich in den Ocean hinſchwindet. Die Berge 
ſchienen mit hohen Baͤumen bedeckt, ihre Ahhaͤnge 
mit Buſchwerk bewachſen, welches den durchgehenden 
Schatten aufnahm, oder ſich zum Theil mit Licht 
kolorirte, unterdes die Wellen alle dieſe Schoͤn⸗ 
heiten zuruͤckſtrahlten, und den Reitz verpoppelten. 
Die untergehende Sonne ſchien mit Entzuͤcken über 
ihre eigene Schoͤpfung zu verweilen, und ließ mir, 
indem ſich meine Seele mit ſo mannigfaltigen Bil⸗ 
dern erfuͤllte, kein Wunſch uͤbrig, als den, einen Kuͤnſt⸗ 
ler wie Robertſon an meine Seite zu haben, der 
ſolche Scenen der Natur nachzeichnete. 

Um dieſes idealiſche Eiland herum floß ein See, 
hell wie ein Glas, uͤber welchen ein weißer Nebel zu 
haͤngen ſchien, als wenn ihn ein Zephyr kurz vor⸗ 
her daruͤber hingeweht haͤtte. Die hinſchwindenden 
Sonnenſtrahlen ſchienen auf den Wogen zu zittern; 
doch war die majeſtaͤtiſche Sonnenkugel noch nicht 
unter den Horizont hinabgeſunken, ſondern ſchien nur 
den Strahlenglanz zu mildern, und eine ſafrangelbe 
Glut zu verbreiten, die unmerklich in bläßere Farbe 
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hinſchmolz. Eine lange Erdzunge ſtreckte ſich in den 
Ozean, und bildete eine Reihe von Bayen, in welchen 
eine reizende Menge kleinerer Inſeln lag, und zwi, 
ſchen welchen eine Anzahl Boͤte hinzuſegeln ſchien, 
welche verſchiedene Richtungen nahmen; unterdes 
ein Wald von Maſten die Sonnenſtrahlen auf der 
hohen See aufzunehmen ſchien. Hinter dem breiten 
Eilande ſchwellte ein anderes hervor, deſſen Seiten 
von einerley Form und Hoͤhe mit den gegenuͤberſtehen⸗ 
den Klippen waren, und das Anſehn hatten, als wenn 
ſie durch ein Erdbeben von einander geſpalten worden. 
Ein enger Kanal floß dazwiſchen hin. In der Luft 
und auf den Felſen ſchwirrte eine Menge Voͤgel, die 
nichts weiter als weiße Flecken ſchienen, und das Blau 
des Himmels ſchmuͤckten. 

Der Vorgrund dieſer Nebel: Landfchaft war eine 
lange Strecke, welche ſich von der rechten zur linken 
herumzog, ſich ſanft erhob, und unmerklich in die 
See gleichſam hinſchwand. Sie war reichlich mit 
Cocos⸗Baͤumen, mit Bambos und Palmen, mit bluͤ— 
henden Aloen und andern hohem Buſchwerk ge— 
ſchmuͤckt, wo man alſo allen Stolz des Pflanzenreichs 
bis zur Diſtel, bis zum Gräfe hinab, vor Augen hatte. 
Dieſes vorſpringende Erdſtuͤck ſchien eine ſehr ſchoͤne 
und ſchattenreiche Bay zu umſchlaͤngeln, an deren 
Ende man Staͤdte heraufragen ſahe, deren Thuͤrme 
die Strahlen der untergehenden Sonne aufnahmen, 
und von ihrer glaͤnzenden Spitze zuruͤckwarfen. 

Zur linken Hand und in der zweyten Distanz das 
ren zwey oder drey ſchmale Eylande, auf deren ſehr 
ebenen Ufern man Fiſcherleute ihre Netze zum Trock— 
nen aufhaͤngen und andere ihre Boote an einem Ru⸗ 
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der befeſtigen ſahe. Die Netze und Hangkoͤrbe, welche 
auf denſelben vermiſcht neben eiander hingen, ſpie⸗ 
gelten ſich in dem Waſſer ab, welches der Weſt eben 
leiſe kraͤuſelte, und die kleinen Wellen, die ſich um 
die Kaͤhnchen herum brachen, ſpielten mit ſanftem 
Gemurmel an das Ufer hin. 

Auch fehlt es in Jamaica den Landſchaften nicht 
an Schoͤnheiten der zweyten Ordnung, die hier eben 
ſo reizend als eigenthuͤmlich ſind; als z. B. das ſchuͤch⸗ 
terne Bambosrohr, welches ſich mit furchtſamer Nach⸗ 
giebigkeit vor dem Winbe zu ſchmiegen ſcheint, und 
ſeine mahleriſchen und ſchoͤnen Federn dem ſauften 
Blaſen der Werte Preis giebt, oder vor dem bevors 
ſtehenden Ungewitter gleichſam erſchrocken zuſammen⸗ 
faͤhrt: Das ſeufzende Geſaͤuſel des Zuckerrohrs, des 
Moos- und des Palmbaums, welche die bevorſte⸗ 
hende Verwuͤſtung im voraus zu beklagen fcheinen. 
Setzt man zu dem allen noch die verſchiedenen Wohl— 
geruͤche, welche die Weſte von, den duftenden Bluͤ⸗ 
then des Caffeebaums, der Orange und der Linde, 
von dem ſpaniſchen und arabiſchen Jasmin, von 
der doppelten Tuberroſe und andern wohlriechenden 
Blumen und Buſcharten dem Luftwandler entgegen⸗ 
wehen; ſo wird man ſchließen koͤnnen, daß dieſe Gar⸗ 
ten⸗Scenen den prachtvollen Landſchaft-Proſpekten in 
ihrer Art nicht weichen. Es iſt uͤber alles reizend, 
nach voruͤbergegangenem Regen, wenn die Silber— 
tropfen noch zitternd auf den Blaͤttern haͤngen, das 
Konzert der Nachtigallen zu hoͤren, die mit ihren 
kleinen Kehlen die mannichfaltigſten Toͤne bilden, 
und zwar mit einer Anmuth, welche von der wildes 


ſton Melodie der europaͤiſchen Wälder nicht übertroffen 
/ | werden 
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werden kann. Ihr Geſang nimmt ſich vorzüglich in 


der Nacht ſehr wohl aus, wenn die Stille ſelbſt zu 
ſchlafen ſcheint, und der Mond in aller ſeiner Glorie 
daher glaͤnzt, eine Wolke die Ausſicht verdeckt, und 
kein Wind einen Ton der ſuͤßen Melodie dem Ohre 
raubt, und wenn die ſuͤßen Waldſaͤnger mit einander 
wetteifern, den Kummer vollen zu troͤſten, die Schmer— 
zen des Kranken zu lindern. — Der furchtbarſte 
Feind des Zuckerrohrs und der große Schreck derje— 
nigen Erdbreiten, in welchen daſſelbe waͤchſt, iſt der 
Orkan. Der lebentoͤdtende Samum, (der bekannte 
Wind in Africa) hat nur Sand und Wuͤſten zu Zeu⸗ 
gen feiner Wuth, aber der Wind, deſſen Verwuͤſtun—⸗ 
gen ich nun beſchreiben ſoll, ſtreicht durch angebaute 
und volkreich bewohnte Gegenden, und macht oft durch 
einen einzigen Stoß den unabhaͤngigen Mann zum 
Selaven, den Reichen zum Armen, den Gluͤcklichen 
zum Ungluͤcklichen. Ich werde nichts als Thatſachen 


in meiner Erzählung aufſtellen. Der Verluſt, wel— 


chen die Diſtriete, die das Ungluͤck traf, erlitten, 
wird ihnen auf lange Zeit unerſetzlich ſeyn. Eine alle 


gemeinere Verheerung hat wohl nur ſelten einen ſo 


kleinen Erdſtrich betroffen, und der Orkan von 1780 
wird immer als eine Heimſuchung des Himmels an— 
geſehen werden koͤnnen, die ſich in jedem Jahrhun⸗ 


derte nur einmal zu ereignen pflegt, und in der Hand 


der ewigen Vorſehung gleichſam eine Strafruthe iſt, 
um die Eitelkeit zu beſſern, den Stolz zu demuͤthigen 
und die Unvorſichtigkeit und Hoffahrt der Menſchen 


zu zuͤchtigen. Die folgende Beſchreibung, welche ich 


aus der eigenen Erfahrung des Ungluͤcks entlehne, 
indem ich ſelb einer der Leidenden geweſen, iſt mei— 
E 
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nem Hauptzweck um fo viel angemeſſener, da die ar 
men Schwarzen auch viel dabei gelitten. 

Dieſer zerſtoͤhrende Orkan begann leiſe, und faſt 
mit unmerklichen Stößen zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr 
des Morgens am dritten Oetober im Jahre 1780. 

Zuerſt fiel ein troͤpfelnder Regen, der unverſtaͤrkt 
bis um 10 Uhr fortdauerte. Um dieſe Zeit erhub 
ſich der Wind, und die See begann auf eine ganz 
furchtbare und unerhoͤrte Art zu brauſen. Da wir 
bis jetzt noch keine Ahndung von dem Ungluͤck und 
der Gefahr hatten, welche ſobald unſer Loos ſeyn 
ſollte, ſo ſahen wir zwiſchen zwey und drey Uhr die 
kleinen Gebaͤude um uns herumzittern, ohne auf un: 
ſre Rettung zu denken. Nur nahmen wir nicht ohne 
innigfte Ruͤhrung und Erſchuͤtterung der Seele wahr, 
wie ein armes Taͤubchen ſich vergebens bemuͤhte, ſein 
Neſt zu erreichen. Es flatterte lange in dea Luft, 
ward aber endlich jo muͤde, daß es der Wind unwi⸗ 
derſtehlich mit ſich forttrieb, und uns ganz aus dem 
Geſichte verſchwand. 

Da große Begebenheiten 18 mit ſehr kleinen be⸗ 
ginnen, und kleine Exeigniſſe nicht ſelten die Seele 
mehr erſchuͤttern als große, ſo konnte ich mich nicht 
enthalten, aus dem bemerkten traurigen Vorfall be⸗ 
vorſtehendes Ungluͤck, wenn gleich nicht die nachher 
erfolgte gaͤnzliche Zerſtoͤhrung, zu ahnden. 

Ein armes ſchuͤchternes Schaͤfchen hatte, durch 
die Schrecken der Nacht aufgeſtoͤhrt, ſich in einem 
entfernten Winkel eines Hauſes gefluͤchtet, welches 
zu der Zeit, da es zuerſt dahin kam, ganz leer geſtan— 
den hatte; das aber nachher unſer letzter Zufluchts⸗ 
ort war. Da lag es geduldig, und zitterte vor Froſt 
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zwiſchen den Queerbalken, und konnte durch keine 
Schlaͤge und Stoͤße von der Stelle gebracht werden. 
Ju dem nachfolgenden großen Ungluͤck duldere es mit 
uns ſtandhaft. Ich muß geſtehen, auch ich verſuchte 
es, das arme Thier aus ſeinem Zufluchtsort wegzu— 
treiben; aber vergebens, und ich erinnerte mich her- 
nach nicht ohne Erroͤthen, daß ihm fein Leben gewiß 
doch eben ſo theuer war, als mir das meinige. Von 
Morgen an bis 4 Uhr Nachmittag fuhr der Wind 
fort, mit verſtaͤrkten Stoͤßen von Weſten und Nor⸗ 
den zu ſtuͤrmen. Aber nun ſchien er alle ſeine zer— 
ſtoͤhrende Kraͤfte geſammelt zu haben, und ſtuͤrzte 
mit unwiderſtehlicher Gewalt von Suͤden daher. Un⸗ 
gefehr anderthalb Stunden darauf waren feine Wir: 
kungen ſo allgemein verwuͤſtend, daß kaum ein Baum 
oder Haus in der ganzen Gegend unbeſchoͤdigt blieb. 
Ungefehr um ein Uhr war es uns unmöglich, unſer 
Haus gegen die zunehmende Staͤrke des Windes zu 
ſchuͤtzen, der nun anfing, die Steine uͤbereinander zu 
werfen, das Dach ſelbſt aufzuheben, die Fenſter ein— 
zuſtuͤrmen, und von jeder Seite in das Haus zu 
dringen, welches nur zu bald in Truͤmmern lag. 
Denn wir ſahen uns aus den obern Zimmern ver— 
trieben, und genoͤthigt, unten unſere Flucht zu ſu— 
chen. Aber hier erwarteten uns neue Gefahren, ängs 
ſteten uns neue Scenen des Schreckens. Der Daͤ— 
mon der Zerſtoͤhrung war, einmal mit dem Sturm 
heruntergekommen, und kein Winkel war vor ſeiner 
alles zertruͤmmernden Hand ſicher. Indem wir vor 
Furcht und Schrecken um uns herumblickten, ſtuͤrz— 
ten die Balken und Waͤnde von ſechs Zimmern ein, 
und zwar unmittelbar Über unſern Kopf, und das ers 
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ſtaunliche Gekrache des Glaſes, der Geſchirre, der 
Boͤden, verurſachte einen Tumult, der ſich gar nicht 
beſchreiben laͤßt. 


Ich fühle mich zu ſchwach, die Seenen mit allen 


ihren Schrecken zu mahlen. Sollte ich aber in mei⸗ 
ner Erzählung dieſer entſetzlichen Begebenheit zu 
Zeiten von meinem eigenen Urglüd etwas mit eins 
fließen laſſen; fo wird man mir dies um fo, eher ver; 
zeihen, da man in den Faͤllen, wo das Loos des Ei— 
nen zugleich das Loos unzaͤhliger Andern iſt, ſich das 
Allgemeine nur durch das Individuelle darſtellen 
kann, und da es ſchwer iſt, in einer Erzaͤhlung ganz 
von ſich zu ſchweigen, wo man ſelbſt eine Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Die Lage der unglücklichen Neger, die, 
ſobald ihre Wohnungen zerſtoͤhrt waren, bey uns 
Rettung ſuchten, und die vor Schreck ohne Sinn 
und Bewegung waren, machten die Seene noch 
ſchrecklicher. Einige beklagten im Voraus den Ver⸗ 
luſt ihrer Weiber und Kinder, die ſie in der Angſt 
zuruͤckgelaſſen, oder unterwegs ſich von ihnen ge— 
trennt hatten; andere ſeufzten über ihre zerſtoͤhrten 
Huͤtten, welche ſie ſo eben hatten einſtuͤrzen ſehen. 
Man wird ſich kaum eine ſchrecklichere Lage den, 
ken koͤnnen, als die war, in welcher wir uns von 4 
Uhr Nachmittags bis 6 Uhr des folgenden Morgens 
befanden. Wir waren aus unſern Zimmern vertrie⸗ 
ben; Decken, Boden und Waͤnde ſtuͤrzten uͤber und 
unter einander. Der Sturm tobte ſo entſetzlich, daß 
ich ohne Schauer noch nicht daran gedenken kann. 
Der Regen ſtroͤhmte unaufhoͤrlich. Die herannahende 
Nacht war ungewoͤhnlich dunkel, und Angſt und 


Schrecken hatte uns ſo ſehr uͤbernommen, daß die große 
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renge Menſchen, welche in einem kleinen Raum 
zuſammen gedraͤngt waren, die ganze Nacht hindurch 
in ſtummer Betaͤubung da ſaß. Die Neger, deren 
Huͤtten ſo eben einſtuͤrzten, ſtroͤhmten in immer groͤße⸗ 
rer Menge zu uns. Unterdeſſen erregte ein armes 
Negerweib vorzuͤglich unſer Mitleid. Eins ihrer 
liebſten Kinder war unter den Rutnen der einſtuͤrzen⸗ 
den Huͤttte ſchon begraben. Mit allem Ungeſtuͤm 
muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit riß ſie es unter den Ruinen 
hervor, nahm es unter die Arme, und wollte ſich nach 
irgend einen ſichern Zufluchtsort retten; vergebens: 
der Orkan erreichte ſie, riß ihr das unſchuldige Kind 
aus den Armen, und ſchleuderte es auf die Erde. Sie 
hob es auf, und druͤckte es an die Bruſt, aber es war 
tod: vergebens bemuͤhete ſie ſich, es wieder in das Le⸗ 
ben zu rufen. Sie ſchwur, ſie fluchte, ſie klagte das 
Schickſal an, aber unſer Mitleid konnte ihren Schmerz 
nicht lindern, noch unſere Verweiſe ihre Wuth beru— 
higen. Sie fuͤhlte, was ein Mutterherz fuͤhlen muß, 
wenn gleich ein Apathiſt haͤtte ſagen koͤnnen: ſie 
fühlte nicht wie eine Chriſtin. Das dicke Dunkel 
der Nacht, das Brauſen der Winde, das Nollen der 
Donner, und die ſchlaͤngelnden Blitze, welche die 
ſchwarzen Wolken durchkreutzten, die Angſt der um 
uns herumzitternden Neger, das Schreien der Kin— 
der, die noch dem Ungewitter ausgeſetzt waren, und 
in der Finſterniß und bey der Verwirrung der Nacht 
ſich von ihren Müttern verloren hatten; die ganze 
liche Ungewißheit, welches Schickſal uns alle ſelbſt 
bevorſtaͤnde: alles dies konnte die Seele nicht anders 
als mit dem tiefſten Schreck erfuͤllen. Mitten in der 
Gefahr, in den ſchrecklichen Augenblicken der Unge⸗ 
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wißheit und der Verzweiflung fleheten wir den Him⸗ 

mel um haͤufigere Blitze und Donner an, indem wir 
glaubten, daß dieſe die Atmosphaͤre reinigen und dem 
Sturm ein Ende machen ſollten; aber wir fleheten 
vergebens. e 

f Als die Nacht voruͤber war, und wir nun zwiſchen 
der Gefahr, welcher wir entkommen, und zwiſchen 
der Beſorgniß deſſen, was uns bevorſtaͤnde, zweifel— 

haft ſchwebten; als der Tag langſam aus dem Dune 
kel hervorbrach, gleichſam unwillig, die Scene der 
Verwuͤſtung, welche die Nacht verurſacht hatte, zu 
beleuchten, als die Sonnenſtrahlen uͤber die Hügel 
blickten, und die ganze Seene erhellten; guͤtiger Gott! 
welch ein Contraſt zwiſchen dieſem Morgen und dem 
Tage vorher, einem Tage, der uͤber die ganze Natur 
hinzulaͤcheln, und an den Seenen des Ueberfluſſes, 
der rings um herrſchte, ſich zu vergnuͤgen ſchien. Da 
lagen nun die Erwartungen der weiſen Maͤßigung, 

fo wie die Wuͤnſche der überfpannten Hoffnung — 
im Staube. Die Schrecken des Tages wurden durch 

die melancholiſchen Seufzer, Klagen und Wuthaus— 
rufe der Ungluͤcklichen noch vermehrt. Einige fluch 
ten ihrem Schickſal; andere wiſchten ſich die Thraͤnen 
aus den Augen; andere, uneingedenk, daß es eine 
Heimſuchung der ewigen Vorſehung ſey, ſchlugen an 
ihre Bruſt, und ſchienen ſich gleichſam die Seufzer 
vorzuwerfen, welche ſie ausſtoͤhnten, und die ſie doch 
nicht zuruͤckzuhalten vermochten. Außerdem herrſchte 
rings umher eine allgemeine Stille. Dies war die 
Pauſe der Beſtuͤrzung; eine ſtumme Beredſamkeit, 
die mehr ſagte, als was die Zunge nur immer hervor⸗ 
zubringen vermochte. Die erſten Toͤne kamen aus 
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dem Munde der geduldigſten Geſchoͤpfe der Natur, 
von einer melancholiſch trauernden Kuh, die ihr Kalb 
verloren, und mit wiederholtem Gebloͤck es zu ſich 
rief; von dem Mutterſchaaf, welches durch fein kla 
gendes Geſchrey das verwirrte Laͤmmchen lockte. — 
Toͤne, welche nach einer ſolchen Nacht, bey einer ſolchen 
Scene und bey einer ſolchen Gemuͤthsſtimmung den 
ſchauervollſten Eindruck auf uns Ungluͤckliche machten, 
die aber itzt nicht zu klagen vermochten. Die aͤngſtlich 
umherfliegende Voͤgel, ihre natuͤrliche Furchtſamkeit, 
die Ungewißheit wegen des Futters und des kuͤnftigen 
Aufenthalts, und des Schutzes der Menſchen, deſſen 
ſie bis dahin genoſſen; alles dieſes, ſo gering es vielleicht 
vielen ſcheinen dürfte — machte die Scene des Schrek— 
kens noch furchtbarer. Der Morgen des 4, Oktobers 
bot uns einen Anblick uͤber alle Beſchreibung und ohne 
alles Beyſpiel dar. Das Land ſchien umgewandelt, 
Berge und Huͤgel, Ebenen und Waͤlder, die den Tag 
vorher in ihrem ſchoͤnſten Schmuck geprangt hatten, 
waren nun aller ihrer Neiße beraubt. Die Hoffnun— 
gen des genußvollſten Ueberfluſſes ſchwanden innerhalb 
einigen Stunden dahin. Jeder Proſpekt, ſo weit 
das Auge reichen konnte, zeigte Verwuͤſtung und 
Schrecken. Die Kraͤfte des Wachsthums ſchienen 
auf einmal gehemmt, und die Natur in ihr Chaos 
zuruͤck geſunken. Das ganze Land hatte das Anſehn, 
als wenn es mit Feuer und Schwerdt verwuͤſtet wor⸗ 
den, oder als wenn ein afrieaniſcher Wind den Sand 
der Numidiſchen Wuͤſte auf den nakten Hügeln abge; 
ſetzt, oder als wenn der Aetna das Gruͤn der Berge 
verſengt haͤtte, und auf jeder Höhe ein Vulkan aus⸗ 
gebrochen waͤre. Die Baͤume waren entwurzelt, die 
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Haͤuſer niedergeriſſen, und an vielen Orten kein Stein 
uͤbrig. Die Beſitzer der Haͤuſer kannten kaum die 
Ruinen derſelben, und der Landeigenthuͤmer wußte 
nicht, wo ſeine ehemaligen Beſitzungen gelegen. Alle 
Thiere ohne Ausnahme erfuhren dieſe Verwuͤſtung. 
Die Voͤgel, beſonders die Haustauben, waren mei⸗ 
ſtentheils getoͤdtet, die Fiſche waren aus ihren Fluͤſſen 
und Seen vertrieben. Es entſtanden neue Stroͤme 
und große Seen, wo vorher kaum ein Dad) riefelte, 
und wo ſonſt Wagen fuhren, da mußte man itzt auf 
Kaͤhnen rudern. Die Wege zwiſchen den Bergen 
waren eine lange Zeit unfahrbar; das flache Land 
rings mit Waſſer bedeckt, und viele Heerden wurden 
von dem Strom mit fortgeriſſen und verſchlungen. 
Das Gemaͤhlde der Verwuͤſtung zu vollenden, muß 
ich ſagen, daß kein Haus, kein Gebaͤude, groß oder 
klein, in der ganzen Gegend war, welches nicht entz 
weder ganz zerſtoͤhrt oder wenigſtens aͤußerſt beſchaͤ⸗ 
digt worden; nirgends Scheunen, nirgends Schup— 
pen, alles hatten die Wellen fortgeſchwemmt, ohne 
auch nur eine Spur zuruͤck zu laſſen. Die Neger— 
huͤtten waren alle miteinander zerſtöohrt. Kaum er: 
blickte man einen Baum, einen Strauch, eine Pflanze, 
oder ein Graͤschen auch nur einen Zoll lang am fol 
genden Morgen; ſogar die Rinde des Campeſchen Hol— 
zes war abgeſtreift. In Savanna la Mar war nicht 
einmal eine Spur von der Stadt uͤbrig; die Ruinen ei—⸗ 
niger Haͤuſer ausgenommen, die gleichſam die vorge⸗ 
gangene Verwuͤſtung andeuteten; denn ſelbſt die Bau⸗ 
materialien der Haͤuſer hatte die Wuth der Wellen 
fortgeſchwemmt. Ein großer Theil der ungluͤcklichen 
Einwohner war von den Truͤmmern der einſtuͤrzenden 
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Haͤuſer erſchlagen oder in den Fluthen ertrunken. In 
einem Haufe waren allein von vier und vierzig See— 
len vierzig umgekommen. Die See ſchwoll mit un— 
wiederſtehlicher Gewalt weiter als eine Meile uͤber 
das Land, und verbreitete, wo ſie hinkam, Schrek— 
ken und Verwuͤſtung. Zwei große Schiffe und ein 
Schooner, die in der Bay vor Anker lagen, wurden 
auf eine beträchtliche Weite vom Ufer weggeſchleu— 
dert, und mitten unter den Mango-Baͤumen auf 
dem trocknen Lande voͤllig zertruͤmmert. 


Das Schickſal der ungluͤcklichen Einwohner von 
Savanna la Mar war während des Sturms, und 
noch lange, da er aufgehört, über alle Beſchreibung. 
Leute, welche den Tag vorher alle erſinnliche Bequem⸗ 
lichkeiten genoſſen, ſuchten nun auf einem Schiffbord 
Zuflucht, und waren krank und elend, ohne Hülfe, 
ohne Rettung, dem Winde, den Wellen und dem Re⸗ 
gen ausgeſetzt. 


Wenn man bedenkt, wie plözlich alle lachende Aus⸗ 
ſichten des Lebens zerſtoͤhrt werden koͤnnen, wie un: 
gewiß unſere Beſitzungen, wie vielen Unfällen unſer 
Leben ausgeſetzt iſt; ſo muß man es beynahe unbe⸗ 
greiflich finden, daß wir ſo ſehr an dieſer Welt haͤngen, 
daß wir alle unſere Habſeligkeit der Unbeſtaͤndigkeit 
der Witterung, oder dem Wechſel der Kälte und der 
Hitze, oder den Schrecken des Sturms anvertrauen; 
es iſt unbegreiflich, ſage ich, daß wir alle unſern 
Troſt und alle Erwartung auf eine Welt ſetzen, die 
voll ſo zahlloſen Jammer iſt, da uͤberdies nichts ge— 
wiſſer iſt, als daß wir dieſer Welt mit alle ihrer blen— 
denden Taͤuſchung ſobald verlaſſen muͤſſen. 
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Solche plözlihe Schrecken find doch wohl im 
Stande, einen philoſophiſchen Geiſt zu erſchuͤttern, 
welcher bis dahin noch nie auf die Probe geſetzt wor; 
den, und ſolche Glͤͤcksumwandelungen, Seufzer und 
Klagen zu verurſachen. 

Ich kann mich kaum überreden, daß die vereinte 
Gewalt der Winde, wenn ſie auf einmal und auf ei⸗ 
nen Fleck hin wehen ſollte, in ſo kur rzer⸗ Zeit eine 
ſolche Verwuͤſtung hätte anrichten koͤnnen. Die Wuth 
des Orkans konnte unſere Haͤuſer niederreißen, aber 
konnte er auch die Urſache von fo manchen andern 
Phaͤnomenen ſeyn. Das ploͤtzliche Ueberſtroͤmen der 
Fluͤſſe, das Einſtuͤrzen der Erde an verſchiedenen 
Orten, das Auseinanderſpringen der Felſen, die 
Spalten an den Bergen, eben fo das hohle Gebruͤlle 
der See, die Unbeſtaͤndigkeit der Witterung verſchie— 
dene Monathe vorher, und die ſchrecklichen Pauſen 
vor dem Einſturz der Haͤuſer — alles dies zuſam— 
mengenommen laßt uns ſchließen, daß Himmel und 
Erde ſich diesmal zu unſerm Ungluͤck vereinigt hat: 
ten. Ein Element allein hat, nach dem Zeugniß der 
Geſchichte, niemals eine ſo große Zerſtoͤhrung her— 
vorgebracht. Das ploͤzliche Aufſchwellen und Auf 
brauſen der See hatte ohne Zweifel ſeinen Grund 
in einem unterirrdiſchen Erdbeben, welchem auch das 
ploͤtzliche Einſtuͤrzen der Haͤuſer zugeſchrieben werden 
kann. Ich habe die Ruinen von Liſſabon geſehen, 
und ich möchte beynahe behaupten, daß die Verwuͤ⸗ 
ſtung, welche das Erbeben in dieſer Hauptſtadt Portu⸗ 
gals angerichtet, ſo groß und melancholiſch ſie an ſich 
war, nur wegen der Pracht der zerſtoͤhrten Gebaͤude 
und wegen der groͤßern Menge von Ungluͤcklichen 
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ſchrecklicher ſeyn konnte, als die Jammerſeenen in 
Jamaica. Das Erdbeben in Liſſabon ereignete ſich 
des Morgens, und ob es gleich alle Gebaͤude beſchaͤ— 
digte, ſo blieben doch die Feldfruͤchte unverletzt. Der 
Orkan in Jamaica ſtuͤrmte eine ganze Nacht hin: 
durch, die ſelbſt ohne die Verwuͤſtung der Elemente, 
des Waſſers und der Luft ihre eigenthuͤmliche Schrek— 
ken hatte. Er verbreitete ſeine Verwuͤſtungen nicht 
blos uͤber eine kleine Strecke, ſondern uͤber die ganze 
Gegend umher, und ich mag wohl ſagen, daß der 
Jammer der Ungluͤcklichen in Savanna la Mar alles 
das uͤbertroffen, was uns die Geſchichte von trau— 
rigen Ereigniſſen, mit welchen Gott die Menſchen 
heimſucht, nur immer aufbehalten hat. 

Zu dieſem Ungluͤck kam noch ein anderes nicht 
minder ſchaͤdliches. Der Geſtank, der von den ver: 
faulten todten Koͤrpern ausdampfte (denn dieſe blie— 
ben einige Wochen hindurch unbeerdigt) erzeugte eine 
Art von Peſt, welche einen großen Theil derer hin— 
rafte, die der Verwuͤſtung des Orkans entkommen 
waren. Faſt jeder Menſch in der Stadt und in der 
Nachbarſchaft war angeſteckt. Die Aerzte waren 
ſelbſt krank, und konnten keinen Patienten beſuchen, 
daher dann viele von dieſen aus Mangel der Pflege 
oder der Nahrung, oder weil man fie der unfreund— 
lichen Witterung Preiß gab, dahin ſtarben. 

Zu dieſem Uebel kam noch ein anderes hinzu. Die 
Neger, welche in ganzen Schaaren auf die Scene 
der Verwuͤſtung hinſtuͤrzten, (unter ihnen waren lei— 
der auch eine Menge von Weißen) die ſich von dem 
Wein berauſcht hatten, der in großen Maaßen gleichs 
ſam Preiß gegegeben da lag, fingen nun allerley Un⸗ 
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gezogenheiten und Unordnungen an zu unternehmen, 
und man ſahe ſich genoͤthigt, theils durch ernfthafte 
Ermahnungen, theils durch gewaltſame Mittel ihrer 
Wuth Einhalt zu thun. Hätte man nicht die Bes 
hutſamkeit gehabt, den Faͤſſern den Boden einzu⸗ 
ſtoßen, welche entſetzliche Seene haͤtte nicht daraus 
entſtehen koͤnnen: daß die unaufgeklaͤrten und durch 
ihre Armuth ſelbſt moraliſch verderbten Neger rau: 
ben und pluͤndern, wo fie es nur immer koͤnnen, dar; 
uͤber darf man ſich gar nicht wundern; aber wenn 
die, welche uͤber die Neger geſetzt ſind, und deren 
Beiſpiel ihre Regel iſt, ihnen mit Handlungen der 
Habſucht und des niedrigſten Eigennutzes vorgehen, 
ſo kann der Neger deswegen nicht zur Strafe gezo— 
gen werden, unterdes die, welche ſich durch Ungerech⸗ 
tigkeit jeder Art, und ſelbſt durch die diebiſchen Hände 
der Neger bereichern, ohne alle Strafe durchſchluͤpfen. 

can ſieht ſchon hieraus, wie noͤthig es iſt, daß un: 
ter den Weißen eine Verbeſſerung der Sitten vorgehe, 
bevor man eine Verfuͤgung zum Wohl der ungluͤckli⸗ 
chen Schwarzen treffen kann. Die Gluͤckswuͤnſche, 
mit welchen man ſich an dem Morgen! nach dem 
entſetzlichen Strafgerichte des Himmels gleichſam 
zum neuen Leben bewillkommte, waren die natuͤr⸗ 
lichen Ergießungen des Herzens nach einer überftan: 
denen Gefahr. Die traurige Begebenheit ſchien 
neue Ideen in der Seele zu ſchaffen, und das Herz 
mit Beaͤngſtigungen zu erfuͤllen, welche es vorher 
nicht kannte. Viele glaubten, der allgemeine große 
Gerichtstag wäre im Anzug, es ſey nun zu fpaͤt, an 
die Gefahr zu denken; denn Gefahr, welche Unge⸗ 
wißheit in ſich faßt, wuͤrde alsdann die einzig reizende 
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Idee geweſen ſeyn, indem der bevorſtehende Wechſel 
mit dem gegenwärtigen Gefühl der Verzweiflung 
kontraſtirt. Es iſt natuͤrliche Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, und eine nothwendige Bedingung ſeiner irrdi— 
ſchen Exiſtenz, daß er leide, aber es gehoͤrt mehr 
dazu, ſich unterwerfen zu lernen, um das Uebel mit 
Geduld und ohne Murren zu tragen. Nie werde ich 
die Verwuͤſtung vergeſſen, welche unmittelbar nach 
dieſer entſetzlichen Cataſtrophe in meinem Hauſe 
herrſchte, noch die verſchiedenen Seenen des Elends, 
welche die Seele abwechſelnd jetzt mit Schrecken, jetzt 
mit Mitleid erfüllten. Hier ſahe man ein armes Kind 
aus den Ruinen hervorziehen, und die ungluͤcklichen 
Eltern über deſſen lebloſen Koͤrper weinen. Dort 
ſaß ein Gerippe, eine Negerin, die voll des tiefſten 
Grams, mit aller ſchweigenden Beredſamkeit der 
Thraͤnen, mit gerungenen Händen die gaͤnzliche Zer— 
ſtoͤhrung ihres kleinen Gluͤcks in der Zertruͤmmerung 
ihrer eingeriſſenen Huͤtten, ihres weggeſchwemmten 
Hausgeraͤths und ihre verwuͤſtete Aecker betrauerte. 
Andere liefen in der Verwirrung bald hier bald dort 
hin, ohne zu wiſſen wohin, oder wie fie den erlitte⸗ 
nen Verluſt wieder erſetzen, oder ſonſt ſich beruhis 
gen ſollten. | 
Viele unter ihnen ſuchten uns unſere Lage erträg: 
lich zu machen, aber da ſie nicht wußten, wie ſie es 
anfangen ſollten; ſo hinderten ſie uns durch ihre Ver— 
wirrung mehr, als ſie uns foͤrderten. Einige leiſteten 
uns freilich ſehr weſentliche Dienſte, und ich verdanke 
ihnen manche Huͤlfe, manche Unterſtuͤtzung, deren 
viele meiner ungluͤcklichen Mitbruͤder entbehren muß— 
ten. Es war ein ſonderbarer Anblik, auf wie vieler⸗ 
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ley Art man dem Mangel des Hausgeräths, welches 
entweder weggeſchwemmt oder unter den Ruinen be⸗ 
graben war, zu erſetzen wuſte. Stuͤhle, Tiſche, Bet⸗ 
ten und Buͤcher lagen auf den Feldern zerſtreut um⸗ 
her, und die Materialien eines vorigen Gebaͤudes 
wurden jetzt in der Geſchwindigkeit zu einem neuen 
zuſammen geſucht; uͤberdies konnte nur ein kleiner 
Theil benutzt werden, indem der Reſt entweder weg⸗ 
geſtohlen, oder den Negern uͤberlaſſen, oder zur Unter⸗ 
haltung des Feuers gebraucht ward, welches die truͤbe 
Luft und die Kaͤlte der Witterung nothwendig machten. 
An vielen Orten, und vorzuͤglich in Savanna la 
tar, und in den benachbarten Gegenden, war es 
oft der Fall, daß ein kleines Zimmer, welches uͤber⸗ 
dies noch dem Wind und dem Wetter ausgeſetzt war, 
zu gleicher Zeit zum Putzzimmer, zur Kuͤche, zur 
Schlafkammer, zur Speiſekammer, zum Waſchhauſe, 
zum Keller und zur Scheune, und ſogar zum Stall 
fuͤr Schweine und Federvieh diente. Alle Familien 
waren jetzt einander gleich. 

Die Thiere, die vom Getreide leben, wurden zuerſt 
ein Opfer; und es iſt unglaublich, welch eine Anzahl 
davon in der Nacht von der ungeſtuͤmen Witterung 
ſtarben, oder nachher ſich ſelbſt uͤberlaſſen wurden, 
weil man in der Geſchwindigkeit keine Stallungen 
für fie aufbauen und ihnen kein Futter verſchaffen 
konnte. Die vielen wilden Voͤgelarten, die zu ver— 
ſchiedenen Zeiten des Tages die Luft ganz verfin— 
ſterten, ober über den Fluthen ſchwebten, erſetz— 
ten gewiſſermaaßen den Mangel der umgekommenen 
Hausthiere, und gaben überdies der großen Jammerſce— 
ne eine gewiſſe romantiſche Mannigfaltigkeit. Als wir 
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an dem Abend des Orkans aus unfern obern Zimmern 
vertrieben wurden, und in den untern unſren Aufent⸗ 
halt nehmen mußten, vergaßen wir in der Geſchwindig⸗ 
keit einen kleinen Waͤchterhund, meinen treuen Ge— 
faͤhrten, und einen Papagey, das unterhaltendſte Ge⸗ 
ſchoͤpfſchen feiner Art, welches mir je vorgekommen. 
Wir konnten uns während der Nacht nicht erhalten, 
manchen Seufzer fuͤr die armen Geſchoͤpfe zu thun, 
deren trauriges Schickſal wir bey jedem herunterfal— 
lenden Stein, bey jedem herabrollenden Dachziegel 
ahndeten, und ich habe mich in meinem Leben nie 
ſo geruͤhrt gefunden, als da ich ſie an dem folgenden 
Morgen beyde am Leben ſahe. Der kleine Fidelle 
lief auf den Ruinen hin und her, wedelte mit dem 
Schwanz, und freuete ſich, uns zu ſehen. Zu glei- 
cher Zeit fand ſich ſein Gefaͤhrte, der Papagey, welchen 
ein Neger aufgefangen und uns uͤberbracht hatte. 
Ich erroͤthe nicht, den ruͤhrenden Eindruck zu geſte— 
hen, den dies alles auf mich machte. 

Das Feuer, welches einige Zeit nach dem Orkan 
vor den Hauſern die Naͤchte hindurch unterhalten 
wurde, um die ungeſunde Ausduͤnſtungen der Luft 
zu vertreiben und den kalten Boden zu erwaͤrmen, 
die Neger, welche um das Feuer herumſtanden, und 
entweder die Flamme unterhielten, oder unter Seuf— 
zern und Thraͤnen von ihrem Verluſt ſprachen; die 
kleinen Huͤtten, welche man in der Geſchwindigkeit 
aufgebaut hatte, die Weißen, die entweder in dumpfer 
Langerweile vor ihren Thuͤren ſaßen, oder ſich von 
ihrem traurigen Schickſale unterhielten — alles dies 
machte ein ſchauerlich- melancholiſches Gemaͤhlde. 
Viele von denen, welche das Ungluͤck betroffen, erla— 
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gen unter ihrem Schmerz, fielen in eine Krankheit, 
und ſtarben. Andere haben ſich zwar hemuͤht, ihren 
Verluſt duech Fleiß zu erſetzen, und durch anhaltende 
Anſtrengung ihr Unglück zu vergeſſen; aber ſie haben 
leider erfahren muͤſſen, daß die Ungerechtigkeit der 

eenſchen ihren redlichen Bemühungen entgegen gear⸗ 
beitet, und den noch tiefer niederdruͤckt, der durch 
ſein Unglück Schon ſehr heruntergekommen war. 

Der Verluſt eines Beſitzers der Zuckerplantage 
nach einem Orkan, vorzuͤglich nach einem ſo zerſtoͤh⸗ 
renden als der von 1786, iſt, alle Umſtoͤnden zuſam⸗ 
mengenommen, nicht allein fuͤr den Duͤrftigen uͤber 
alles druckend, ſondern kann auch ſelbſt von dem Be: 
mittelten nicht anders als mit Schwierigkeit erſetzt 
werden. Die Auffuͤhrung neuer Gebaͤude iſt nicht 
allein mit vielen Koſten verbunden, ſondern erforbert 
auch viel Zeit, und hindert daher die nachfolgende 
Erndte, ſtoͤhrt die Wartung der Pflanzen und wird 
dadurch dem Wachsthum des folgenden Jahres hin: 
derlich. Die jungen Pflanzen erholen ſich allenfalls 
noch nach einem Sturm, aber wenn man die alten 
auch unmittelbar nach dem Orkan abſchneidet; ſo 
geben ſie doch nur ſehr wenig Zucker, und da der 
durch die nothwendige Aufbauung und Widerherſtel⸗ 
lung der Gebaͤude verurſachte Aufſchub allerdings 
betrachtlich ſeyn muß; ſo leiden ſie dadurch noch um 
fo vielmehr, und bringen kaum die Ausfaat. 

Eine Zuckerplantage iſt wie eine kleine Stadt; ſie 
erfordert die Produkte, ſo wie die Induſtrie eines 
jeden Himmelsſtrichs; und fo oft ich die nothwendi⸗ 
gen Artikel, welche der Anbau der Zuckerpflanze er⸗ 
fordert, bey mir uͤberdacht, habe ich es nie anders als 

mit 
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mit einem angenehmen Erſtaunen wahrgenommen, 
wie innigſt alles, was waͤchſt, und alles was arbeitet, 
mit dieſer ſonderbaren Pflanze zuſammenhaͤngt, die, 
wenn ſie gleich nur der Schwelgerey frohnet, dennoch 

einmal nothwendig geworden, und wie man glaubt, 
auch eine hoͤchſt nuͤtzliche und geſunde Pflanze iſt. 
Das Rohr ſelbſt iſt ſo truͤglich und ungewiß, ſo 
vielen Zufaͤllen ausgeſetzt, kaun ſo leicht beſchaͤdigt 
werden, daß man ſehr wenig gewiſſe Rechnung dar— 
auf machen kann. Bisweilen giebt es auf dem Felde 
viel Hoffnung, und taͤuſcht hernach ſehr im Keſſel. 
Zu einer andern Zeit, wenn es wenig zu verſprechen 
ſcheint, bringt es viel, bisweilen iſt ſeiner Fruchtbarkeit 
die trockene, ein andermal die feuchte Witterung zus 
traͤglich. In einigen Jahren waͤchſt es am beſten, 
wenn es ſpaͤt, in andern, wenn es fruͤh gepflanzet 
wird; geraͤth itzt beſſer ohne, itzt beſſer mit Duͤngung. 
5 10 f 
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Jetzt will ich den Herrn einer Plantage in dem 
Monat November feinen Reichthum uͤberſehen laſſen, 
und ihn bey den mannigfaltigen Beſchaͤftigungen der 
Neger von dieſer Zeit an bis zur Erndte hin begleiten. 
Hier ſoll er mit den Augen eines Mahlers den Him— 
mel uͤber ſich und die Ebene unten mit allen den man⸗ 
nigfaltigen Seenen, welche fie in verſchiedenen Jahrs⸗ 
zeiten darbieten, betrachten. Da der Nordwind um 
dieſe Zeit zu wehen anfaͤngt, und es, vorzuͤglich des 

Lorgens früh, kuͤhl und angenehm iſt; fo kann man 
die verſchiedene Ausſichten der Gegend mit Vergnuͤ— 
gen und Gemaͤchlichkeit beobachten, und da die Na— 
tur alsdann eine ganz andere Geſtalt annimmt, als 
ſie in den regnichten Jahrszeiten hatte, ſo haben die 
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verſchiedenen mahleriſchen Gegenſtaͤnde, welche ſich 
von allen Seiten darbieten, eben dadurch einen neuen 
Reitz, und der Beſitzer der Plantage ſieht mit einer 
nicht unangenehmen Ungeduld bis in diejenige Periode 
hinaus, wo alle ſeine Furcht und Bangigkeit mit der 
goldnen Erndte belohnt werden ſoll. Der Anfang 
des Nordwindes hat etwas uͤber alles Reitzendes und 
Belebendes für das Gefühl, indem alsdann die bren; 
nenden Strahlen der Sonne den ſanften Schwingen 
eines kuͤhlen Windes weichen, und die druͤckende Gluth⸗ 
hitze durch die vielen voruͤberflatternden Wolken und 
häufige Regenſchauer, die mit dem Anbruch des 
Tages entſtehen, den Tag uͤber fortdauern, und die 
vom Schatten der Nacht ſelbſt nicht zerſtreut werden, 
gemildert wird. Die kuͤhle Morgenluft, wenn die 
Strahlen ſich durch den Nebel hindurch arbeiten, die 
Regenſchauer durchbrechen, und die fallenden Tropfen 
erleuchten, durchdringt unmerklich den ganzen Koͤr⸗ 
per, und giebt der erſchlaften Seele eine gewiſſe Elaſti⸗ 
eitaͤt. Sie ſcheint die matten Lebensgeiſter zu er— 
neuern, den Kreislauf des Bluts zu befoͤrdern, und 
die durch die anhaltende Hitze erſchlafte Organiſation 
des Menſchen, wie eine abgelaufene Uhr, von neuen 
aufzuſpannen. ad 

Wenn die Strahlen des Morgens über die Berge 
daher glaͤnzen, und mit den Regenwolken, welche 
rings umher haͤngen, gleichſam zu kaͤmpfen ſcheinen; 
ſo hat das Auge eine bezaubernde Mannigfaltigkeit 
von neuen und glaͤnzenden Gegenſtaͤnden, die nach 
verſchiedenen Brechungen des Lichts untereinander 
abwechſeln, indem ein Regenbogen nach dem andern 
hinſchmilzt oder ſich von neuen bildet, je, nachdem 
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der Regen herabtrieft oder verweht wird. Die um⸗ 
liegenden Huͤgel verlieren ſich jetzt in dem perlenrei— 


chen Nebeldunſt; jetzt erheben ſie ihre ſchattigten 


Haͤupter. Zu einer zeit find fie mit einem ſafranfarb— 
nen Nebel umhuͤllt, zu einer andern zeigen ſie ſich in 
ihrer ganzen majeſtaͤtiſchen Geſtalt, und werden von 
einem allerhellenden Glanz umſtrahlt. Die dahin 
rollenden Wolken ziehen bald einen ſchattigten Schleier 
uͤber die unten liegenden Scenen, bald ſcheinen ſie ſich 
vor der Sonne zu brechen, oder ziehen ſich die Spitzen 
der Huͤgel hinan, oder flattern vor dem Winde hin, 
und ſchuͤtten, indem ſie voruͤber ziehen, hier und dort 
einen ploͤtzlichen Regenguß aus. Die Gegenden um— 
her werden bald von dem Licht erhellt, bald von Wol— 
ken und Regen im Dunkel begraben, und die Wohl— 


geruͤche, welche der kuͤhle Wind mit ſich führt, ver- 


breiten aus dem Walde bis an das unfruchtbare Ufer 
die lieblichſten Duͤfte. 

Die jo mannigfaltig abwechſelnde Seenen, welche 
in dieſer Jahrszeit in den Berggegenden der Inſel 
durch die jetzt fe und jetzt kalte Witterung, 
durch den jetzt ſonnenhellen und jetzt mit Wolken um⸗ 
haͤngten Himmel, jetzt durch den hellen Nebel und 
jetzt durch voruͤbergehende Regenſchauer erzeugt wer— 
den, und die von Morgen bis in die Nacht hin auf 
einander abwechſeln, find Phänomene, die den Him ⸗ 
melsſtrich von Jamaica eigentlich auszeichnen, und 
es iſt in der That zu bedauern, daß eine ſo angeneh— 
me Jahrszeit der Geſundheit der meiſten Einwohner 
ſo nachtheilig und der ganzen Leibeskonſtitution der 
Neger ſo gefaͤhrlich iſt, als welche letztere bei der ge— 
ringſten Kaͤlte frieren, bey jedem kuͤhlen Luͤftchen zu— 
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ſammen ſchauern, und an dem brennendſten Tage, in 
der heißeſten Nacht in ihren Haͤuſern Feuer zum wär 
men unterhalten, und ohne daſſelbe gar nicht leben 
koͤnnen. Der Nordwind erzeugt mancherley ſonder⸗ 
bare und reitzende Seenen in den Zuckerfeldern, vor 
zuͤglich wenn alles in der Bluͤthe iſt: bald faͤhrt ein 
Regenſchauer über die ſich wiegende Saatflaͤche da⸗ 
bin, und macht fie jedem Fächeln des Windes zufeufs 
zend; bald biegen fie ſich mit ihrem ganzen Gewicht 
N Si lberbuͤſcheln auf die eine Seite, und bilden, 
wenn ſie ſich nun wieder in die gehörige Lage richten, 
eine Flur von Flieder. Wenn dieſer reizende Anblick 
von der Seite eines abhängigen Huͤgels wahrgenom⸗ 
men wird, jo ſieht man ſich, fo wie man fortgeht, 
von einer großen Maſſe Grin uͤberſchattet, die, wenn 
der Wind wieder kommt, ihr tiefes Gruͤn gegen ein 
helles Goldgelb verwechſelt. Dieſes Fakbenſpiel, 
welches, je, nachdem die Saat entweder von der 
Sonne beleuchtet, oder von den Regenwolken beſchat⸗ 
tet und verſaͤnftet wird, fo mannigfaltig wechſelt, 
macht einen uͤber alles reizenden Eindruck, gegen 
welchen der Anblick eines Gefildes voll reifer Saaten 
in England lange kein fo. romantiſcher oder intere 
ſanter Gegenſtand iſt. Von einem Berge angeſehen 
nehmen ſich dieſe Seenen weit ſchoͤner aus, wiewohl 
ſie auch zugleich ſchneller dem Auge voruͤbergehen, 
als auf der Ebene. Mit einem beſondern Vergnuͤgen 
ſieht das Auge von dem Hügel herab, wie die Strah⸗ 
len die Regenwolken verguͤlden, und durch die Blätz 
ter der Bäume hindurch ſchimmern; aber in den 
Thaͤlern ſchwinden die Strahlen allmaͤhlig hin, und 
auf der Ebene m fie kaum noch bemerkbar! alsdann 
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aber ſcheinen fre wieder an Stärke zuzunehmen, und 
mit neuen Reizen über den Ozean hinzuſtrahlen, auf 
welchem ſie mit den mannigfaltigſten Farben ſpielen. 

Da ich oben ſchon der reizenden Farbengeſtalten 
von Bluefield erwehnt; ſo will ich mich jetzt auf die 
hoͤchſte Spitze des Huͤgels ſetzen, und alle Schoͤnhei⸗ 
ten der umliegenden Scenien in Augenſchein nehmen. 
Der Huͤgel auf dieſem Wege, ein wenig unter dem 
Waſſerplatz (Tränke), iſt beſonders romantiſch. Die 


Anhoͤhen gegen die See hin geben einen furchtbaren 
Anblick, indem der Weg an verſchiedenen Orten aͤuſſerſt 
enge iſt, und nur ſehr wenige Buͤſche dazwiſchen ſtehen, 


um das Auge gleich ſam zu ſichern, und die ſchwindlichte 


Entfernung von dem Standpunkt bis in die Tiefe 
hinab l 

Gegend zuruͤckwirft, durch welche man gekommen, 
ſo bilden die feierlich rauſchenden Waͤlder und die be⸗ 
nachbarten Felſen, uͤber welche man ein kriechendes 


ı mildern. Wenn man das Auge auf die 


Buſchwerk in mannigfaltigen Verſchlingungen ſich 


herumwinden ſieht, der ſchlaͤng elnde Weg, die alle 


maͤhlig verſinkende Hügel, die ebenen Flaͤchen, die 


hervorragenden Städte und die thuͤrmenden Maſt⸗ 


baͤume der Schiffe, die ſchwellenden Baye, die ſan⸗ 
digen Ufer und die entfernten Berge, welche an dem 


Horizont allmaͤhlig hinſchwinden; alles dieſes bildet 
ein ſchoͤnes und weit geſtrecktes Amphitheater, welches 


in verſchiedenen einzelnen Theilen an die großen und 
praͤchtigen Gemaͤhlde des Claude Lorrain errinnert, 
welche ich in der vortrefflichen Sammlung des Herrn 


Agar geſehen. 


Die eben beſchriebene Scene giebt, wenn man 


alle Umſtaͤnde des Climas zuſammen nimmt, eine den 


\ 
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ſchoͤnſten und romantiſchſten Seeproſpekte, welche ich 

jemals zu beobachten Gelegenheit hatte. Die groͤßte 
Strecke dieſer Proſpekte uͤberſieht man aus verſchie— 
denen Standpunkten in der Stadt Loweſtoft. 

Von hier aus iſt der Ozean unbegraͤnzt; man ſieht 
weder Baye noch Ufer, noch entfernte Ebene, noch 
hohe Berge: aber in dem jetzt beſchriebenen Proſpekt 
ſtreckt ſich die See von der einen Seite ſoweit hin, 
daß ſich das Auge darin verliert, unterdeß es an der 
andern von jedem mahleriſchen Gegenſtande begraͤnzt 
wird; denn hier wird das Auge abwechſelnd durch 
dunkle Schatten, ſtroͤhmende Lichtſtrahlen und ſchoͤn 
ſpielende Farbenbrechungen jeder Art entzuͤckt. Die 
Bay ſtellt des Morgens einen hellen Glasſpiegel dar, 
welcher, wenn der warme und gelbe Nebel uͤber ihn 
ſchwimmt, die Idee der Stille und das Gefuͤhl einer 
bevorſtehenden Hitze bey ſich führe, und mit feinen 
murmelnden Wellen nach einem kuͤhlen Weſte zu ſeuf⸗ 
zen ſcheint; welcher die brennende Sonnenhitze maͤßi⸗ 
get, und die ganze Scene ringsum belebt und gleich⸗ 
ſam erquickt. 

Es iſt ein reizender Anblick, die maltigfaltigen | 
Strahlenbrechungen der aufgehenden Sonne zu ſehen, 
wenn der erſte Zephyr zu erwachen beginnt, und man 
alsdann ein entferntes Woͤlkchen ganz unmerklich am 
Horizont ſich kraͤuſeln, dann dieſes wiederum ein ande⸗ 
res, dieſes ein drittes rege machen ſieht, bis endlich durch 
dieſe fortſchreitende Undulation die ganze See in Be⸗ 
wegung geſetzt iſt, und die Sonnenſtrahlen auf den 
Wellen reizend zu ſpielen ſcheinen. Die unebene Flaͤche 
nimmt eine ganz verſchiedene Geſtalt an, und gluͤht 
von mancherley Farben. Die Schatten erſcheinen 


nun gebrochen und ungewiß. Die Strahlen brechen 
ſich unordentlich, und das Waſſer nimmt ſtatt der 
durchſichtigen Helligkeit ein dunkles Gruͤn an. Da 
aber der Wind noch ſchwach iſt, und nur auf einen 
Theil des Ozeans ringelnde Kreiſe bildet; ſo bewegt 
er an einigen Stellen die Wellen, welche ſich entive: 
der an einer Anhöhe des Ufers in hohlen Wellen bre—⸗ 
chen, oder mit leiſem Gemurmel den Sand beſpuͤh— 
len; an andern Stellen haͤlt er ſein Wehen zuruͤck, 
und die Sonne ſcheint hier mit ihren heißeſten Strah—⸗ 
len zu gluͤhen. Die Fiſcher ſchwitzen von der Hitze 
ihrer Strahlen, der Kahn wird in dem Dunſt der 
Hitze faſt unſichtbar, und ſcheint ſich von dem Ozean 
hoch aufzuſchnellen, unterdeß ſeine Geſtalt von dem 
brennenden Spiegel treu zuruͤckgeworfen wird. An 
andern Stellen ſcheint der Wind nur gerade die See—⸗ 
gel zu fuͤllen und anzuſchwellen, die man jetzt ins 
Dunkel ſich verſtecken, jetzt wieder hervorkommen ſieht. 


Bisweilen ſcheint die See ein unermeßliches Sand: 
bette zu ſeyn, bisweilen ſtellt ſie verſchiedene Reihen von 
Furchen dar, durch welche ſich die Ruder der groͤßern 
Fahrzeuge den Weg bahnen. Zu audern Zeiten nimmt 
ſie verſchiedene Farben und Geſtalten an, und jede 
Abwechſelung wird von einer ganz verſchiedenen Em— 
pfindung begleitet, und erzeugt entweder eine druͤk— 
kende Hitze, oder eine erfriſchende Kuͤhle. 


Die Ufer in Jamaica find mit mannigfaltigen Blur 
men und Buͤſchen umſaͤumt, die ein lebhaftes Gruͤn 
und mahleriſche Geſtalten haben. Der Mangobaum 
zeichnet ſich vor allen andern durch ſeinen ſonderbaren 
Wuchs und in ecrentriſchen Windungen ſich ausbrei⸗ 
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tende Stämme und Wurzeln aus. Hier waͤchſt auch 
die beſcheidene Portlandia, welche ſich unter den Bir 
ſchen verſteckt, und dem Auge nur ſelten ſichtbar wird. 
Sie durchbalſamirt die Luft mit den angenehmſten 
Wohlgeruͤchen, aber berauſcht auch zugleich die >> 
durch den betaͤubenden Duft. ; 

Das Zwitſchen der Grillen, das Schreien der 
Amſeln, das Gekrächze der Kraͤhen und Gequake der 
Froͤſche hoͤrt man ſchon fruͤhe die Stille des Morgens 
unterbrechen. Dies alles aber ſtimmt die Seele all: 
maͤhlig fuͤr das melancholiſche Girren der Tauben, 
welches in das Gemurmel des Meeres tönt, das den 
Hauch des Windes zu fuͤhlen beginnt, der leiſe und 
allmaͤhlig ſeine runzelnde Wellen an dem Ufer bricht. 
Dieſe manigfaltigen, mahleriſchen Gegenſtande ſchei⸗ 
nen die umliegenden Seenen gleichſam zu beleben, und 
die Seele zu einer der größten Ideen, derer fie fähig 
ift, vorzubereiten, nehmlich zu der Betrachtung der 
unermeßlichen Waſſerſtrecke, welche eben ſo ſehr zur 
Erhaltung, als zu der Zerſtoͤhrung des Menſchen, 
0 

Wenn der Koͤrper durch Krankheit abgemattet, 
und die Seele durch Schmerz und Traurigkeit nieder⸗ 
geſchlagen iſt, denn iſt fuͤr jenen nichts ſtaͤrkender, ſo 
wie fuͤr dieſe nichts unterhaltender, als ein einſamer 

Spatziergang mit dem Anbruch des Tages an dem 
Ufer des Ozeans. Alsdat un iſt es ein beſonderes Ver⸗ 
gnuͤgen zu ſehen, wie die kleinen Schaalthiere einem 
den Weg verdecken, oder vor dem rauſchenden Tritt 
ſich in ihren kleinen Höhlen verſtecken; wie der Peli: 
kan auf die ſchwimmenden Bürger des Waſſers nie— 
derſtuͤrzt , wie die Fluthen von den kleinen Bewoh⸗ 
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nern der Waſſerwelt aufgewuͤrbelt und in Bewegung 
geſetzt werden, indem ſie ſelbſt vor dem ſchoͤnen aber 
verrätheriſchen Delphin fliehen, welcher die fliegen 
den Fiſche zwingt, ein anderes Element zu ſuchen, 
und nur wartet, bis ihre Fluͤgel trocken ſind, und 
ihren Flug nicht unterſtuͤtzen koͤnnen, wodurch ſie ge⸗ 
noͤthigt werden, in den Ozean zuruͤckzukehren; wie 
die groͤßern Fiſche durch ihre Anzahl und die Schnel⸗ 
ligkeit, mit der ſie vor dem alles verſchlingenden Hay 
fliehen, weit umher die Fluch in Bewegung ſetzen; 
wie die Meerhunde ſich in den Wellen taumeln, und 
die Phocaena ſich mit ihrer unbehuͤlflichen Koͤrper⸗ 
maſſe bald hier bald dort hinwaͤlzen. Im Contraſte 
mit der eben geſchilderten Scene iſt es fuͤr das Auge 
ein ſtillerguickendes Vergnuͤgen; die vielen Kaͤhne zu 
beobachten, die mit dem aubrechenden Tage auf der 
Hoͤhe des Meers zu ſchwimmen ſcheinen, und die mit 
ihren mancherley Geſtalten, welche ſie in der durch⸗ 
ſichtigen und gluͤhenden Atmosphaͤre bilden, recht 
deutlich unterſchieden werden konnen. Eben ſo iſt et⸗ 
was Großes und Romantiſches darin, wenn das Auge 
durch die hohen Berge begraͤnzt wird, welche mit 
allen ihren Felſen und Waͤldern gleichſam von der 
Hoͤhe herabſteigen, ihre majeſtaͤtiſche Maſſen in den 
Fluthen abſpiegeln, und mit ihren Schatten dieſel⸗ 
ben ſchwaͤrzen. Mit wie viel mehr Bequemlichkeit 
und Vergnuͤgen koͤnnen dieſe Gegenſtaͤnde bemerkt 
werden, wenn der Norwind Kuͤhle und Geſundheit 
auf feinen Schwingen dem Spatzierenden zufuͤhrt; 
(denn ob er gleich den geſunden ſchaͤdlich iſt; ſo iſt 
er dem Wiedergeneſenden doch erquickend), wenn er 
jeder Scene eine Mannigfaltigkeit giebt, und Himmel, 
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Waſſer und Land in neue Geſtalten kleidet. Ueber 
alles reitzend iſt es fuͤr das Auge, wenn die Re⸗ 
genſchauer unaufhoͤrlich heruntertraͤufeln, und den 
Buſen des Ozeans runzeln; unterdeß die Sonne 
durch die Nebel bricht und die Regenbogen beleuch— 
tet, welche ihre bunten Kruͤmmungen uͤber den Him— 
mel ſpreiten, und ihre Farben in dem Waſſer abſpie⸗ 
geln. Der Himmel iſt itzt ganz Lichtglanz, ganz 
Dunkel. Zuweilen ſcheinen auch Licht und Dunkel mit 
einander zu kaͤmpfen, wer gleichſam den Vorrang haben 
ſoll; jetzt behauptet ihn das Licht, und jetzt die Dun⸗ 
kelheit. Die verſchiedene Abwechſelungen find vor⸗ 
zuͤglich nach einer uͤberſtandenen Krankheit dem Ge— 
fühl über alles reizend. 5 

Der Zuſtand der Wiedergeneſung ſcheint mir vor 
allen andern derjenige zu ſeyn, welcher die Seele den 
melancholiſchen und großen Eindruͤcken der Natur 
oͤffnet, und die Uebergange vom Erhabenen zum Rei⸗ 
zenden, von den Toͤnen des Misklangs zu denen 
der Melodie, aͤußern ihre ſymphatetiſchen Wirkungen 
alsdann vorzuͤglich. Jeder laͤndliche Gegenſtand ver⸗ 
gnuͤgt das Auge, und jedes Saͤuſeln des Baumes iſt 
im Einklang mit der Seele. Der Wiedergeneſende 
hat ſeine Hoffnungen, ſeine Wuͤnſche, ſeine Beſorg⸗ 
niſſe, aber die Ruͤckerinnerung an ſeine Krankheit 
ſchmilzt ſie gleichſam in geduldige Erwartung und 
ruhigen Genuß. Die verhaltnißmäßigen Lagen des 
Lebens werden alsdann von der Seele mit mehr In⸗ 
nigkeit und Zaͤrtlichkeit empfunden. Der Vater iſt 
um ſo viel nachſehender, da er gefuͤhlvoller iſt; der 
Sohn iſt ſo viel gehorſamer, da der Affekt der Liebe 
in ihm mehr rege gemacht worden; der Freund fo 
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viel herzlicher und der Diener in allen ſeinen Pflich— 
ten ſorgfaͤltiger, indem fein Eyfer jetzt für nothwen— 
diger gehalten wird. Wir fuͤhlen unſere Beduͤrfniſſe 
und ganze Huͤlfloſigkeit in der Krankheit, und ſind 
in ſolchen Zeiten fuͤr Kleinigkeiten dankbar, wenn wir 
in geſunden Tagen ſelbſt wichtige Verpflichtungen un⸗ 
bemerkt voruͤbergehen laſſen. 

Nunmehr kehre ich wieder zu den Nordwinden und 
ihren Wirkungen zwiſchen den Bergen zuruͤck. Eine bez 
ſonders ſchaͤdliche Wirkung hat dieſer Wind auf die Ge⸗ 
ſundheit der Neger, die zur Nachtzeit auf den Bergen 
das Vieh huͤten muͤſſen, wo er oft ſo tobt, daß ihn ſelbſt 
ein nördlicher Europäer unertraͤglich finden wird. 
Verſchiedene dieſer Ungluͤcklichen muͤſſen faſt ohne 
alles Obdach, ohne Kleider und Nahrung ihr trauriges 
Geſchaͤft verrichten. Ihr Loos iſt um ſo viel be— 
dauernswuͤrdiger, da es mehrentheils alte und ge— 
brechliche Leute ſind, welche man dazu braucht. Sie 
muͤſſen die ganze Nacht hindurch wachen, das Vieh 
von dem Durchbrechen des Geheges abhalten, und 
ein Zeichen geben, im Fall irgendwo Feuer entſtehen 
ſollte. Es wuͤrde doch in der That wenig Aufwand 
erfordern, wenn man an den Seiten der Huͤrden, 
wo die Schaafe hineingehen, kleine Huͤtten erbaute, 
wo die Waͤchter ſich niederlegen, und vor dem Thau 
und Regen der Nacht geſichert ſeyn koͤnnten; und 
wie wenig wuͤrde es gleichfalls koſten, ihnen ein Stuͤck 
grobes Tuch zur Decke zu geben, oder einige Nah— 
rung zu reichen, um ſich bey dem traurigen und lang⸗ 
weiligen Geſchaͤfte zu erquicken. Der Menſchenfreund 
nimmt an jedem Gefuͤhl feines Sclaven Theil, ver: 
gißt uͤber der ungluͤcklichen Lage deſſelben ſehr gern, 
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daß e er von ſchwarzer Farbe iſt, und 71 daß der 
Wind, der ſeinen mit Wache beſetzten Pallaſt freilich 
nicht erſchuͤttert, den Körper desienigen mit ! Froſt 
quält, der keine andere Decke als Geduld und Aus; 
harrung hat. | 

Wenn ich mich etwas lange über die körperlichen 
Gefühle der Neger verbreite; ſo geſchieht es blos des⸗ 
wegen, weil ich leider bemerkt, wie wenig Ruͤckſicht 
man auf dieſe koͤrperlichen Gefuͤhle der Selaven nimmt, 
und weil ich die Neger oft als unvernuͤnftige Thiere 
habe behandeln geſehen, daß ich ſie faſt die Maͤrtyrer 
der Menſchheit nennen moͤchte. Daß ſie denken, 
fühlen und handeln, wer kann es laͤugnen? Es iſt 
doch nicht die Farbe der Haut, die die Empfindung 
veraͤndert, was die Menſchheit herunter ſetzt, oder 
den denkenden Theil eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfs in 
den thieriſchen verwandelt; eben ſo kann doch auch 
nicht der Unterſchied der Sprache und Erziehung, oder 
die Tyranneh der Gewohnheit, oder ihr Stand und 
aͤußerliche Verhaͤltniſſe fie von den Verfeinerungen 
des Lebens oder von dem Schutz der Geſellſchaft aus⸗ 
ſchließen. Aber die einzige Urſache der Herabſetzung 
dieſer Menſchenklaſſe iſt der niedrige Eigennutz der 
Weißen. Dieſes Hartnaͤckigſte aller Laſter, welches 
die Seele eines Menſchen gleichſam durch und durch 
verdirbt, daß er daruͤber en Seid, Salke und 
Kind aufopfert. 4 850 

Die ſchlechte Polizey, webe man darin 55 
tet, daß man alte und ſchwache Leute zu ©ejchäften 
braucht, die angeſtrengten Fleiß und Wachſamkeit 
erfordern, zeigt ſich täglich: in jeder Zuckerplantage 
durch die ſchaͤdlichſten Folgen, indem das Vieh das 
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Gehege durchbricht, und die Pflanzen beſchaͤdigt, vor⸗ 
zuͤglich um die Zelt, wenn dieie ſich der Reife nahen; 

und doch geht man von einem fo unbeſonnenen ©ys 
ſtem nicht ab. Die armen Schwarzen erhalten Strafe 
uͤber Strafe für ihre koͤrperliche Gebrechlichkeit, und 
muͤſſen oftmals ohne Fuß zu ſtehen, und ohne Hand zu 
arbeiten, ihre Nachtwachen und Huth der Schaaf 
huͤrden und der Zuckerpflanzen fortſetzen, und fuͤr je⸗ 
den zufälligen Schaden verantwortlich ſeyn. 

Wenn es in der Nacht auch ſtark regnet, ſo muͤſ⸗ 
fen dieſe armen Meuſchen doch bey ihren Heerden 
bleiben, ohne Haus, ohne Pflege. Ein Feuer, deſſen 
Kohlen ſie nur mit Schwierigkeit unterhalten koͤn— 
nen, iſt ihr trauriger Gefaͤhrte, und doch fo weni 
Linderung es ihnen gewähren kann, ihre einzige Staͤr— 
kung. Darf man ſich dann wundern, wenn ſie, ſo oft 
ſie ſich von keinem verdaͤchtigen Auge bemerkt glauben, 


ſich einer ſo traurigen Lage zu entreiſſen ſuchen, und 
ſich durch die Flucht lieber dem Zufall Preiß geben. 


Wenn der Nordwind weht, ſo hat eine Schaafhuͤrde, 
beſonders wenn fie auf der Spitze eines Huͤgels liegt, 
etwas vorzüglich Romantiſches. Wenn man das 
Auge abwechſelnd auf die vorſtrebende Derge hinter 
ſich wirft, die von dieſer Seite eine Nacht von Schatz 
ten bilden; wenn man es dann auf der ganzen Ge⸗ 
gend umher irren, und endlich auf den erquickenden 
Gegenſtaͤnden der Natur und der weiten Ebenen ru⸗ 
hen laͤßt, wenn der Mond mit ſeinen Strahlen den 
Huͤgel beſchimmert; wenn die verſchiedene Gehege, 
durch welche die Heerben von einander abge! ouderf: 
find, ihre Erleuchtung erhalten; wenn die Thautro⸗ b 

pfen den Ruͤcken der Schaafe vergulden; wenn eine 
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Kuh, eben aufgeſtoͤhrt, ihr einſames, klagendes Ge⸗ 
bruͤlle beginnt, und der Reſt der Heerde ruhig auf 
der Weide zehrt, und die Regenſchauer, welche am 
Himmel drohen, oder die Winde, welche von fern da⸗ 
her brauſen, nicht zu ahnden ſcheinen; wenn alle dieſe 
Bilder ſich der Seele darſtellen, ſo koͤnnen ſie nichts 
anders als den Eindruck laͤndlicher Vergnuͤgen ma⸗ 
chen, welche eine ſolche Gegend, eine ſolche Nacht 
und eine ſolche Inſel nothwendig hervorbringen muß. 


Diejenigen Scenen, welche an einer engliſchen 
Landſchaft am meiſten hervorſtechen und reitzen, ſind 
von der Art, daß ſie durch die mitbegleitenden Ideen 
der Ruhe gefallen. Von dieſer Gattung find die Ge— 
genden um London herum, die am meiſten beſucht 
werden, und welche man auf den Waͤnden und Boͤ— 
den des Zimmers gewoͤhnlich abbildet. 


Die Gegenſtaͤnde, die dieſes Vergnügen gewaͤh—⸗ 
ren, find in geringer Anzahl, dürfen nicht lange ge: 
wählt, nicht mit Schwierigkeit herbeygeſchaft wer: 
den. Wenn man einige Zaͤune wegraͤumt; ſo hat 
man einen Jagdplatz; wenn man einige Teiche in 
eins zieht; ſo giebt dies im Verhaͤltniß des kleinen 
Raums, den das Ganze einnimt, die Geſtalt eines 
Sees, beſonders wenn man ihn rings mit Pflanzen 
und Buͤſchen einſchließt, welche an waͤſſerichten Orten 
zu wachſen pflegen; ein Dickigt und eine Maſſe Sand⸗ 
kies bilden eine Wildniß, wo man in dem Raum von 
elner engliſchen Meile ſich ſchon müde gehen, unter 
weges manche Bruͤcke paſſirt ſeyn, und vergebens 
nach Schatten und Kühlung in einem Pavillion oder 
in einer Laube geſucht haben kann. 
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Diejenigen Landſitze, die in der Naͤhe der Themſe 
oder irgend eines andern Fluſſes liegen, welche Han⸗ 
del und Luxus mit ihren Laſten beſchiffen, werden 
ſehr oft auf eine unnatuͤrliche Art von ihren Beſitzern 
zur Darſtellung von allerley Gegenſtaͤnden der Natur 
umgeſchaffen. So mannigfaltige Geſtalten man auch 
dein Boden zu geben, ſo mancherley man auch auf 
demſelben anzubringen bemüht iſt; fo entſteht ends 
lich doch nichts anders als ein Gemiſch von allerhand 
Kleinigkeiten, welche das Auge oder den Geſchmack 
beleidigen. Eine Ausſicht, die gaͤnzlich offen und dem 
Auge bloß geſtellt iſt, iſt aller Reitze ländlicher Vers 
gnuͤgen beraubt, welche doch eigentlich in der Abſon⸗ 
derung von allen oͤffentlichen Geraͤuſch und in einem 
traulichen Genuß beſtehen. Es wird doch ſelten ein 
Liebhaber der Natur und ihrer Schoͤnheiten gefunden 
werden, der ſich nicht aus dem Geraͤuſche der von 
Menſchen wimmelnden Stadt auf eine einſame Wieſe 
ſtatt des Gelaͤrmes des Markts oder des Gerichtshofes 
die frohen Triller der Lerche, ſtatt des Geraſſels der 
Kutſchen das Gemurmel des Stroms, oder das Naus 
ſchen eines Waſſerfalls wuͤnſcheu ſollte. Selbſt in 
öffentlichen Gaͤrten und Waͤldern ſpaͤhen wir immer 
nach einſamen Gaͤngen oder Sitzen, und in eben die— 


ſen Gegenſtaͤnde, welche uns Einſamkeit gewähren, 
ſuchen wir gewoͤhnlich den ganzen Ausdruck einer 


Soene; ja, wenn auch nur ein einziger Gegenſtand 
dieſer Art darin vorzuglich iſt, jo duͤnct fie uns ſchon 
groß und mahleriſch. 

Der Herr einer Zuckerplantage, welchen häusliche‘ 
Sorgfalt oder auch bloße Neugier bisweilen reißen, 
ſeine Heerden im Dunkel des Nachts zu beſuchen, wird, 
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wenn nun die Waͤchter ſo eben beyſammen ſind, und 
das Feuer unterhalten, oder ihr Eſſen zubereiten, 
gewoͤhnlich auch den lauten und ploͤzlichen Schrey eis 
nes Negers wahrnehmen, der durch die anhaltende 
Wiederholung deſſelben den Daͤmon der Finſterniß zu 
vertreiben ſucht, welchen er ohnedies mit jedem 
Schritt vor Augen ſehen, und mit jedem Rauſchen 
des Windes in ſeiner Einbildungskraft hoͤren wuͤrde. 
Nichts iſt fuͤr einen Neger eine groͤßere Strafe, und 
keine macht ihm ſo viel Schmerz, als eine gaͤnzliche 
Ausſchließung vom Licht des Tages und menſchlicher 
Geſellſchaft; und ich halte es daher eben fo nieder: 
ſchlagend fuͤr ihren Geiſt, als ſchaͤdlich fuͤr ihre Ge⸗ 
ſundheit, ſie auf eine betraͤchtliche Zeit des einen oder 
des andern zu berauben. Die bloße Idee eines ar⸗ 
men und furchtſamen Geſchoͤpfes, welches fo in dem 
Dunkel der Nacht hinwandelt, von der Finſterniß 
rings eiugehuͤllt, vom Regen durchnaͤßt, von einem 
aberglaͤubiſchen Schreck geaͤngſtiget, und überdies 
noch vollends vom Hunger und Durſt gequaͤlt wird; 
die ſchauerlichen Gedanken und Gefühle, welche 
das Dunkel der Mitternacht einfloͤßt, der furchtbare 
Anblick der Gegend umher, das Geplaͤtſcher des Rei 
gens, die haͤufigen Windſtoͤße, das Rauſchen der 
Blaͤtter, alles dieſes zuſammen bildet ein ſonderbares 
Gemiſch von Eindruͤcken, und verbreitet eine gewiſſe 
erſchlaffende Abmattung uͤber die Seele desjenigen, 
der lange von Kummer und Krankheit gequaͤlt worden. 
Dem Verguuͤgen der Melancholie (welche unter 
allen die vernuͤnftigſten ſind) kann man ſich in jeder 
Lage und unter jedem Himmelsſtrich uͤberlaſſen; wenn 

aber die umringenden Gegenſtaͤnde auf die Gefühle 
0 gemein⸗ 
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gemeinſchaftlich einfließen, und ſtatt der Bilder von 
Ruhe und Vergnuͤgen nur ſolche darbieten, welche die 
entgegengeſetzte Empfindung hervorbringen, ſo ver— 
gleicht die Seele ſie ganz natuͤrlich mit einander, und 
beklagt entweder die angenehmen Augenblicke der 
Vergangenheit, oder verſucht es, ſich durch einen 
fanften Kummer, oder durch eine alles uͤberwindende 
Geduld fuͤr die Angſt des gegenwaͤrtigen Augenblicks 
zu uͤbertaͤuben. In ſolchen Gemuͤthslagen bruͤtet die 
Einbildungskraft mit trauriger Erinnerung uͤber ſolche 
Gegenden, wo jeder Berg ſeinen beſondern Glanz 
und ſeine beſondere Strahlenbrechung, wo jedes Thal 
ſein eigenthuͤmlich Intereſſantes und jede Ebene ih— 


ren beſondern Reitz hat; wo jede Wuͤſte uns an eine 


Regel des Lebens, und jeder Strand uns an die Un⸗ 
gewißheit unſerer Tage erinnert. Nur wenige Bil⸗ 
der der Natur ſind mit der Denkungsart eines Man⸗ 
nes von einer ernſten und betrachtenden Gemuͤths— 
ſtimmung, der in der Stille und Feierlichkeit derjeni⸗ 
gen Stunden Vergnuͤgen findet, wo alles, der Kum— 
mer ausgenommen, zu ſchlafen ſcheinet, fo ganz im 
Einklang, als ein einſamer Spatziergang zwiſchen den 
Bambos-Rohr, wenn die Mondftrahlen hier, dort, 
mitten durch die Schatten hinſchimmern, wenn die 
Thautropfen auf den Bluͤthen glänzen, und kein Laut 
ringsumher ſich hoͤren laͤßt, als das ſeufzende Gelispel 
des Moos- und Palmbaumes, die mit dumpfen 
Gemurmel um die Hurte eines Negers ſaͤuſeln, und 
mit freundlichem Schmeicheln zum geſelligen Geſpraͤch 
oder zur Ruhe einzuladen ſcheinen. Oft habe ich mich 
bey dieſen ſcheinbaren Wohnungen einer unſchuldigen 
Einſamkeit, in meinen Betrachtungen ſo ſehr vertieft, 
5 8 
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daß ich bisweilen mir einbildete, ich haͤtte ſtaͤtt der 
Huͤtte eines Selaven die Zelle eines Einſiedlers vor 
mir, ein Irrthum, aus welchem ich mich mit unan: 
genehmen Zwange zuruͤckrief, wenn ich mich erinnerte, 
daß hier Selaven der Europaͤer wohnten. 


Wenn die Seele in ihren eigenen Betrachtungen 
vertieft iſt, dann wird fie durch jedes leiſeſte Geraͤuſch 
aufgeſtoͤhrt, und in ihrem Nachſinnen unterbrochen; 
einige Augenblicke hindurch ſchmerzt ihr dann die Unter— 
brechung der ſuͤßen Stille, aber bald wird ſie mit den 
Toͤnen des Misklangs bekannt, und freut ſich, ſelbſt an 
der Einſamkeit eine Gefaͤhrtin zu finden. Laͤßt ſich die 
Stimme der Zufriedenheit, in ploͤtzlich auffallende 


und gebrochene Töne aus der Hütte des Waͤchterss, 


oder die wilde und einfache Muſik des Benders (eines 

muſikaliſchen Inſtruments) vernehmen, (welche in den 
Haͤnden der Kunſt und des Geſchmacks die angenehm⸗ 
ſten Toͤne hervorbringen koͤnnte), oder vereinigen ſie 
ſicch noch mit den melancholiſchen Tönen der Caraman— 
ten⸗Floͤten; ſo dringt eine ſolche Muſik aus dem Ohre 
bis in das Innerſte der Seele, die ſich alsdann gluͤck— 
licher fuͤhlt, als in dem glaͤnzenden Tumult des Lebens. 


Der Bender iſt ein Inſtrument, welches die foge: 
nannten Whydaw⸗Neger am beſten ſpielen ſollen. Es 
beſteht aus einem Stab, deſſen Enden in einer krum⸗ 
men Richtung mit einem trocknen Grashalm befeſtigt 
ſind; von dieſem wird der obere Theil mit den Lippen 
leiſe zuſammen gedruͤckt, daß der Hauch ihnen eine ſanf⸗ 
te und angenehme Schwingung giebt, das andere Ende 
wird auch durch einen biegſamen Stecken abgeſtuffet, der 
auf die Seite ſchlaͤgt, wodurch die natuͤrliche Schaͤrfe 
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des Tons gemaͤßigt, und ein zitternd klagender har⸗ 
moniſcher Laut hervorgebracht wird. a 


Ich hatte einen Waͤchter in der Naͤhe meines 
Hauſes, deſſen Huͤtte an dem Eingange in eine Bam⸗ 
bo-Allee von betraͤchtlicher Länge lag, und rings 
um von Moosbaͤumen und Buͤſchen eingeſchloſſen 
war. Durch jene hoͤrte man in der Nacht die Winde 
in den Zweigen ſeufzen, auf dieſen ſchienen die Nach— 
tigallen mit ſuͤßen Geſaͤngen zu wetteifern. Wann ſie 
aufhoͤrten, dann fing der Bender ſein laͤndlichesLied an, 
oder miſchte ſich in dem von neuem beginnenden melan⸗ 
choliſchen Chor. Die Caramanten-Floͤten werden aus 
den poreuſen Zweigen des Trumpet-Baums gemacht, 
und find ohngefehr eine engliſche Elle in der Lange, 
und von der Dicke des obern Theils eines Baſſons. 
Gewoͤhnlich haben ſie drey Loͤcher auf dem Boden; 
beym Spielen werden ſie wie ein Hautboy gehalten, 
und indem der Spielende mit der rechten Hand die 

Oeffnung ſchließt, ſchuͤttelt ein anderer in der linken 
Hand einen hohlen Ball, der mit Kieſel angefüllt iſt. 
Aber dies Inſtrument iſt in Ruͤckſicht des Klanges 
weit unter dem andern. Die Toͤne, welche dieſe Art 
von Floͤte hervorbringt, ſind die ruͤhrendſten und me⸗ 
lancholichſten, die man nur immer hören kann. Die 
hohen Toͤne ſind ungemein wild, aber doch angenehm, 
die niedern tief, majeſtaͤtiſch und ausdrucksvoll. 


Der Bender koͤnnte vielleicht in Soloſtuͤcken und 
in einigen Symphonien gebraucht werden, und wuͤr— 
de vielleicht auch unter der Scene geſpielt, zur Aus: 
fuͤllung gewiſſer Pauſen der accompagnirten Reeita— 
tion fich ſehr gut ausnehmen. Die Caramanten-⸗Floͤ— 

G 2 


100- 


ten koͤnnte man vorzüglich bey feyerlicheu Muſiken, 
beſonders in den Choͤren brauchen, wo ſie gewiß das 
Ganze ſehr heben wuͤrden; denn im pathetiſch⸗Ange⸗ 
nehmen, im Empfindungs vollen, Erhabenen und 
Feyerlichtiefen hat dieſes Inſtrument vielleicht nicht 
ſeines gleichen. Es iſt doch, glaube ich, kein Volk 
unter irgend einen Himmelsſtrich, fo wie aͤußerſt ſel— 
ten ein einzelner Menſch, von irgend einer Empfin⸗ 
dung, auf welchen Muſtk nicht wirken ſollte. 5 


Ich kehre wieder zu den Negern zuruͤck. Ein 
ſehr angenehmes Gewirre fuͤr das Auge iſt es, wenn 
nun die Neger ſich des Morgens anſchicken, ihre 
Huͤtten zu verlaſſen und ihre Aecker zu beſuchen; 
wenn ihre verſchiedene Familien von mancherley Al⸗ 
ter, Geſtalt und Leibesbeſchaffenheit ihre kleinen Ca⸗ 
ravanen in Bewegung ſetzen, und mit Hauen, Kar⸗ 
ſten und Koͤrben zu ihrer Arbeit gehen. | 

Das Geraͤuſch um ihre Haͤuſer herum, und 
ihre ſchwarze Farbe zwiſchen den Buͤſchen, mit wel⸗ 
chen jene gewöhnlich umringt finds; koͤnnen ſehr fuͤg⸗ 
lich zu Gegenſtaͤnden des Gemaͤhldes gemacht werden, 
die des Pinſeks eines Teniers oder de Sarti nicht 
unwuͤrdig waͤren. Eine Negerwohnung bietet alle 
die mahleriſchen Schönheiten dar, in deren Nachah— 
mung die niederlaͤndiſchen Mahler ſo gluͤcklich ſind, 
und die zum Ausdruck ländlicher Taͤnze und Beluſti⸗ 
gungen ganz gemacht find, Die Farben und Geſtal— 
ten der Haͤuſer find dieſer Art von Darſtellung vor 
zuͤglich guͤnſtig; und die umliegenden Gegenſtaͤnde 
der Landſchaft mit den Staͤllen, Koͤrben, Stühlen 
und andern Zubehoͤr geben die herrlichſten Gruppen, 


— 
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um der Natur Ausdruck und der a. Wahrheit 
und Neuheit zu geben. 

Einige Doͤrfer der Neger ſind in 19 Linie 
gebauet, in andern aber ſtehen die Haͤuſer unordent— 
lich durch einander. Die mahleriſchſten unter allen 
find die, welche von Moos- und Cocosbaͤumen und 
Buͤſchen umringt ſind, wie denn dies gewoͤhnlich der 
Fall iſt. Die Haͤuſer beſtehen aus einem Raum in 
der Mitte und zwey Thuͤren, die einander gegen: 
uͤber angebracht ſind, und in dieſem Raum bereiten 
ſie das Eſſen zu; ſitzen, ſchwatzen und rauchen. Faſt 
immer unterhalten fie ein Feuer darin. Die Schlaf: 
kammern haͤngen mit dieſen allgemeinen Wohnungen 
zuſammen. Eins der Schlafzimmer iſt bisweilen mit 
Dielen ausgelegt, und bisweilen mit einem venetiar 
niſchen Fenſter verziert. In dem Garten hinter dem 
Wohnzimmer iſt oft noch eine andere Huͤtte, die 
Speife: und Futterkammer, Scheuer oder fonft etwas 
zur Wirthſchaft iſt. Auſſer dieſen haben ſie auch noch 
nach der Verſchiedenheit ihrer Gluͤcksumſtaͤnde Staͤlle 
fuͤr Ferkel und Schweine. Die Wohnungen der Neger 
liegen gemeiniglich an einem Fluß oder einer Quelle, 
damit die Einwohner reines und geſundes Waſſer in 
der Naͤhe haben. Das Waſſer in Jamaika hat an Rein⸗ 
heit, Kuͤhle und einem gewiſſen kraftvollen Geſchmack 
kaum ſeinesgleichen. An den Ufern der Fluͤſſe ſieht man 
gewoͤhnlich eine Menge mahleriſcher kippen. Da 
ſpringen einige Schwarzen in dem Fluß, einige wa⸗ 
ſchen ihre Körper, andere ihre Kinder; andere, vor: 
zuͤglich Kinder, tauchen ſich, wie die Fiſche, unter 
den Schwiebboͤgen, unter welchen das Waſſer hinfließt, 
welches die Mühle treibt. Einige ſtehen auf den Er 
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ken der hölzernen Bruͤcken, die nicht viel über den 
Strohm erhaben ſind, und laſſen ſich von denen drun⸗ 
ter beſpritzen. Bisweilen laufen ſie in verſchiedenen 
Kreiſen an dem Ufer herum, und tauchen einer nach 
dem andern in dem Strohm unter, Dieſe Kinder— 
ſpiele habe ich oft mit dem größten Vergnügen ange 
ſehen, und ein Pollenberg wuͤrde ſie, ohne ſeinen 
Pinſel zu entehren, ſeiner Darſtellung würdigen 
koͤnnen. 

Diejenigen Schwarzen, welche an den Oertern 
ſind, wo viel Waſſer iſt, werden dadurch gleichſam 
Amphybien. Es iſt unglaublich, wie tief fie fich un: 
tertauchen, von welcher Hoͤhe ſie herabſpringen, und 
wie lange ſie ohne Luft in dem Waſſer verweilen 
koͤnnen. Ich werde in der Folge einige auffallende 
Beyſpiele hiervon anführen. Die Negerkinder bei: 
derley Geſchlechts werden ſehr fruͤh erfahrne Taucher 
und geſchickte Schwimmer. In den regnigten Jahrs⸗ 
zeiten, oder wenn die Fluͤſſe aufſchwellen, werden ſie 
bisweilen von dem Strohm mit fortgeriſſen, und 
man muß ſich in der That wundern, wie ſelten ſich 
ein ungluͤcklicher Zufall ereignet: wenn man bedenkt, 
daß die Kinder, von dem zarteſten Alter an, dieſen 
gefährlichen Uebungen ergeben ſind. 

Zwey oder drey Cocos- oder Orangebaͤume um 
eine Negerhuͤtte herum ſind ſchon ein kleines Gluͤck 
fuͤr eine Negerfamilie, und ich bedaure die Armen, 
daß man ſie eher abſchreckt, als aufmuntert, ſich 
der Anpflanzung mehrerer Fruchtbaͤume zu befleißi⸗ 
gen. Viele Leute glauben nehmlich, daß wenn man 
den Schwarzen erlauben ſollte, ihre Huͤtten in aller⸗ 
hand Baͤumen und Buͤſchen zu vergraben; ſie jede 
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| niedertraͤchtige Handlung ohne Ruͤckhalt ausuͤben wuͤr⸗ 


den; daher man auch darauf ſieht, daß ihre Huͤtten 
dem Auge ganz ausgeſetzt ſind. Allein ich finde nicht, 
daß dies ein Mittel der moraliſchen Beſſerung dieſer 
Geſchoͤpfe iſt. Ueberdies verlieren die Wohnungen 
der Schwarzen nicht allein viel von ihrem Mahleri— 
ſchen, ſondern ich glaube auch, daß ſie dabei weit 
ungeſunder ſind, als vorher; denn je weniger die Neger 
der Luft ausgeſetzt ſind, deſto geſunder und froher 
finden ſie ſich. Man ſehe nur, wenn ſie des Morgens 
auf ihre Aecker oder zu ihrer gewoͤhnlichen Arbeit ge— 


hen, wie fie da von der kuͤhlen Morgenluft frieren, 


zwiſchen dem Thau benetzten Graſe zittern, und bey 
jedem leiſeſten Windſtoß zuſammen ſchauern. Da 
viele Aecker der Schwarzen von der Zuckerplantage 
weit entlegen ſind, ſo giebt es unterwegs manche rei— 
zende und romantiſche Seene. Bald ſieht man einen 
Trupp von Negern, rings von dem Morgennebel um- 
duftet, einen nach dem andern durch eine Quelle 
waden, davon ein Theil gangbar, obgleich tief, an 
andern Orten aber unergruͤndlich iſt, und deren Waſ— 
ſer hell wie Kryſtall und kalt wie Eis iſt. 


Auf einem ſolchen Waſſerbett ſieht man oft einen 
ſchoͤnen und buſchigten Dickigt von ſchlanken, langen 
und gruͤnen Schilfbaͤumen hervorwachſen, welche ihre 


breiten und geſpaltenen Blaͤtter wie einen Sonnen— 


ſchirm in dicke Schatten ausſpreiten, und durch dieſe 
Schatten das zuruͤckſtrahlende Kryſtall des Waſſers 
verdunkeln, in welchen man die Meeraͤſche und an— 
dere Fiſche hinſchießen, und nach den Sonnenſtrah⸗ 
len haſchen ſieht. 
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Das klare Waſſer ſieht man bald hier ſich verthei⸗ 
len, bald dort einen hellen, großen Spiegel bilden. 
Nun verſtaͤrkt es ſeinen Lauf, und ſtroͤhmt mit reißen⸗ 
der Schnelligkeit zu einem Felſen hin, von dem es 
ſich mit hohlem Getoͤſe und weißem aufſtaͤubendem 
Schaum hinabſtuͤrzt. Anderswo ſchlaͤngelt es ſich 
langſam durch die Buͤſche und Straͤuche hin, fuͤhrt 
ſeine Fluth durch einen ausgehoͤhlten Felſen, in 
welchem es eine Zeit lang dem Auge verſchwindet; 
fließt dann uͤber Kies und Sand, bildet allmaͤh⸗ 
lig einen Strohm, und verliert ſich zuletzt in einer 
Ebbe, oder fuͤhrt ſeinen kleinen Ueberrſt dem Ocean 
zu. Nun ſieht man die Neger auf ihrem Marich a 
bey einem großen Baumwollenbaum vorbeygehen; 
(der mit feinem hochſtrebenden Wuchs den Weg über 
dem Fluſſe gleichſam zu bewachen ſcheint), und ſin⸗ 
gend und Toback ſchmauchend durch einen krummen 
Weg ſich hinziehen, der jetzt in eine Hoͤhle uͤbergeht, 
jetzt ſich durch ein Thal hinſtreckt und jetzt ſich un⸗ 
ter uͤberhangenden Daumen und ſchattigten Hügeln 
verliert. 

Alsdann kommen ſie an die Hütte eines Wach; 
ters, ſtecken ihre Pfeifen an, und hal ten ſich eine 
Zeit lang auf, unterdeß andere ſich in das nahe 
gelegene Waſſer werfen; andere ihre Laſten abladen 
und an dem Ufer ausruhen, oder in Gedanken verlo⸗ 
ren auf einem Felſen ſitzen, und den Quell darunter 
ſprudeln ſehen. Andere ſtimmen einen melancholi⸗ 
ſchen Geſang an, oder machen dann eine Pauſe, und 
hoͤren den Tauben zu, die rings umher girren. 

Hier ſieht man ein blaues, zirkelrundes Baſſin, 
deſſen Tiefe man durch kein Senkbley ergraͤnden 


105 


kann, fiber welches viele aͤſtige Bäume ihre grünen 
Laubdecken breiten, und das Waſſer in eine kuͤnſtliche 
Nacht einſchlieſſen, dort einen Hain von Cocos: oder 
Chocoladenbaͤumen ihre knotigte Purpurſchaalen von 
den Rinden der Staͤmme und Zweige hervorſtrecken. 
Hier verbreitet ein Calabaſchbaum ſeine phantaſtiſche 
Zweige, und treibt. ſeine großen und grünen Früchte, 
Aus dem Holze dieſer Baͤume verfertigen die Neger 
ihre Tiſche, Löffel und anderes Hausgeraͤth. 


So wie fie weiter gehen, und ihnen die Hitze im: 
mer laͤſtiger wird, fo ladet fie irgend eine freundſchaft⸗ 
liche Hoͤhle zur Kuͤhlung ein. Solcher Hoͤhlen giebt 
es in dieſer Gegend viele, davon verſchiedene durch 
ihre Größe undi € Schoͤnheit merkwuͤrdig ſind. Eine 
davon will ich meinen Leſern umſtaͤndlicher ſchildern. 


Die Hoͤhle von Caſtleton in Derbeyſchire iſt zwar 
weit groͤßer, und die Wildniß der Gegend, in wel— 
cher fie liegt, und die Wuͤſten rings um, tragen alferz 
dings zur Verſchoͤnerung des Eindrucks bey. Eben 
ſo hat ſie auch Waſſer, und die Einbildungskraft 
kann, wenn der Wanderer ſich auf dem Boden des 
Boots niederlegt, um unter dem Felſen hinzufahren, 
ſich allerhand neue Schreckbilder phantaſiren, und den 
umringenden Gegenſtaͤnden durch die Idee der Ge— 
fahr noch eine furchtbarere sau ertheilen. Der 
Eingang in die Hoͤhle von Jamaica hat nichts von 
allem dieſen, nichts von dem Schauer, mit welchem 
uns ein unter einem Berge vergrabenes, und in dem 
offenen Rachen einer Hoͤhle 5 Dorf erfuͤllet; 
ein Schauer, welcher durch das Mitleiden angenehm 
gemildert wird, welches die armſeeligen Einwohner 


185 


einfloͤßen, deren Armuth mit den nakten Proſpekten 
der Gegend ſo ganz uͤbereinſtimmt, und die bey dem 
Anblick jedes Fremden fliehen, und ſich in Nacht und 
Schatten verbergen. Der Eingang, welcher den Ber 
obachter zu der Höhle fuͤhrt, die ich beſchreiben will, iſt 
zwar enge, aber nicht ermuͤdend; er iſt bogenfoͤrmig 
geſtaltet, und ſchließt das heranprallende Licht aus, 
wodurch er gleichſam, wie ein Schrank, alles, was 
unten iſt, einſchließt. 

Der innere Bau der Hoͤhle, wo die Natur mit 
eigener Hand gebauet hat, wuͤrkt gleich ſtark durch 
Einfalt und Groͤße auf den Beobachter, und erfuͤllt 
ſeine Seele mit allen den Ideen und Gefuͤhlen, die 
uns nur immer in den Kirchen und andern großen 
Gebaͤuden, welche Andacht und Ehrfurcht einzufloͤßen 
beſtimmt ſind, anwandeln koͤnnen. Eben ſo regen 
ſich aber auch beym erſten Anblick des innern der 
Hoͤhle Gefuͤhle ganz anderer Art; die Seele geht 
von der Furcht zum Vergnuͤgen, vom Stillſchweigen 
zur Nachſpürung eines irgendwoher vernommenen 
Tons, von der ſchauerlichſten Finſterniß zu dem etz 
quickenden Licht uͤber. Die erſte Cupole, welche man 
bey dem Eintrit in der Hoͤhle auf Jamaica ins Auge 
faßt, iſt rings mit Maſſen von Petrefakten umhan⸗ 
gen, welche die Geſtalt von Thorfluͤgeln und allerhand 
phantaſtiſchen Kruͤmmungen haben, und wenn das 
Licht der Fackeln die Saͤulen zu beleuchten anfaͤngt; 
ſo gleichen ſie der erhabenen Arbeit, mit welcher man 
die gewoͤlbten Boden der gothiſchen Gebaͤude we 
ziert ſieht. 

Wenn man weiter kommt, ſo ſchwellt einem eine 
andere Cupole von betrtaͤchtlicher Höhe und regelmaͤßi⸗ 
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ger Struktur entgegen, deren Woͤlbung mit allerhand 
Ineruſtationen behangen iſt. Die Eingänge zu den 
verſchiedenen Kruͤmmungen, deren eine große Menge 
iſt, werden von kleinen Saͤulen von Petrefakten ge— 
ſtuͤtzt, die, wenn man dran ſchlaͤgt, einen hohlen Ton 
von ſich geben, und die Tiefe dieſer Toͤne und die 
Laͤnge ihrer Schwingungen nach dem Maße ihrer 


Dicke oder nach der Laͤnge der Roͤhre abwechſeln. Die 


Fackeln, die rings umher glaͤnzen, und ihre Strahlen 
auf die weißen und ſchwarzen Menſchen in der Hoͤhle 
werfen, haben etwas Theatraliſches. 

Zu den feyerlichen Ideen und Gefuͤhlen, von wel— 
chen die Seele in einer Hoͤhle erfuͤllt wird, kann man 
auch die von Stille und Zuruͤckgezogenheit rechnen; 
denn indem wir in dem unterirrdiſchen Dunkel begra— 
ben ſind, welches durch ein kuͤnſtliches Licht allein 
vertrieben werden kann, ſo ſind wir uns zu gleicher 
Zeit bewußt, daß oben uͤber unſerm Haupte ein weit— 
verbreiteter und glaͤnzender Tag herrſcht. Die Fin— 
ſterniß, welche den Koͤrper rings umſchließt, hat ei— 
nen ſehr empfindlichen Einfluß auf die Seele. Sie 
hat alsdann nicht Muth noch Kraft, ſi ſich gleichſam 
auszubreiten, und jene Elaſtieitaͤt zu äußern, welche 
ihr ſo eigenthuͤmlich iſt. Eingeſchraͤnkt auf die Ideen, 
welche der enge Ort ihr darbietet, und die alle von 
einer traurigen Gattung ſind, bedauert ſie den Ver— 
luſt der immer neuen Eindruͤcke von Schoͤnheiten und 
Reitzen der Natur, oder von der Unterhaltung, welche 
ein unbeſchraͤnkter Aufenthalt auf der Erde ihr ge— 
waͤhrt; und wenn ſie auch durch die Laͤnge der Zeit 
beſaͤnftiget wird, fo kann fie es doch nicht vergeſſen, 

daß ſie gewiſſer, ſehr weſentlicher Erforderniſſe der 
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menſchlichen Gluͤckſeeligkeit entbehrt. Bemerkungen, 
deren Wahrheit alle diejenigen erfahren, welche ſich 
durch die Ungerechtigkeit oder Tuͤcke und Bosheit an⸗ 
derer, oder auch durch eigene Verbrechen oder Nach— 
laͤßigkeit, zu einem langwierigen oder auch lebenslang 
dauernden Gefaͤngniß verurtheilt ſehen. Nur wenige 
Menſchen find von der gluͤcklichen Gemuͤthsſtimmung 
eines Cervantes, der als ein algierifcher Selave in das 
Dunkel der Erde vergraben, alle Kraft und alle Hei⸗ 
terkeit des Geiſtes behielt *). 

Ich kann nicht unterlaſſen, fuͤr ungluͤckliche Ge⸗ 
fangene, oder auch fuͤr alle Ungluͤckliche jeder Art, 
hier eine Anmerkung zu machen, die mir ſehr wichtig 
ſcheint. Es giebt fuͤr jedes Elend einen gewiſſen Grad, 
uͤber welchen hinaus es nicht ſteigen kann. Dieſe 
Betrachtung ſollte jeden Ungluͤcklichen zur Geduld 
ſtaͤrken, indem die Einbildungskraft das Gefuͤhl des 
Elends nur vergroͤßert, und ſelbſt das Aergſte, was 
uns widerfahren mag, doch faſt noch nicht fo arg ſeyn 
kann, als wir es mit einer geſpannten Einbildungs⸗ 
kraft erwarteten. | 

Ich kehre von diefer zufälligen Bemerkungen zu eis 
nigen andern Betrachtungen zuruͤck, welche mit mei⸗ 
nen Gegenſtaͤnden etwas mehr zuſammen haͤngen. 
Die erſten Ideen zum Bauen entſtanden in dem Men⸗ 
ſchen ohne Zweifel durch die Beobachtung der Natur. 
In den fruͤhern Perioden der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, ehe noch die Gefuͤhlloſigkeit des Menſchen durch⸗ 
dringende Unbequemlichkeiten aus ihrem traurigen 

*) Die Lebensgeſchichte dieſes Schriftſtellers, die feinem bes 


kannten Werk, dem Donkiſchott, vorhergeſchickt ſteht, iſt vol 
von den intereſſanteſten Zuͤgen. 
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Schlummer aufgeſtoͤhrt ward, gaben ohnfehlbar die 
Bäume dem Menſchen Schatten, und die Hoͤhlen 
Schutz vor dem Regen und Ungeſtuͤm der Witterung, 
und dieſe letztern (die Hoͤhlen) ahmten ſie ohne Zwei— 
fel bey ihren erſten Huͤtten oder Haͤuſern nach. 

Die Gothen haben wahrſcheinlich ihre erſten 
Ideen der Baukunſt von den Hoͤhlen entlehnt. In 
ihren erhabenen Arbeiten bildeten ſie vielleicht die 
natürlichen Inkruſtationen nach; ihre Säulen grups 
pirten fie nach den naͤmlichen Urbildern; die Cupole 
und weitgeſtreckten Fluͤgel waren Nachahmungen der 
naͤmlichen großen und ſchoͤnen, obgleich aͤußerſt eins 
fachen Originale. 

Die Idee zu einer Orgel ſcheint urſpruͤnglich von 
der äußern Geſtalt der oben beſchrieben hangenden Pro: 
ducte abgeleitet zu ſeyn. Die gehoͤhlten Roͤhren, dieſe 
ſonderbaren und ſchoͤnen Zierrathen der Hoͤhlen, gaben 
vielleicht die Idee zu den Pfeifen, und da die gepreßte 
Luft die Urſache des Tons iſt; ſo entdeckte man etwa 
zufaͤlliger Weiſe, daß die Roͤhren, leiſe beruͤhrt, ei- 
nen Tiefen und angenehmen Ton geben, und ſo ver— 
danken wir wahrſcheinlich eins der ſchoͤnſten muſtka—⸗ 
liſchen Inſtrumente der aufmerkſamen Betrachtung 
der Hoͤhlen. \ 

Die Höhlen in Jamaica geben leider eine ganz 
andre und melancholiſche Idee, die man ſich niemals 
ohne Schauer in die Seele rufen kann. 

Viele naͤmlich glauben, daß dieſe Hoͤhlen die Be— 
graͤbnißplaͤtze der Leichname der urſpruͤnglichen aber 
hoͤchſt ungluͤcklichen Einwohner dieſes Landes waren, 
welche die grauſamen Spanier, gleich den wilden 
Thieren, erſchoſſen, und die daher auch endlich aus 
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ihrem Mutterlande gaͤnzlich vertilgt worden. Ein 
Behſpiel menſchlicher Grauſamkeit, wovon die Ge⸗ 
ſchichte keiner Zeit und keines Landes etwas Aehn— 
liches aufzeigt. 

Die Geſchichte dieſer unmenſchlichen Verfolgung 
iſt jo dunkel, und das eigentliche Schickſal der un: 
gluͤcklichen Schlachtopfer fo unbekannt, daß man fa- 
gen moͤchte: die menſchliche Natur iſt ſelbſt vor einer 
ſolchen Grauſamkeit erroͤthet, und hat dieſelbe aus 
ihren Jahrbuͤchern zu vertilgen geſucht, wie denn 
uͤberhaupt dieſe ganze Periode der Geſchichte dies Lan— 
des ganz im Dunkel liegt, obgleich man auch das we⸗ 
nige, was man davon weiß, nicht ohne Schauer und 
Wuthausruf gegen die unmenſchlichen Verfolger ihrer 
gleichgeſchaffenen Mitbruͤder leſen kann. 

Wann nunmehr die Neger an Ort und Stelle ges 
kommen find, dann verbreiten fie ſich nach ihren ver: 
ſchiedenen Anweiſungen auf den Bergen, auf welchen 
ohnlaͤngſt Baͤume zum Bauholz und zum Kalk ge— 
faͤlt wurden, und waͤhlen oben oder unten ſolche 
Plaͤtze aus, die ihren angewieſenen Geſchaͤften am 
angemeſſenſten ſind. Wann ſie ſich dann an einen 
ſolchen entfernten Fleck, von welchem das Holzwerk 
noch nicht weggehauen iſt, in Gruppen verſammeln, 
und unter Buͤſchen und Felſen arbeiten muͤſſen: — — 
dann giebt es mannigfaltige und mahleriſche Seenen, 
denn indem die abgehauenen Baͤume und Buͤſche um 
ſie herum fallen, ſo ſcheint das Licht in die offenen 
Plaͤtze allmählig hinein, und ſtrahlt in verſchiedenen 
Brechungen von ihren nakten Koͤrpern zuruͤck. Ihre 
verſchiedene Werkzeuge, beſonders ihre glaͤnzenden 
Hauen, die ſie beſonders, wenn ſie die Graben zur 
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Zuckerpflanzung aufſchuͤtten, gewoͤhnlich alle zuſam⸗ 
men und gewiſſermaͤßen nach dem Takt aufheben, ger 
ben durch das blitzaͤhnliche Aufglaͤnzen einen ſehr 
mahleriſchen Anblick. Einige ihrer Beſitzungen graͤn— 
zen an Wege und Fußſteige, andere liegen in den tief— 
ſten Höhlen vergraben. In verſchiedenen derfelben- 
ſieht man majeſtaͤtiſche Baͤume von einer erſtaunen—⸗ 
den Dicke und Hoͤhe ſich erheben, die nicht anders 
als mit der groͤßten Gefahr koͤnnen umgehauen wer— 
den, wie denn oft ein einziger ſolcher Baͤume mehrere 
Menſchen getoͤdtet. 

Wenn ein Sttich Negergrund gut angebaut und 
ordentlich rein gehalten wird, ſo hat es ein ſchoͤnes 
und wirthſchaftliches Anſehen, und es iſt erſtaunlich, 
welch eine Menge der nothwendigſten Lebensbeduͤrf— 
niſſe auf einem an ſich kleinen Strich Erde wach: 
fen. Der vierte Theil eines Morgen Landes, wenn 
er wohl beſorgt wird, reicht hin, eine mäßige 
Familie zu unterhalten, und der Eigenthuͤmer 
kann doch noch etwas auf dem Markt verkaufen; 
aber ein ſolcher Strich Acker muß auch von einem 
fruchtbaren Boden, muß vorm Wind geſichert, und 
dem Vieh und den diebiſchen Negern unzugaͤnglich 
ſeyn. Wenn ein kleiner Theil eines fo wohl anges 
bauten Bodens ſo reichlich traͤgt; ſo wird im Gegen— 
theil der Gewinn von vielen Morgen Landes unbe— 
traͤchtlich ſeyn, wenn die Beſitzer fie nicht mit der 
gehoͤrigen Sorgfalt anbauen, und das koͤnnen die 
Schwarzen nicht, wenn man ihnen nicht erlaubt, ſich 
ſelbſt ein Stuͤck Land auszuwählen, und wenn man 
ihnen nicht die gehörige Muße dazu giebt. Gegen— 
den dieſer Gattung ſind wegen ihrer Lage eingeſchraͤnkt 


112 „ ? 


und dunkel. Die Vergnuͤgungen der Stille, die in der 
Einſamkeit herrſchen, und die Dunkelheit, welche 
die Moosbaͤume mit ihren Zweigen verbreiten, mas 
ben allerdings einen beſondern Eindruck. Aber ein 
kleiner Waldſaͤnger macht dies alles noch reizender; 
die Nachtigall nämlich, die in Europa ein furchtſamer 
Vogel iſt, und ſich gern in den dickſten Schatten 
aufhält, iſt in Jamaica ein luſtiger, kuͤhner und ſo⸗ 
gar zudringlicher Vogel, vorzuͤglich wenn ſie ihr Neſt 
bewacht; ſie iſt nicht allein, ich moͤchte faſt ſagen, 
ganz unverſchaͤmt geſellig, ſondern ſcheint auch gar 
nicht mal die Menſchen zu fuͤrchten. 


Die Zubereitung des Kalks iſt eine der traurigſten 
Arbeiten auf allen Plantagen, aber vorzuͤglich auf 
denjenigen, wo das Holz mit Schwierigkeit herz 
beygeſchafft, die Steine von weiten hergeholt werden 
muͤſſen, und wo alles ſehr langſam von ſtatten gehet. 
In den Berggegenden kaun die Zubereitung des Kalks 
mit weit mehr Beguemlichkeit und viel eher bewerk⸗ 
ſtelliget werden, als in ebenen Gegenden. Die Mar 
terialien ſind in der Naͤhe, und da der Ofen gewoͤhn⸗ 
lich in einer Art von Lache aufgebaut wird; ſo kann 
man die Steine ſehr leicht vom Huͤgel hinab rollen. 
Eben ſo wird das Holz darauf gehauen, und 79055 
viele Muͤhe herunter gebracht, | 

Bey der Aufführung eines Kalkofens giebt es 
mancherley mahleriſche Scenen. Stuͤrzende Bäume, 
rollende Steine und wiederhallende Felſen machen ei⸗ 
nen ſehr angenehmen laͤndlichen Eindruck in die 
Seele, unterdeß die Arbeit unten ſich allmaͤhlig ih⸗ 
rer eee nahet, und den Beobachter an die 

Fruͤchts 
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Fruͤchte des Fleiſſes und der ausharrenden Geduld er⸗ 
innert. In ſolchen Gegenden kann man auch das 
Bauholz am bequemſten haben, denn je naͤher es dem 
Ort des Hauſes oder an einer oͤffentlichen Landſtraße 
liegt, mit deſto mehr Bequemlichkeit kann es herbey⸗ 
geſchafft werden. 


Wenn das Bergholz deb herbeyzuſchaffen iſt; 
fo giebt es dafuͤr deſto beſſeres Brennholz, das Farbe— 
holz . welches auf der Ebene waͤchſt; 
aber mit zwey Fuhren der erſten Gattung kommt 
man auch weiter, als mit drey Fuhren der letzten Art. 
Es iſt ſchwerlich irgend eine Arbeit in einer Zucker— 
plantage, die mehr Zeit erfordert, als das Faͤllen und 
Einfahren dieſes Artikels, beſonders wenn Mauleſel 
dabey gebraucht werden. Die Holzfuhr mit den Maul— 
eſeln aus den tiefen Thaͤlern heraus iſt fuͤr Menſchen 
und Vieh gleich ermuͤdend, denn es geht immer Berg 
auf und Berg ab, und der Weg zieht ſich oft uͤber Felſen, 
Stroͤhme und Fluͤſſe, wo es aber auch mitunter mans 
chen reizenden Proſpekt giebt. Bisweilen geht man 
durch enge Wege / wo alſo nur eins nach dem andern 
durchgehen kann. Bald trift man Felſen von ſolcher 
Groͤße, die gleichſam den Weg ſperren, und die eine 
Anhoͤhe bilden, von welcher das Auge nicht anders 
als mit Schwindel und Schauer herabſteht. Bald 
kommt man auf eine ausgedehnte Ebene, die mit Zim— 
merholz von einer anſehnlichen Höhe geſchmuͤckt iſt; 
bald findet man ſich an dem Fuß eines Huͤgels, auf wel— 
chem allerhand nuͤtzliche Kraͤuter wachſen; bald gehts 
in einer geraden Linie zwiſchen Thaͤler und Hoͤhlen 
hin, und alsdann hat man auf einmal eine unbe⸗ 
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graͤnzte Ausſicht auf Plantagen, auf Ebenen und die 
weite See. 

Die Wege zwiſchen den Bergen ſind ſehr mahle⸗ 
riſch. Hier reitzt das Auge ein angenehmes Gruͤn, 
dort verbreiten Baͤume und Buͤſche einen Fühlen Schat⸗ 
ten, dort ſchauert man bey dem Anblick der Anhoͤhen 
und gefoͤhrlichen Klippen. 

Auf den Ebenen trift man nicht weniger Schoͤnhei— 
ten an. Nie habe ich reizendere Auen geſehen, als die, 
welche das Braſillenholz bildet. Bald geht man durch 
bogenfoͤrmigen Lauben von dem glaͤnzendſten Gruͤn, 
durch Hecken, die das Auge durch die ſchoͤnſten Fruͤchte 
entzuͤcken; durch enge Paͤſſe, deren Einſchnitte aus 
lauter Linden beſtehen, die den angenehmſten Wohl— 
geruch ausduften, und hinter welchen, in gleichen Rei⸗ 
hen geſtellet, die Cocosbaͤume ihre thuͤrmende Staͤmme 
empor heben, und ihre dickbelaubten Aeſte verbreiten, 
unterdeß ihre Fruͤchte zu dem Munde des Wanderers 
herunterhangen, und ihnen ihren koͤſtlichen und ge— 
ſunden Saft darbieten. Jetzt fuͤhrt der Weg auf 
Weiden hin, auf welchen Vieh von aller Gattung 
graſet, und wo der Bambo ſeine weiten Schatten, 
die Baſtardeeder ihre weiten Blätter ausſpreitet, der 
Caſchewbaum feine goldene Frucht darreicht, und der 
Braſilienbaum ſeine ſuͤßen Bluͤthen ausduftet. 

Jetzt kommt man an eine Allee von Zuckerrohr, 
bes deren Zwiſchenraͤume man von beyden Seiten 
ſeine gelben Stengel und dicke Buͤſcheln hinchwellen 
ſieht, als wollten ſie gleichſam den Wanderer bewill⸗ 
kommen; jetzt fuͤhrt der Weg uͤber eine Bruͤcke oder 
auf einen Strohm zu, in deſſen Fluthen die abge- 
ſpannten Stiere ſich abkuͤhlen, und endlich kommt 
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man zu der Wohnung des Pflanzers oder des Obers 
aufſehers der Plantage, wo man allemal eine wills 
kommene Aufnahme finden wird. Hier kann mau 
die Zuckermuͤhle und die verſchiedene Bearbeitungen 
des Zuckerrohrs und des Rums betrachten, die mans 
nigfaltigen Geſchaͤfte und der Aufwand von Zeit und 
Geld, welches dies alles erfordert, uͤberdenken, und 
ſo mit jedem Augenblick das Vergnuͤgen neuer Ideen 
genießen. f 

Ueberhaupt muß man ſagen, daß in Jamaica eine 
außerordentliche Gaſtfreyheit herrſcht; jeder Fremde 
wird den Einwohnern dies Zeugniß geben. Der Zu— 
ſpruch eines Fremden wird von den Einwohnern alle— 
mal als eine Ehre angeſehen. Ein einziges Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an einen angeſehenen Mann auf der 
Inſel giebt dem Empfohlnen einen Anſpruch auf die 
Gaſtfreyheit aller andern Inſulaner, wiewohl dieſer 
Vortheil von verſchiedenen Fremden auch ſehr ge— 
mißbraucht wird. 

Einem jungen Kuͤnſtler wuͤrde ich rathen, ein Paar 
Jahre ſeines Lebens in Jamaica zuzubringen, um die 
ſchoͤnen und romantiſchen Gegenden der Inſel zu 
ftudieren, die ihm vielleicht kein Land Europas in der 
Pracht und Mannigfaltigkeit darbietet. Die zwölf 
Monate, welche er auf der Hin- und Ruͤckreiſe zu— 
bringt, koͤnnen fuͤr ihn ſehr lehrreich werden. Die 
mannigfaltigen Beſchaͤftigungen der Schiffsleute, der 
Bau des Schiffs ſelbſt, der Ozean, der mit dem 

Korgennebel bedeckt iſt, und von den Strahlen der 
aufgehenden Soune in einer unuͤberſehbaren Weite 
ſchimmert, jetzt von den mildern Strahlen der unter— 
gehenden Sonne beglaͤnzt wird: Wind, Gewitter, 
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Regen und alle Veränderungen der Atmosphäre, die 
hier theils ungehinderter, theils auf eine beſondere 
Art wuͤrken, alles dies erfuͤllt feine Seele mit Gegen; 
ftänden, durch deren Nachahmung ein van der Welt 
und Backhuyſen ſo groß wurden. 

Da das Waſſer an ſich ſo angenehm, und uͤber⸗ 
haupt ein ſo weſentlicher Theil der Landſchaft iſt, ſo 
muͤſſen auch ſeine verſchiedene Abwechſelungen in 
Stuͤrmen und Ruhe von einem Kuͤnſtler ſorgfaͤltig bes 
obachtet und treu dargeſtellt werden. 

Die Scenen von Tivoli, von Frascati und Al: 
bano haben ehemals die naͤmlichen Ideen und Nach⸗ 
ahmungen veranlaßt. Ihre Schönheiten find aber 
zu oft kopirt, und daher zu allgemein bekannt, als daß 
ſie den enthuſiaſtiſchen Kuͤnſtler noch reizen, oder ſei⸗ 

nem Genie einen lebhaften Schwung ertheilen koͤnnen⸗ 
Der bloße Gedanke muß ihm ſchon abſchreckend ſeyn, 
daß er ſich in eben den Gegenſtaͤnden verſuchen ſollte, 
in welchen ein Salvator Roſa, ein Poußin, ein 
Claude Lorrain alle Zauberkraͤfte ihres Pinſels ers 
ſchoͤpft haben. 
Die Proſpekte der Inſeln von Weſtindien koͤnnen 

den Kuͤnſtler mit neuen Ideen bereichern, koͤnnen ſeine 
Einbildungskraft begeiſtern, ſeinen Nachahmungs⸗ 
trieb leiten und feinem Genie eine neue Schwung— 
kraft ertheilen. Er kann nicht nur fuͤr ſein kuͤnftiges 
Vergnuͤgen und Vortheil die verſchiedenen romauti⸗ 
ſchen Gegenden der Inſel ſich einpraͤgen, nicht allein 
jene beſondere Miſchung von Licht und Schatten ko⸗ 
piren, die er in Jamaiea in unendlich groͤßerer Man⸗ 
nigfaltigkeit betrachten kann, als in Frankreich, Spa⸗ 
nien und Italien, ſondern er hat auch, da er ſich in 
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einem ganz neuen Welttheil befindet, Gelegenheit 
die Produkte der Natur und der Kunſt, die Farbe, 
Geſtalt und Sitten der Einwohner der neuen Welt 
zu betrachten, und auf dieſe Art feinen Verſtand nuͤtz⸗ 
lich dazu unterhalten, ſo wie die Seele mit neuen 
Ideen zu bereichern. Man erlaube mir hier, einige 
allgemeine Bemerkungen uͤber die Schoͤnheit der Na⸗ 
tur und der Kunſt zu machen, die mit den eben be⸗ 
ruͤhrten Ideen genau zuſammen haͤngen. 

Eine große Volksmenge in einer Gegend iſt den 
mahleriſchen Schoͤnheiten der Landſchaft nicht guͤn⸗ 
ſtig, wie denn die Schoͤnheiten der Kunſt gewoͤhnlich 
die der Natur verdraͤngen. Die Verfeinerungen des 
geſellſchaftlichen Lebens kontraſtiren ganz und gar 
mit der Schaͤferwelt; verunſtalten die eigenthuͤm⸗ 
lichen Züge der Natur, und geben ſelbſt den Men— 
ſchen nach Seel und Leib ein gewiſſes erkuͤnſteltes 
Anſehen. a 

Der Pallaſt, welcher ſo prächtig ins Auge ſchwellt, 
kann auf eine Zeit lang uͤberraſchen; aber der Mah—⸗ 
ler dreht gern ſein Auge von dem kuͤnſtlichen Gebaͤude 
zu dem Felſen hin, von welchem die Steine dazu ger 
nommen worden, und ihn dauern die ſchwellenden 
Huͤgel, welche nun durch die Steinbruͤche einen Theil 
von ihrer Schoͤnheit verloren haben. 

In den einfachſten und eingeſchraͤnkteſten Seenen 
der Natur iſt immer noch etwas Großes, ſo wie in 
den groͤßten Anſtrengungen der Kunſt immer etwas 
Kleinliches; und beſteht denn nicht das größte Ger 
baͤude in Vergleichung der allgemeinen Maſſe, von 
welcher die Materialien dazu hergenommen ſind, aus 
einzelnen und faſt unſichtbaren Theilchen, an deren Zu⸗ 
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ſammenſtellung und Anordnung die Kunſt ihre ganze 
Kraft verſchwendet? Die glaͤnzendſten und prachtvoll⸗ 
ſten Gebaͤude ruͤhren uns nicht fuͤr eine lange Zeit, das 
Auge ergoͤtzt ſich an dem erſten Anblick, und den Tag 
drauf eilt es mit Gleichguͤltigkeit daruͤber hin. 

Die Seenen der Natur ruͤhren auf immer. Wer 
Matlock Dowe-Dale oder Vaucluſe beſucht, findet 
eine Reihe von Bildern, die eben ſo ſehr durch Pracht 
als Mannigfaltigkeit reizen. 

Wer eine Reiſe durch Flandern oder durch Frank- 

reich gemacht hat, wird bemerkt haben, wie wenig 

mahleriſche und ſchoͤne Gegenſtaͤnde man an der oͤf⸗ 
fentlichen Landſtraße wahrnimmt, deren Einfoͤrmig⸗ 
keit das Auge ermuͤdet, und die Erwartung taͤuſchet. 

Um die Natur mit Enthuſtasmus zu betrachten, 
ihre Schönheiten hervorzuſpüren und uns an derſel— 
ben zu vergnuͤgen, muͤſſen wir uns weit von der 
Stadt entfernen. Die Beduͤrfuiſſe und Bequemlich⸗ 
keiten der Einwohner erfordern, daß die Baͤume ab⸗ 
gehauen, die Huͤgel abgetragen, und gleichſam das 
Antlitz der ganzen umliegenden Natur entſtellt wird. 
Fuͤr die Liebhaber der Natur haben die kleinſten ſo 
wie die größten ihrer Wunder einen eigenthuͤmlichen 
Reitz, und dieſen läßt ein Kuͤnſtler nicht gern ungeſchil⸗ 
dert. Wo aber jede Wendung ein neues Bild heiſchet, 
da erfordert die Auswahl eben ſo viel Urtheilskraft 
als Geſchmack: möge feine Neugier noch fo unbegraͤnzt, 
ſeine Darſtellungsausgabe noch ſo gluͤcklich ſeyn, ſeine 
Auswahl der Gegenſtaͤnde iſt doch immer ſehr einge— 
ſchraͤnkt, wenn man fie mit der unendlichen und im⸗ 
merwachſenden Mannigfaltigkeit vergleicht, welche 
die Natur um ihn verbreitet. Schmeichle ſich nies 
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mand, daß er durch feinen Fleiß die Schönheiten der 
Natur erſchoͤpft, oder daß er, weil er fie nachahmt, 
ihre mannigfaltigen Zwecke und Abſichten zu beſtim— 
men vermag. Mit ihnen zu wetteifern iſt Ehre ge— 
nug fuͤr den Kuͤnſtler. Der Mahler, der nicht im 
Stande iſt, einen beſondern Zug der Natur auszu— 
druͤcken, laͤßt ihn beſſer ganz undargeſtellt; denn in— 
dem er auf dieſe Art ſeine Unfaͤhigkeit erkennt, be⸗ 
weißt er zugleich eine geuͤbte Urtheilskraft und einen 
feinen Geſchmack. 15 

Es giebt viel Schoͤnheiten der laͤndlichen Natur, 
die man uͤberſieht, blos weil fie jedem Auge ausge 
ſetzt ſind, und zu oft nachgeahmt werden; andere 
werden nicht bemerkt, indem ſie in der Erfahrung 
ungewoͤhnlich ſind, und daher dein gemeinen Auge 
unnatuͤrlich ſcheinen, mithin gar nicht gefallen. Es 
iſt eine bekannte Wahrheit, daß man Schoͤnheit ſelbſt 
nach der Haͤßlichkeir kopiren kann, und daß man aus 
einem Gemiſche von Produkten, die an ſich ſelbſt nichts 
Reizendes haben, ein Aggregat bilden kann, welches 
ſehr angenehme Empfindungen erweckt. Ein Land— 
ſchaftsmahler, welcher alle den Enthuſtasmus beſitzt, 
der von ſeiner Kunſt unzertrennlich iſt, wird ſich nicht 
gern irgend einen auffallenden Zug in der Natur, der 
ſeiner Kunſt nuͤtzen kann, entwiſchen laſſen; er macht 
ihn ſich eigen, und legt ihn gleichſam bey Seite, wenn 
nicht zu gegenwaͤrtigem, doch kuͤnftigem Gebrauch. 
Eben jo wird er nicht leicht einen ploͤtzlichen Eins 
druck in ſeiner Seele ganz ausloͤſchen. Wenn irgend 
eine beſondere Idee in der Seele herrſchend iſt; ſo 
kann ein ſehr kleiner Zug ſie auf immer heften, und 
dieſe augenblickliche Einfaͤlle ſind oft mehr werth, als 
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die geſuchteſten Zuͤge eines muͤhſamen Nachdenkens; 
eine Bemerkung, die nicht weniger den Schriftſteller 
als den Kuͤnſtler angeht. 

Fuͤr einen Liebhaber der Natur hat ein jeder Gegen: 
genſtand ſeinen beſondern Reiz, ſeinen Zweck und 
Nutzen; daher wird auch der Mahler, mit aller ſei⸗ 
ner Vorliebe für das Große und Praͤchtige der Na— 
tur, fuͤr Berge, Waͤlder, Felſen und Klippen nicht 
den ſchlaͤngelnden Fluß, den rieſelnden Bach, noch 
die kleineren Verzierungen der ländlichen Ausſicht, 
den Buſch, die Diſtel und das Gras verachten. 

Wenn das Auge eine unbegraͤnzte Menge von 
Naturgegenſtaͤnden auf einmal uͤberſieht, ſo wird es 
wahrſcheinlich bey dem einen oder andern hervor: 
ſtechenden Zuge der Natur verweilen. Da aber das 
Vergnuͤgen der Ueberraſchung nicht dauernd iſt, ſo 
kehrt es mit neuem Reiz zu den kleinern Gegenſtaͤn⸗ 
den zuruͤck, und verweilt bey dem Rauſchen des Fluſ⸗ 
ſes und dem Gruͤn der Wieſen. 


Es iſt zu bedauern, daß die Reiſenden gewöhnlich 
mehr von großen Staͤdten und Pallaͤſten, und von den 
gekuͤnſtelten Sitten ihrer Einwohner zu erzaͤhlen wiſ— 
ſen, als von den mahleriſchen Naturſeenen, von der 
Oekonomie des laͤndlichen Lebens, und der Gegenden, 
welche ſie durchreiſen. 


Ueber den mannigfaltigen Gegenſtaͤnden des Lu⸗ 
zus und der ſogenannten Verfeinerung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft wird der erfinderiſche Kuͤnſtler, der 
erfahrne Ackermann, der muſterhafte Hausvater und 
der arbeitſame Bauer gewoͤhnlich vergeſſen. Junge 
Leute von Stande vorzuͤglich, wie raſch, wie fluͤchtig 
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pflegen ſie ein Land zu durchreiſen, ohne gleichſam 
zur rechten oder zur linken nach bemerkungswerthen 
Gegenſtaͤnden umzublicken. 

Die klaſſiſchte, und eben deswegen die intereſſan⸗ 
teſte Scene des Erdbodens iſt die am wenigſten bes 
ſuchte, am wenigſten durchforſchte, nämlich die Ge: 
gend zwiſchen Rom und Neapel. Faſt keine andere 
Gegend in ganz Italien wird mit der Eil durchreißt, 
und ſo wenig beobachtet, als dieſe. | 


Von Rom bis nach Poeſtum fühlt man feine Neu: 
gierde gereizt oder angenehm uͤberraſcht, oder zur 
ſanften Sympathie geſtimmt. Die Campanga von 
Rom, ſo ſehr ſie auch durch Ruinen, durch die Frucht— 
barkeit des Bodens und das Ungluͤck der Menſchen 
ein hoͤchſt trauriges Anſehen giebt „erweckt in der 
Seele des Beobachters Ideen, von ihrer vormaligen 
Macht und gluͤcklichen Einwohner, und erfüllt uns 
mit melancholiſchen Gefuͤhlen von dem, was das Land 
ehedem war, und was es itzt iſt. Wer wuͤrde ſich uͤber— 
reden laſſen, was doch die Geſchichte als wahr beſtaͤtigt, 
daß die Pontiniſchen Suͤmpfe ehemals ein angebautes, 
fruchtbares Land waren. In dem heutigen Terraeina 
ſind noch Ruinen von den Pallaͤſten des Caͤſar und 
Hadrian, bey deren Anblick die Einbildungskraft ſich 
ſo gern in die Stunden philoſophiſcher Muße und 
Einſamkeit verſetzt, welche dieſe große Männer des 
Alterthums hier genoſſen. 


In Mola ruft ſich der philoſophiſch-Reiſende die 
ſchoͤne Stelle im ſiebenten Buch der Aeneide des Vir— 
gils nicht ohne Ruͤhrung ins Gemuͤth, wo er ſich 
ſeiner Amme Tajeta fo lch erinnerte, 
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Dieſer Ort bringt ihm zu gleicher Zeit einefehe 
tragiſche Scene in die Seele, naͤmlich die Ermordung 
des Cicero, welcher hier von dem niedertraͤchtigen 
Popilius Laͤnas umgebracht ward, dem er durch ſeine 
pathetiſche Beredſamkeit das Leben gerettet hatte. 
Bey der Beobachtung der Ueberbleibſel von Miturna 
an dem Ufer des ſchoͤnen und klaren Ciris wird der 
Reiſende, vorzuͤglich, wenn er ein Liebhaber von den 
ruhigen Schönheiten der Natur iſt, über alles ent—⸗ 
zuͤckt werden. Der Gegenſtaͤnde find freilich nur wer 
nige, aber fie find von einer Seite prachtvoll und ro⸗ 
mantiſch durch die ringsum zerſtreuten Ruinen der 
alles zerſtoͤhrenden Zeit, und von der andern ſehr rei⸗ 
zend durch Cultur und Fruchtbarkeit. EN 

Zwiſchen dieſem Fluß und der berühmten und bezau⸗ 
bernden Stadt Capua erinnert ſich der Kenner des grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Alterthums an die begeiſternde 
Stellen im Horaz und Anakreon, wo ſie das Lob des Fa⸗ 
lerner Weins beſingen, welchen überhaupt die Redner 
und Dichter des Al terthums nicht genug zu preiſen 
wiſſen. f 
Wer kann ſich beym Anblick der ehrwuͤrdigen Rui⸗ 
nen des Theaters von Capua enthalten, feinen gegen: 
waͤrtigen Zuſtand mit ſeiner ehemaligen Groͤße zu 
vergleichen, und ſich zu erinnern, daß dies der naͤm⸗ 
liche Ort iſt, wo ſich das ſiegende Heer des unuͤber⸗ 
windlichen Hannibals durch Wolluͤſte und Vergnuͤgen 
jeder Art erſchlafte, und dadurch Rom von ſeinem 
Untergang rettete. 

Die von den Laͤſtrigonen und Volskiern ehemals 
bewohnten Gegenden, und die vorragenden und die 
jaͤhen Huͤgel der Circe, ee man a dieſem Wege 
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antrifft, haben alle ihr beſonderes Intereſſe, und in, 
dem man noch mit den großen Ideen der zuletzt be⸗ 
ſuchten klaſſiſchen Gegenden erfuͤllt iſt, wird das Auge 
ganz unerwartet von den melancholiſchen Vergnuͤgen 
an den Ruinen des Alterthums auf den gegenwaͤrti— 
gen und ſichtbaren Genuß des Paradieſes, welches 
vor ihm liegt, hingelenket, und vergnuͤgt ſich an der 

Fruchtbarkeit und den Produkten der ſchoͤnen Gegend, 
welche mit fo vielem Recht den Namen campi felici 
fuͤhrt. Der ſogenannte Appiſche Weg bietet, ſeitdem 
hier zur Bequemlichkeit der regierenden Koͤnige von 
Neapel eine neue Straße eroͤffnet worden, wenig 
Merkwuͤrdiges dar; und fo groß und prächtig dieſe 
öffentlichen Wege auch ehemals geweſen ſeyn mögen, 
ſo darf doch der Reiſende, der der Wegraͤmung ihrer 
Truͤmmern (deren Italien an jedem andern Ort ſo 
viele aufzuzeigen hat) fo viel Bequemlichkeit zu vers 
danken hat, ihren Verluſt nicht eben ſehr bedauern. 

Ich uͤbergehe die vielen Merkwuͤrdigkeiten in der 
Nachbarſchaft von Neapel, welche etwas weit ent— 
fernt liegen, und erwaͤhne hier nur der Inſel Car 
prea, wo das Ungeheuer Tiberius einen großen Theil 
ſeines, den viehiſchen Wolluͤſten gewidmeten Lebens, 
zubrachte. 

Die Stadt Portiei, welche auf den Ruinen ehe— 
maliger großer Städte und dem immer drohenden 
Schrecken des nahen Veſuvs gleichſam zum Troz er— 
baut iſt, iſt an und fuͤr ſich eine der erſten Merkwuͤr⸗ 
digkeiten fuͤr einen Reiſenden, auch wenn man das 
beruͤhmte Muſeum nicht mitrechnet. Die Ruinen 
von Herkulanum aber und Pompeji erfuͤllen die Seele 
mit melancholiſch erhabenen Gedanken und Gefühlen. 
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Von Dompeji bis nach Cava hat die Gegend alles, 
was nur immer einen ſchwelgeriſchen Geſchmack ver⸗ 
gnuͤgen kann. 


Von hier bis nach Vitri und Saleruo nimmt die 
Pracht der Gegenſtaͤnde mit jedem Schritt zu, und der 
Kuͤnſtler uͤberſieht hier alle die Gegenden, deren Anblick 
die drey groͤßten Landſchaftsmahler begeiſterten; denn 
ſicher muͤſſen es doch reizende Gegenſtaͤnde geweſen 
ſeyn, von welchen der Pinſel eines Salvator Roſa 
ſeine Felſen, der geſchmackvolle Poußin ſeine Gebaͤude 
und Schatten und der elegante Lorrain feine Him— 
mel, ſeine Landſtraße, Waſſer und Baͤume kopirten. 


Wenn man an die Stelle kommt, wo man zuerft 
die Bay und die Stadt Salerno erblickt; ſo fühle 
man ſich von einer der erhabenſten laͤndlichen Aus⸗ 
ſicht en uͤberraſcht, die man ſich nur denken kann. Die 
mahl eriſche Geſtalt der Gebaͤude von der einen Seite, 
die gleichſam aus Furcht vor den ſie umringenden 
und auf ſie herabdrohenden Huͤgel ſich in die Erde 
verſtecken; dieſe Huͤgel ſelbſt, an welche ſich glatte 

und ebene Flaͤchen, itzt nakt und itzt mit Baͤumen 
bedeckt, hinſtrecken, der ganze Proſpekt, der mit 
einem glühenden Nebel bedeckt wird, ein ſich krumm 
hinwindendes Ufer, eine mahleriſche Muͤhle, ein 
durchſcheinender See, in welchem ſich die praͤchtigſten 
Gegenſtaͤnde der Natur ſo wie der Kunſt abſpiegeln, 
— alles dies mit einmal dem Auge dargeſtellt, kann 
nicht anders als die Seele mit Schauer und Bewun— 
derung erfuͤllen. 

Von hier bis nach Poeſtum iſt das Land weniger 
angebaut, und die Ausſicht verwandelt ſich allmaͤh⸗ 
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faltigkeit geben koͤnnte. 
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lig aus dem Angenehmen in das Wilde, bis fie end⸗ 
lich ganz wuͤſte wird, wo man denn eine unzaͤhlige 
Menge wilder Ochſen graſen ſieht. Die Ruinen von 
Poeſtum (das alte Poßidonia) liegen in dieſer un⸗ 
wirthbaren Ebene, und haben fuͤr einen Architekten 
mehr Reiz, als ganze Reihen von einfoͤrmigen, gror 
ben und unproportionierlichen Saͤulen fuͤr einen Lieb— 
haber freyer Gegenden haben koͤnnen, der ringsum 
nichts erblickt, was der Gegend Leben oder Mannig⸗ 


* 
* * 


Nach ſo mannigfaltigen Abſchweifungen, mit wel— 
chen ich die Geduld meiner Leſer vielleicht ſchon ermuͤ— 
det, iſt es Zeit, auf die Neger und ihre Befchäftis 
gungen zuruͤck zu kommen; denn nun denkt der Pflan⸗ 
zer allmählig an die Erndte; aber ehe dies geſchehen 
kann, muß noch viel vorher beſorgt, und manches 
abgethan werden. 

Gegen den Monat November, oder ſobald das 


trockne Wetter aufgehört, und der Boden eine Menge 


Haͤnde nicht entbehren kann, wird ein Trupp Neger 
bedungen, um von einem Strich Landes das Gehoͤlz 
wegzuſchaſſen, fo viel ohngefehr zu einer Moosbaum— 
Allee, oder zu andern Beduͤrfniſſen im Hausweſen, 
hinlangt. 

Wenn das Gehoͤlz dick und von allen Seiten dem 
Auge ausgeſetzt iſt, und wenn es uͤberdies an der 
Seite eines aufragenden Huͤgels oder eines hohen 
Berges liegt; ſo erregt das Getoͤſe der nach einer 
Art von Takt geſchwungenen Aexten, welches weit 
uͤber Ebenen und Felder hinfaͤhrt; das abwechſelnde 
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Singen und Jauchzen der fröhlichen Arbeiter, und 
der rauhe Wiederhall der wilden Felſen, die ſich wie 
Ruinen von allen Seiten erheben, und die der Eins 
bildungskraft Thuͤrme und Hoͤhlen ahnden laſſen, die 
Begriffe von der Pracht der Natur, und dem mit 
derſelben wetteifernden Fleiß der Menſchen. 


Sobald das Gehoͤlz niedergehauen iſt, und die Baͤu— 

me der Laͤnge nach geſpalten, und Zweige und Buͤſche 
auf einander gehaͤuft ſind; ſo macht man nach ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden des Platzes hin ein Feuer. Wenn 
ſo der ganze Platz Licht iſt, und vorzuͤglich bey Nacht 
die zitternden Flammen ſich rings umher verbreiten, 
und ihre Rauchſaͤulen zum Himmel aufragen laſſen, 
daß gleichſam weit umher eine große Feuersbrunſt 
herrſcht; ſo kann das Licht auf eine beträchtliche Weite 
wahrgenommen werden, und der Schiffer freut ſich, 
wenn er den Glanz davon auf der Hoͤhe des Meers 
erblickt. Ich kenne unter allen angenehmen Gegen⸗ 
fanden ländlicher Vergnügen nichts, was der Seele 
reizendere Gefühle erweckte, als wenn man die Wire 
kungen eines Elements auf das andere bemerken kann, 
und wenn das Feuer am Ufer die naͤchtliche Gleich— 
foͤrmigkeit des Ozeans zu beleben, und dem von Wind 
und Wellen umhergeworfenen Schiffe endlich Ruhe 
und gluͤckliche Landung zu verſprechen ſcheint. 


Wenn das Auge durch den Anblick eines uners 
meßlichen Proſpekts von Waſſer und Himmel ermuͤ⸗ 
det, und die Lebensgeiſter erſchoͤpft worden; wenn 
man die naͤmlichen Schoͤnheiten der auf- und unterge⸗ 
henden Sonne mit jedem Tage bemerkt; wenn das 
naͤmliche Mondlicht die Fluthen verſilbert, oder dem 
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Geſichte hinſchwindet, und dieſelben Planeten immer 
auf- und untergehen, die naͤmlichen Sterne itzt am 
Himmel wandeln, itzt in den Fluthen ſich abſpiegeln; 
ſo laͤßt das Auge alle dieſe ſo herrlichen und praͤchti⸗ 
gen Gegenſtaͤnde endlich unbemerkt, und ohne allen 
Eindruck voruͤbergehen. 


Wenn aber, um die Einfoͤrmigkeit dieſer Seene 
zu unterbrechen, ein plößliches Licht wie ein aufge, 
hender Stern von einem entfernten Ufer hervorſpielt, 
oder ſonſt ein großes Feuer, wie die rothen Strahlen 
der untergehenden Sonne, feine Strahlen über die 
naͤchtliche Wuͤſte des Ozeans hinſchießt, alsdann er⸗ 
wacht die Seele aus ihrem Schlummer, neue Ideen 
beleben und vergnuͤgen die Einbildungskraft, und 
entzuͤcken die Sinne. 


Nunmehr muß der Aufſeher der Plantagen dar⸗ 
auf ſehen, die Böttcher und Saͤger zu beſchaͤftigen, 
daß ſie Faßdauben und Schindeln machen, und die 
Wege zu bahnen, damit die Neger, Mauleſel und 
Wagen durchkommen koͤnnen. 5 


Wenn nun alle dieſe nothwendigen Artikel her; 
bey geſchafft find, wenn alles um das Haus herum 
in Thaͤtigkeit iſt, und ungeduldige Arbeitſamkeit oder 
Gefuͤhl ausdruͤckt; wenn Männer, Weiber und Kin— 
der das ihrige thun, um die Erndte zu veranſtalten, 
welche (wofern anders ihr Herr edel und menjchenz 
freundlich iſt) ihren anhaltenden Fleiß und ihre Ar⸗ 
beit belohnen ſoll; ſo hat in der Zwiſchenzeit von den 
letzten Zubereitungen der Erndte bis zum wirklichen 
Anfang derſelben Berg und Ebene eine beſondere 
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Geſtalt, die ich itzt beſchreiben, und bey einigen beſon⸗ 
dern Umſtänden beſonders verweilen will. 

Ich nehme an, daß auf eine Zeit lang trockene 
Witterung geweſen iſt; alsdann verwandelt das Rohr 
merklich von Woche zu Woche feine Farbe, der Sten⸗ 
gel nimmt ein tieferes Gelb an, und gluͤht mit ſtaͤr⸗ 
kerem Roth, die Spitzen legen ihr tiefes Gruͤn ab, 
und neigen ſich allmaͤhlig zum Rothbraͤunlichen; iſt 
aber der Boden noch uͤberdem ſehr der Hitze em— 
pfaͤnglich, ſo iſt das Rohr in kurzer Zeit nicht viel 
beſſer als Stroh. 

Das indianiſche Korn reift nunmehr; ſeine aͤußere 
Geſtalt bezeichnet ſehr merklich die verſchiedenen Pe⸗ 
rioden, wo das Feld beflanzet war. An einigen Or— 
ten faͤngt es an Bluͤthe zu treiben und Huͤlſen zu 
bilden; an andern vertrocknet die Bluͤthe, und die 
Huͤlſen werden voll, an andern iſt das e 
reif, und will eingeſammelt ſeyn. 


Das Guineakorn ſchießt um dieſe Zeit in ſehr ho⸗ 
hen Staͤmmen auf, dreht, wie der Moosbaum, ſein 
Mittelblatt nach außen, und kommt der herauwach⸗ 
ſenden Aehre zuvor, die bey ihrer erſten Aufkeimung 
von einem dunklen Gruͤn iſt, und ſo wie ſie ſich der 
Reife allmaͤhlig naͤhert, ihre Farben vom Hellen zum 
Tiefen wechſelt, und wenn man ſie lange ſtehen laͤßt, 
faſt ſchwarz wird. 

Dieſes Korn kann ſehr leicht zur Erde gedruͤckt 
werden, und leidet daher auch ſehr bald, wenn der 
Stengel gebogen und geknickt wird, vorzuͤglich aber 
iſt es der Verwuͤſtung der Amſeln uud Tauben ausge⸗ 


ſetzt. Dir Lettern kommen beſonders fruͤh des Mor⸗ 
gens 


\ 
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gens in ſolchen Schaaren von den Bergen herunter⸗ 
flogen, daß man ſie fuͤr eine voruͤbergehende Wolke 
halten ſollte; ſie ſetzen ſich auf die Spitzen der Aeh— 
ren, beſchaͤdigen ſie nicht blos durch ihr Gewicht, 
welches die Aehren niederbeugt oder zerknickt, ſon⸗ 
dern auch dadurch, daß ſie das Saamenkorn 0 
fen oder ausſchuͤtteln. 

Wenn die Neger das indianiſche oder das 91666 Korn 
einſammeln, welches ohngefehr binnen fünf Mona: 
ten zur Reife gedeiht, ſo gehen ſie mit ihren Koͤrben 
auf den Koͤpfen regelmaͤßig laͤngs den Reihen, und 
ſammlen dle Aehren, welche ihnen am bequemſten 
liegen. Die Stengel tragen zwey oder drey Huͤlſen, 
aber ſelten mehr. Ihre ſchwarze Geſtalt unter dem 
Zuckerrohr, und des gelbe und trockene Stoppel des 
Korns, der mit dem lebendigen Gruͤn des jungen 
Rohrs, (welches eins, zwey oder drey Fuß in die 


Hoͤhe betraͤgt, je, nachdem es fruͤher oder ſpaͤter ge⸗ 


pflanzt worden,) contraſtirt, geben einen ſonderbaren 
Anblick, und wuͤrden von dem Pinſel dargeſtellet, ein 


ſehr intereſſantes Gemaͤhlde ſeyn, welches aber nicht 


anders, als ſehr ſchwierig, der Natur treu nachgeahmt 
werden koͤnnte. Ich hatte ein Gewaͤhlde, welches 
dieſe Negerarbeit ſehr natuͤrlich darſtellte, und in 
welchem alles bis auf Minen und Muskeln⸗Bewegung 
mit viel Wahrheit und Eleganz gezeichnet war; aber es 
iſt mir bey dem entſetzlichen Orkan verloren gegangen. 
Der Negertreiber (dieſer war mit aͤuſſerſt treffenden Zuͤ⸗ 
gen dargeſtellt) ſtand vorn an, und lehnte ſich auf ſeinen 
Stock. Die Schwarzen gruben in einer Zirfellinie um 
den Fuß eines Huͤgels herum Rohrhoͤhlen aus: alles 


war hier nach der Natur gezeichnet, und ein jeder 


J 
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Neger hatte die Phyſiognomie feines Landes. Eis 
nige waren nur zum Theil bekleidet, bey andern druͤckte 
der faſt nackte Koͤrper eine jede Bewegung bey der 
Arbeit aus. Einige hatten Huͤte, andere Handſchuhe, 
andere weder das eine noch das andere. Von der 
einen Seite befand ſich ein Waſſer⸗Kaͤrner, (ein ſehr 
mahleriſcher Gegenſtand,) und gleich hinter ihm ein 
Dickigt von Moosbaͤumen, deren einige ohne Frucht 
waren, auf andern keimte ſie eben, auf andern war 
fie grün, und noch auf andern ſchon reif. Es war 
im Ganzen ein Gemaͤhlde, welches eben ſo ſehr einen 
Pflanzer interefiiren, als den Liebhaber der ungekuͤn⸗ 
ſtelten Natur und den Mann von Geſchmack entzuͤckt 
haben wuͤrde. — Der Name des unvergleichlichen 
Mahlers dieſes Stuͤcks war Wickſtead, dem nichts 
mehr als Fleiß und Thaͤtigkeit fehle um in ſeinem 
Fach zu glaͤnzen. | 


Das Guinea-Korn wird gewöhnlich in dem Mo⸗ 
nat Januarius oder auch etwas ſpaͤter eingeſammelt. 
Es wird erſt niedergehauen, dann die oberſte Spitze 
von dem Stengel abgeſondert, und dann bringen es 
die Schwaͤchlichſten unter den Negern der auch die 
Kinder auf die Waͤgen. 

Dieſer Theil der Erndte auf Jamaica hat nicht 

viel Mannigfaltiges, und mag daher auch ungeſchil⸗ 
dert bleiben. Ein ſich unordentlich durch einander 
wirrender Haufe von Megern giebt nur die Idee von 
Verwirrung. Das Feld ſelbſt, — ein brauner Stop⸗ 
pel, mit einigem Unkraut verwachſen, bietet mehr 
eine nakte als reizende Geſtalt dar, welches gewiß 
wicht bey den e e der Jnſel der Fall i. 
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Gegen Weynachten fängt der Baumwollenbaum 
an, zu reifen. Wenn ſeine Huͤlſen in voller Bluͤthe 
find, dann haben die Buͤſche, auf welchen fie wach⸗ 
fen, ein ſehr gefaͤlliges und angenehmes Anſehen. 
Die ſeidenartige Weiße ſeines Stammes ſcheint, im 
Gegenſatz mit dem Gruͤn der Blaͤtter, gleich dem un⸗ 
geſchmolzenen Schnee auf der Wieſe; und wenn eine 
ziemliche Strecke Land mit dieſer Pflanze bedeckt iſt, 
und in einer gewiſſen Entfernung angeſehen wird, ſo 
erſcheint es dem Auge nicht anders als ein Winters 
feld, und macht mit den Seenen umher einen auffal⸗ 
lenden Contraſt. Die Huͤlſen eroͤffnen ſich allmaͤh⸗ 
lig, und wenn die Neger einmal die Erndte anfan⸗ 
gen, jo fahren fie, wenn das Wetter nur guͤnſtig iſt, 
damit fort, bis die ganze Erndte zu Ende iſt. 

Der Baumwollenbaum in Jamaica traͤgt nicht 
mehr als fuͤr ein oder zwey Erndten; dagegen die 
andern Gattungen dieſes Baums, vorzüglich die fran— 
zoͤſiſchen, verſchiedene Jahre hintereinander haͤren. 


Die Bearbeitung dieſer Pflanze iſt aͤuſſerſt reinlich 
und einfach. Erſt ſetzt man ſie an die Sonne, um 
ſie zu trocknen, dann kehrt man ſie mit Stoͤcken um, 
und klopft ſie; dann wird ſie gedruͤckt, und dann mit 

der Hand ausgeluͤftet, und wieder geklopft, und end: 

lich in einem Sack zuſammengepreßt, der beftändig 
naß erhalten wird, womit man, wenn er - gefällt iſt, 
die ganze Bearbeitung endet. 


Im December werden die erſten Schiffe von Eng, 
land aus erwartet, und diejenigen, die neuen Vorrath 
brauchen, ſuchen ihnen mit einer aͤngſtlichen Unge— 
duld zuvorzukommen. 
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Die verſchiedenen Werfte geben nun eine Scene 
der Unordnung und der Verwirrung. Die: Boͤthe, 
die zu den verſchiedenen Schiffen hinfahren und wie: 
der zuruͤckkehren; die Wagen, die fortdauernd auf 
den Wegen klirren, das Geraͤuſch der Kaͤrner, das 
Geklatſche ihrer Peitſchen, das Getuͤmmel der hin und 
her laufenden Schwarzen, und endlich die Gruppen von 
weißen Einwohnern, welche Neugier, Freundſchaft 
oder Handlungsgeſchaͤfte verſammeln; alles dies bildet 
eine ſehr angenehme Scene, welche durch den Tumult 
der Wagen der Kaͤrner und der Pferde ſehr erhoͤht wird. 

Der Reiſende ſieht ſich itzt, er mag hinkommen 
wo er will, in Staubwolken gehuͤllt. Sein Ohr 
wird von allen Seiten her vom Geraͤuſch betaͤubt, 
und die Luft hallt vom Getuͤmmel der Wagen, vom 
Knarren der Räder und dem Geklatſche der Peitſchen. 
Die ganze Gegend ſcheint lebendig zu ſeyn, und dieſe 
allgemeine Geſchaͤftigkeit nimmt immer zu, je naͤher 
die Erndte kommt. 

Der Jaͤger verfolgt nunmehr die wilden Gaͤnſe 
And die Tauchendten, die Schnepfen, die Taucher und 
Wachteln. Der Fiſcher breitet feine Angel aus, und 
beſſert ſein Netz aus, um den Meeraͤſchen und andern 
Fiſchen aufzulauern. Jetzt ſucht der Aufſeher der 


Pflanzung alles Volk auf ſeinen Beſitzungen zufams 


men zu bringen: er ſchickt Leute aus, um die abwe⸗ 
ſenden Schwarzen aufzuſuchen, oder diejenigen, die 
ſich lange verſteckt gehalten, oder die ſchon als Weg⸗ 
laͤufer angeſehen wurden, nach Hauſe zu bringen. 
Das Nachjagen, welches um dieſer Weglaͤufer willen 
angeſtellt wird, ſoll mir Gelegenheit geben, noch eis 
nige Eigenthuͤmlichkeiten des Landes anzumerken, 
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Die Neger, welche zum Nachſetzen ausgeſondert 
worden, ſind die treueſten der ganzen Plantage, und 
einige beweiſen dabey eine bewundernswuͤrdige Aus⸗ 
daurung und Geſchicklichkeit in der Spuͤrkunſt. 

Ein einziger Neger, der uͤberdem mit keinen ans 
dern Waffen als einem Speer und Dolch verſehen 
iſt, ſtreift auf den Bergen umher, und ſpuͤrt ganze 
„Tage durch, ohne ſich vor den Schwarzen zu fuͤrch— 
ten, die aus Traͤgheit arbeitlos und aus Grundſatz 
Diebe ſind, und welche ſich in den Schatten des Wal⸗ 
des verſtecken, ſich hier fuͤr einige Zeit Huͤtten er⸗ 
bauen und bald hier bald dort ein Feuer unterhalten, 
nach einer kurzen Abweſenheit von dem Hauſe ihres 
Herrn argwoͤhniſch und ſchlau werden, und ſich aller 
möglichen Kunſtgriffe bedienen, die Bemühungen ih: 
rer Verfolger zu vereiteln. Bisweilen klimmen ſie 
auf die hoͤchſten und ſteilſten Berge, und auf die hoͤch⸗ 
ſten Baͤume, von welchen ſie dann die ganze Gegend 
umher durchſpaͤhen. Bisweilen verſtecken ſie ſich hin⸗ 
ter den Felſen, verkriechen ſich den Tag über in Höh: 
len, und gehen gleich den wilden Thieren nur des 
Nachts heraus, um zu pluͤndern und zu ſtehlen. Heute 
bauen ſie ſich eine Huͤtte, und machen darin ein Feuer; 
morgen zerſtoͤhren ſie jene, und laſſen dieſes verflam— 
men, und ſo helfen ſie ſich fort, bis ſie hoffen Fön 
nen, ihrem Verfolger; entgangen zu feyn. 

Lange Zeit ſtreifen fie in der Nähe der Beſitzun⸗ 
gen ihres Eigenthumsherrn; aber ſobald ſie merken, 
daß ihre Pluͤndereyen entdeckt ſind, und daß man alle 
Anſtalten trifft, fie ihren zu Herren zurückzuführen; 
ſo fluͤchten ſie auf die Berge oder tief in die Waͤlder, 
oder halten ſich an eine andere Plantage, wo fie 
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fremde find. Oftmals hören fie die Stimme ihres 
Verfolgers, und jeden ihn, unterdeß fie fich unter den 
Bäumen verſteckt halten, mit aller Behutſamkeit un⸗ 
ten herum wandern, und an jedem Blattchen, oder 
irgend einen andern Kennzeichen, ihre Spur ver⸗ 
folgen. Es iſt ganz unglaublich, mit welcher Ge⸗ 
nauigkeit die Nachſetzer ihrem Gefchäfte nachkom⸗ 
men, und wie gluͤcklich ſie auch gewoͤhnlich damit 
find. Erreichen fie den Verfolgten, jo widerſetzt die 
fer ſich freylich nur ſelten; aber thut ers, fo gehts 
gewoͤhnlich auf Leben und Tod. 

Bey dieſem einſamen Umherwandern hoͤrt der 
Nachſetzer, vorzuͤglich des Morgens, das unaufhoͤr⸗ 
liche Gekraͤchze der Kraͤhen, das Schreien der Papa⸗ 
geyen, oder das ſanfte und melancholiſche Girren der 
Tauben; die Stimmen, ſo wie die Federn der ge⸗ 
nannten Vögel haben eine große Mannigfaltigkeit. 
Einige dieſer Voͤgelarten erfüllen den Wald mit zwey 
oder drey langſamen, klagenden Seufzern, andere 
ſinken von den mittlern Toͤnen bis zu den tiefſten her⸗ 
ab; noch andere ſind lebhafter, und reizen durch ihre 
wiederholten zitternden Toͤne das Ohr, noch andere 
bringen nur dann und wann einen 1 es 
hervor. 


Jetzt bemerkt er einen Ort, wo ahnt eine 


Huͤtte anfgebauet worden; er ſcharret unter der Aſche, 
und findet noch einige gluͤhende Kohlen. Dies mun⸗ 
tert ihn auf; er ſteckt ſeine Pfeife an, und ſchmei⸗ 
chelt ſich, ſeinen Verfolgten bald zu haſchen. Nun 

verdoppelt er ſeine Aufmerkſamkeit, ſpaͤht, gleich ei⸗ 
nem Spuͤrhunde, jeden Schritt nach, bemerkt, wo 
Hier und dort ein Blatt verwirrt liege, ſchleicht ſtill 
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unter den Vaͤſchen umher, und kommt endlich an eis 
nen Fleck, wo ohnlaͤngſt Holzſager gearbeitet. Hier 
iſt gleichfalls in der Naͤhe ein Feuer unterhalten wor; 
den, und er findet etwa noch ein oder zwey Stuͤck 
Bretterwerk, worauf die Fluͤchtlinge geruhet. Nun 
aber wird er muͤde und hungrig; er ſtaͤrkt ſich mit 
einiger Speiſe, und ſetzt ſeinen Weg fort. Nunmehr 
ſtoͤßt er auf eine Parthey Maroonen oder freye De 
ger, die in den i Berggegenden auf 
die Baͤrenjagd gehen: er unterrichtet ſie von dem 
Zweck ſeiner Wanderung; ſie laden ihn zur Jagd 
ein, und bieten ihm fuͤr den folgenden Morgen ihre 
Huͤlfe bey ſeiner muͤhſamen Wanderung an. 

Alles iſt fertig, ein Sperber laͤßt ſich auf einem 
Zweige ſehen, ein Maroon giebt auf ihn Feuer; er faͤllt 
herunter und platzt entzwey; denn dieſes Ausdrucks 
kann man ſich wohl ohne alle Hyperbel von einem 
Vogel bedienen, der vorzuͤglich in einer gewiſſen Jahrs— 
zeit ein Klump von Fett iſt, und mit Recht fuͤr einen 
der erſten Leckerbiſſen der Erde gehalten werden kann. 
Die meiſten wilden Tauben halten ſich in den Berg⸗ 
gegenden von Jamaica auf, denn das tiefe Dunkel 
ſcheinen ſie vor allem andern zu lieben. Selten nur 
ſieht man fie fliegen, indem fie wegen ihrer auſſeror⸗ 
dentlichen Fettigkeit zum Fluge zu ſchwerfaͤllig ſind, 
und da ſie Stille und Einſamkeit mehr als die andern 
Voͤgel lieben, ſo hoͤrt man ſie auch weit weniger gir⸗ 
ren. Wer ſich nicht auf alle Kunſtgriffe der Vogel— 
ſteller verſteht, der kann wohl ganze Tage vergebens 
im Walde umherſtreifen, und unzaͤhlige dieſer wilden 
Tauben voruͤbergehen, ohne. ſie zu bemerken oder fie. 
zu entdecken. 
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Man kann ſich kaum etwas Beſchwerlicheres den? 
ken, als einen Weg uͤber Huͤgel und durch Gehoͤlze 
in dieſem bergigten und romantiſchen Eylande: auf 
jenen brennt die Sonne mit einer unertraͤglichen Hitze, 
und in dieſer erſtickt man faſt aus Mangel der Luft. 
Die Waͤlder ſind zwar nicht ſtark mit Buͤſchen oder 
verſchlungenen Geſtraͤuchen bedeckt; aber auf- und 
abſteigen muß man haͤufig, und es liegen allenthalben 
ſo große Felsmaſſen und Strata von loſen Kieſelſtei⸗ 
nen im Wege, daß der Fuß immer Gefahr laͤuft aus⸗ 
zugleiten, und die Neger tragen oft blutige Beulen 
davon. ö 

Die Jaͤger ſetzen ihre Jagd gierig fort. Die 
Hunde haben den Baͤr erblickt, ſie brechen mit einem 
ſcharfen und hohlen Gebelle zwiſchen den Thaͤlern her⸗ 
vor, unterdeß die Jaͤger halloen, und die Felſen rings 
um ertoͤnen. Bald laufen fie hier, bald dorthin — 
ein wirres Gemiſch. Einer der Jagenden nimmt 
ſeinen Speer; er ſtreift den Baͤren, oder verwundet 
ihn nicht toͤdtlich. Ein anderer ſchießt ſeine Flinte 
auf ihn ab; aber er trifft ihn nicht: ein dritter ver⸗ 
wundet ihm das Ohr, daß es blutet; der getroffene 
Baͤr taumelt vor Wuth, knirſcht mit den Zaͤhnen, 
und erſtickt faſt im Rauch. Nun verdoppelt er ſeine 
Schritte, und laͤßt ſeine Verfolger eine große Strecke 
hinter ſich. Die Hunde haben ihn verfehlt; ſie ſpuͤ⸗ 
ren ihm nach; vergebens: man hört ein Geſchrey 
feine Fußtapfen find in der Leimerde eingedruͤckt. Die 
Thaͤler und die Huͤgel hallen von dem froͤhlichen 
Jubelgeſchrey zuruͤck. Die Spur wird nicht laͤnger 
verfolgt, denn die Hunde haben ſeinen Lauf entdeckt: 
fie ſtuͤrzen ihm immer näher und näher: er ſpringt 
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hinter einem Felſen hervor: nun haben fie ihn im 
Auge; er ſtreicht durch den Wald, und ſtuͤrzt auf das 
Lager. Hier iſt er eine Zeit lang ganz auſſer Athem; 
nun nimmt er alle ſeine Kraͤfte zuſammen, bricht ſich 
durch die ihn umringenden Zweige hindurch, zerreißt 
die Lappen, und ſetzt brummend hinuͤber. Die Hunde 
holen ihn wieder ein; ſie verſuchen ihn zu packen: er 
ſteht ſtill, dreht ſich hier und dort hin, und wehrt 
ſich ſeiner Haut. Einem der Hunde reißt er den Bauch 
auf, den andern toͤdtet er auf eine andre Art; ein 
gluͤcklicher Stoß hat ihn in die Schulter getroffen: 
er fühle den Dolch im Herzen, er ſeufzt auf, zaps 
pelt, und faͤllt, knirſcht mit den Zaͤhnen, ſtoͤhnt einen 
tiefen Senfzer des Unwillens hervor, und ſtirbt. 

Bey einer Baͤrenjagd iſt die Strapaze immer 
groͤßer, als die Gefahr, da ſonſt an manchen Orten 
die Gefahr größer zu ſeyn pflegt, 


Die Abmattung bey einer ſolchen Jagd iſt ſchon 
fir einen Creolen unertraͤglich, um fo vielmehr muß 
ſie es fuͤr einen Europaͤer ſeyn. Dem ungeachtet 
habe ich nicht ſelten mit Erſtaunen angehoͤrt, mit 
welchem Entzuͤcken einige Jaͤger von dieſer Bären: 
jagd ſprechen, und eben aus dem Munde eines dieſer 
Jaͤger habe ich die gelieferte Schilderung entlehnt, 
indem ich ſelbſt an dieſem muͤhſamen Vergnuͤgen nie⸗ 
mals Antheil genommen. 


Eine Baͤrenkeule wird für eine der erſten Delika— 
teſſen des Landes gehalten. Ich habe ſie in England 
nicht mehr als einziges mal auf dem Tiſch geſehen, 
und dieſe war uͤberdies ein Geſchenk aus Jamaica. 
Die Neger raͤuchern und trocknen das Baͤrenfleiſch, 
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und alsdann iſt es eine ſehr angenehme und wohl 
ſchmekkende Speiſe. 5 
Dieſe wilden Bären, welche ich die Se von 
der Jagd bringen geſehen, oder welche ich ſonſt ſtück⸗ 
weiſe zum Geſchenk erhalten, gleichen denen in Eu⸗ 
ropa weder an Farbe noch an Große; vielmehr ſchei⸗ 
nen ſie eine Art von Schweine zu ſeyn, die ſich in 
den Wäldern verwlrrt 5 „und die, da fie einſt 
zahm geweſen, noch in ihrer Wildheit mit der naͤm⸗ 
lichen Gaktung viel 2 lehnlt chkeit behalten, aber nicht 
ganz von dieſer Gattung ſind. Ich habe ſie noch 
jung geſehen, aber niemals die Borſten oder auch 
Farben an ihnen bemerkt, weder ch ſich doch die wil⸗ 
den Schweine in andern Weltgegeuden auszeichnen. 
Ob es aber in den wirklich wilde Schweine von 
der Gattung giebt, wie fie in Teutſchland und in an⸗ 
dern Gegenden von Europa angetroffen werden, dar⸗ 
über kann ich nichts entſcheiden. 
Ser iſt die Jagd geendet, und wir wollen nun 
die Jaͤger zu irgend einen romantiſchen und einſa⸗ 
men Fleck hin begleiten, wo ſie ſich mit Beute bela⸗ 
den, oder abgemartet und vor Durſt lechzend hinbe⸗ 
geben. Hier. erzählen fie ſich ihre mannigfaltigen 
Kunſtgriffe und Gefahren; ein jeder ruͤhmt ſeinen 
Fleiß und ſeine Standhaftigkeit, oder erhebt ſeine 
Kunſt und Tapferkeit. Es iſt den Liebhabern der 
Jagd ſehr natürlich, über den ungluͤcklichen e 
zu verweilen, oder auch das Gluͤck des Tages zu 
ruͤhmen: denn jo erneuert das gluͤckliche Entkommen 
das Vergnuͤgen der Jagd, und ſtaͤrkt die Rebensgeifter, 
neue Gefahren zu beſtehen, in der Hoffnung, neue 
Vergnügen glei chſam zu erobern i 
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Hier haben ſie nun ihren Ruheplatz; ſie entlaſten 

ſich ihrer Buͤrden, und ſuchen Erholung nach der 
Auſtrengung, Vergnuͤgen nach der Arbeit. f 
Die Geſellſchafter der Jagd werden nun die Theil: 
nehmer der eroberten Beute. Die beſtandenen Ge⸗ 
fahren ſind der Gegenſtand der Unterhaltung fuͤr die 
ganze Nacht, und man vergißt die Ermuͤdung uͤber 
der Erzählung desjenigen, was dieſelbe veranlaßt hat. 
Nun haben die Jaͤger einen Felſen gefunden, den 
die Natur in eine Hoͤhle geſenkt, und der vielleicht 
oft der Zufluchtsort der entlaufenen Neger geweſen, 
und itzt von Eulen und Fledermaͤuſen bewohnt wird. 
Der Eingang dazu iſt in einer kleinen Tiefe unter der 
Ebene. Die Felſen treten gleichſam von beyden Sei⸗ 
ten zuruͤck, um einen Durchgang zu oͤffnen, und ein 
Sandbett ſenkt ſich vor ihnen herunter, als wenn es 

die muͤden Jaͤger auf ſein Lager nehmen wollte. 

Der Tag nimmt ab, der Abend naht allmählig 
heran, und der zottigte Bär wird herbeygebracht; an 
dem Eingang der Hoͤhle wird ein Feuer angezuͤndet, 
und jede Hand iſt beſchaͤftigt. Die Flammen ſteigen 
rings um in die Hoͤhe, die Baͤume fangen an zu bren⸗ 
nen, das Feuer glaͤnzt weit uͤber die Ebene hin, und 
erleuchtet den Eingang, aber dringt lange noch nicht 
bis in das Innere der Hoͤhle. 

Unterdes ſie ſich ihr Mahl bereiten, bringen ſie 
die Zeit mit Spiel und Geſpraͤchen hin, und ſcheinen 
von allen Seenen des Muthwillens und der Unord⸗ 
nung weit entfernt. Der Fleck, auf dem Fe ſitzen, iſt, 
ſo wie die Grenze ihrer Ausſicht, alſo auch der ruhige 
Mittelpunkt ihrer Freuden. Der Mond und die 
Sterne ſchimmern auf den zitternden Blaͤttern der 
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Baͤume, und ein milder Thau benetzt die Straͤuche 
und Buͤſche an der Hoͤhle. 

Nun iſt das laͤndliche Mahl fertig, und der ge⸗ 
ſunde, durch die ſtarke Leibesuͤbung geſchaͤrfte Appe⸗ 
tit, haſchet mit aller ſeiner Begier nach demſelben. 

Man verweilt ſich lange uͤber dem Eſſen. Luſtige 
Schwanke oder Jagdgeſchichten verzögern das Mahl 
ſo lange, bis der Schlaf alle Augeulieder zuſiegelt, 
und alles in der Höhle nun ſchlummert, 

Die Europäer haben kein Vergnügen, was fo ſehr 
den Geiſt der Heiterkeit und der Geſellſchaft weckt, 
als die Jagd. Der Jaͤger irrt den ganzen Tag zwiſchen 
Felſen, Wieſen und Gebuͤſchen umher, und die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur in der Schaͤferwelt ſtellen ſich ihm 
- Hin und wieder in ihren mannigfaltigen Geſtalten dar, 
indeß der Koͤrper durch Uebung und Anſtrengung ſeine 
Kraͤfte erhaͤlt. Die Rebhuͤhnerjagd giebt viele und 
angenehme Seenen, welche durch die Geſchaͤftigkeit 
der Hunde und durch die uͤber ein offenes Feld hinge⸗ 
zogenen Linien, oder durch die Einſchnitte des Gehe; 
ges, nebſt allem übrigen Zubehör, ſehr viel Leben ges 
winnen. a 

Die Faſanen- und Schnepfenjagd hat nicht dieſe 
mahleriſche Manigfaltigkeit. Es iſt bi zu viel Ein⸗ 
foͤrmigkeit in den Seenen, als daß ein Mahler wuͤrdige 
Gegenſtaͤnde fuͤr den Pinſel darin ontrefien koͤnnte. 

Spazieren und Fiſchen ſind diejenigen aller laͤnd⸗ 
lichen Vergnuͤgen, die am wenigſten Mühe oder Thaͤ⸗ 
tigkeit erfordern. Das erſte bietet dem Mahler nicht 
viel Gegenſtaͤnde dar, wohl aber das letzte; denn 
wo ſich nur immer Waſſer und Baͤume finden, da 
kann eine Landſchaft, wenn nicht intereſſant, wenige 
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ſtens gefällig dargeſtellt werden, wie dies Vangoen, 
Ruysdale und uͤberhaupt die niederlaͤndiſchen und 
flaͤmmiſchen Mahler beweiſen, die hier die Natur mit 
der bewundernswuͤrdigſten Treue und Wahrheit cor 
pirten. 

Das Fiſchen kann eher e ein ee ale eine Ue⸗ 
bung genannt werden, und der Liebhaber dieſes Ver⸗ 
gnügens hat Zeit genug, die verſchledene Proſpekte F' 
der umliegenden Gegend in Augenſchein zu nehmen 
Bisweilen kann er ſein Netz tief ins Waſſer hinein— 
werfen, bisweilen es in einem kleinen buſchumwach⸗ 
ſenen Bay auff feilen oder es auch auf dem ſandigten 
Ufer hinbreiten. Set läßt er die Angel von dem 
flulhenden Strohm ehe und indem er den Fa⸗ 
den aufwindet, ſo fuͤhlt er am Ende des Hakens den 
zappelnden Aal; dieſer zuckt, er giebt nach; jener 
zuckt noch einmal, er giebt mehr nach, bis er endlich 
den langgehofften Fang wuͤrklich herauszieht— 

An den Ufern der Fluͤſſe giebt es manche reizende 
Stellen, die der ſchoͤnſten Darſtellung faͤhig ſind. 
Der geduldige Angler ſitzt da auf dem Ufer, über 
welches die majeſtatiſche Eiche eine gruͤne Laube ver⸗ 
breitet, und ſieht ſie in dem vorbeyflieſſenden Strohm 
noch einmal. Die Angel ſcheint unter dem Waſſer 
zu ſeyn, und der Kork bildet kaum ein Kraͤuſel drin, 
ſo ruhig iſt das Element, und ſo ſtill jedes Luͤftchen. 

Hier ſieht er nun das Waſſergeſchlecht mit Neu⸗ 
gier und Behutſamkeit den Haken prüfen; einer der 
ſchwimtmenden Flußbewohner wagt es ſogar, daran 
zu nagen, aber ploͤtzlich ſchießt er, wie der Blitz, 
voruͤber. Der Augler erhebt und zieht ganz leiſe den 
Köder; die Fiſche folgen ihm nach, fie fangen an, 
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mit weniger Schüchternheit daran zu beißen; der 
Kork zittert in einem fort, und bildet in großen Krei⸗ 
ſen kleine Wellen; endlich fliegt eine ſtarke Roche her⸗ 
zu, bleibt am Haken ſitzen, und wird gefangen. 


Zur Aufmunterung und Erfriſchung der Lebensegi⸗ 
ſter dient die Falkenjagd; aber ſie hat ihre anerkannten 
Gefahren und Reitze. Ueberdem iſt dies Vergnügen ſo 
ungewiß, und der Falkenjaͤger hat fo ſelten Gelegenheit, 
einen Flug in einer Gegend ohne Wieſen oder ohne Ein⸗ 
ſchließung zu beobachten, daß ſehr wenige Gegenden 
in England dafuͤr ſo ganz geſchaffen zu ſeyn ſcheinen, 
als die wilden Gegenden von Schottland, und die 
naͤhern Haiden in Deutſchland und Spanien. 

Dieſes Vergnuͤgen hat in der That etwas Roman⸗ 
tiſches, indem es uns an die vorigen Zeiten erinnert, 
als der Altvater von Errol die Ochſen aus dem Fluge 
ſpannte, und fochte, und zur Belohnung ſeines Muths 
nichts mehr erhielt, als eine Strecke Land, ſo groß 
als dieſer ſchnelle und unerſchrockene Vogel umflie⸗ 
gen kann. Adi 

Die Gegend, wo die Falkenjagd angeſtellt zu wer; 
den pflegt, iſt gewoͤhnlich ohne alle laͤndliche Schoͤn⸗ 
heiten, und giebt daher dem Mahler nicht viel Ge⸗ 
legenheit, ſeine Sen zu üben. Aber geſetzt auch, 
die Gegend waͤre noch ſo mahleriſch, ſo wuͤrde dies 
dem } Falkenjager immer nur wenig nuͤtzen, indem ſeine 
Lage beſtaͤndig nach den obern Gegenden der Luft hin⸗ 
gekehrt ſeyn muß. 

Das thätigſte, fo wie das edelſte aller Vergnuͤ⸗ 
gen, iſt die Jagd; und von den verſchiedenen Arten, 
wie diejes in Peace d e getrieben wird; 


1 


143 


laßt ſich fiherer, als aus jeder andern Beſchaͤftigung, 
auf die Sitten der Menſchen ſchließen. 


Der Oha rakter eines Jaͤgers war immer zu allen 
Zeiten und an allen Orten ehrwuͤrdig, und die Jagd 
ſelbſt iſt von den feinſten und eleganteſten Federn ge 
ſchildert worden. 


Die Hirſchjagd iſt von mannigfaltigen ländlichen 
Scenen begleitet, vorzuͤglich im Anfange der Jahrs⸗ 
zeit, wenn der Herbſt ſeine mahleriſchen Schoͤnhei, 
ten uͤber die Natur verbreitet. Der Anbruch des 

torgens, die Empfindung der bele ende Kuͤhle, das 
Zirpen der Grillen, das Girren der Tauben, das Bruͤl⸗ 
len der Heerden, das Bloͤken der Schaafe und das 
Geklingel der Glocken ſind die vornehmſten Gemaͤhlde 
der ländlichen Seenen, welche durch die Geſchaͤftig⸗ 
keit der Hirten, der Milchmaͤgde, des Paͤchters und 
der Knechte, noch mehr Leben erhalten. Die Ge: 
ſchaͤftigkeit der Hunde, wenn fie nun auf der bethau⸗ 
ten Heide loßgelaſſen werden, und die Spur des Hir⸗ 
ſches verfolgen, der ſich ohnlaͤngſt in ſein Lager 
begeben, und Spuren von ſeinen Fußtapfen hinter 
ſich gelaſſen, belebt Pferd und Jaͤger mit neuem 
Muth. Es iſt in der That ein großes Vergnügen, 
dieſes Gelaͤrme auftoͤnen zu hören und zu ſehen, mit 
welcher Zuverſichtlichkeit die loßgelaſſene Koppel der 
reizenden Einladung entgegenflieget, und in ein vol⸗ 
les und fortdauerndes Gebell ausbricht. Bei einem 
ſolchen uͤbertaͤubenden Getoͤſe uͤberlaͤßt ſich die Seele 
dem unwiderſtehlichen Eindruck des gegenwaͤrtigen 
Augenblicks, jede andere Idee iſt aus derſelben ver— 
bannt, und fie hat nur Sinn und Empfindung für, 
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diejenigen, weiche das Tumult⸗ und Geraͤuſchvolle der 
Scene ihr einfloͤßt. 

Jeder Theil der Scene iſt voll Mannigfaltigkeit: 
jetzt gehts uͤber Berg und Huͤgel, und jetzt durch das 
Thal, jetzt über einen gebahnten Weg, und jezt durch 
einen Fluß oder zwiſchen Baͤumen und Gebuͤſchen hin. 
Wenn die Spuͤrhunde den Hirſch verfehlen, ſo bemerkt 
man nicht ohne Vergnügen ihren Fleiß und ihre Ge 
duld, und beobachtet die muſikaliſche Mannigfaltigkeit 
ihrer Toͤne, und den aufmunternden Zuruf des gedul⸗ 
digen Jaͤgers, der fie vor und ruͤckwaͤrts, bald hier 
und dorthin leitet, bis ſie die bekannte Spur wieder 
finden, die ſie bann auch nicht wieder verlaſſen. 

Das Ende der Jagd iſt der Anfang der Pein. 
Die Empfindlichkeit des gedankenloſeſten Menſchen 
muß bey dem letzten Angſtgeſchrey und Todeskampf 
des armen und ſchon halb todtgejagten Hirſches rege 
gemacht werden; er muß das traurige Schickſal des 
weinenden Thiers beklagen, und ſelbſt mit dem ſter⸗ 
benden Fuchs Mitleiden haben, der, nachdem er die 

Jager lauge und viel vergnuͤgt, endlich zum Lohn fo 
viel erdulden — und ſterben muß. 

Die Hirſch- und Fuchsjagd find den Wintermona⸗ 
ten eigen, und verlieren daher viel in Ruͤckſicht der 
laͤndlichen Naturſchoͤnheiten; denn hier bieten fi ich 
nur die geringern derſelben dar, als gefrorne Suͤm⸗ 

pfe, Schneeflocken und Hügel, beeiſete Ströme, bes 

reifte Wieſen und Schneegeſtoͤber. Wenn die Ver⸗ 

gnuͤgen der Jagd ihren beſondern Reiz dadurch haben, 

daß ſie die Lebensgeiſter erfriſchen, die ganze Seele 

aufheitern, und allen Saͤften des Koͤrpers gleichſam 

einen neuen Umſchwung geben; ſo hat der 1 10 
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auch feine beſondere Vergnuͤgen, obgleich voll ſtillern 
Genuſſes, und jede ſeiner eigenthuͤmlichen Beſchaͤfti— 
gungen hat ihr Angenehmes, was zugleich feine Ger 
ſundheit erhaͤlt und befoͤrdert. 

Der Paͤchter iſt ein ganz natürlicher Charakter; 
er iſt gleichſam ein Produkt des Bodens, und alles 
was er thut, ſteht in Verbindung mit dem Hirten: 
leben, fo wie jeder Gegenſtand, der ihn umringt, ent⸗ 


weder einfach und mahleriſch, oder romankiſch und 


erhaben iſt. Er braucht keine ausdrucksvolle Epithe⸗ 
ten, um den Aufgang der Sonne oder die Kühle eir 


nes ſanften Luͤftchens zu empfinden; er ſieht, er fühlt, 


er athmet, er lebt und webt in der Mitte der Schön: 
heiten der Natur; er ſieht die Sonne aufgehen, und 
begleitet ſie bey dieſer oder jenen Beſchaͤftigung auf 


ihrer Strahlenreiſe über den Erdball. Er ſieht ihre 


Strahlen ſich jetzt derbreiten, jetzt allmaͤhlig verkürr 
zen, und jetzt hinſchwinden, und iſt ſichs bewußt, daß 


er mit arbeitfamer Hand und einem zufriedenen Her— 


zen den Tag hingebracht, und feine Arbeit nur des— 


wegen bey Seite gelegt, weil Geſundheit und Pflege 


des Koͤrpers der Erholung der Natur und der Ruhe 
der Nacht beduͤrfen. 1 

Wenn man das Leben eines Paͤchters in England 
mit dem Leben eines Paͤchters in Jamaica vergleicht, 
fo iſt jenes ein Gewebe von Vergnügen und Jufrie— 
denheit, oder wenigſtens Unabhaͤngigkeit, wo nicht 
Ueberfluß. Iſt er fleißig und wirthſchaftlich, ſo hat 
er immer nur wenig zu wagen; gehts ihm gluͤcklich, 
ſo gewinnt er nicht wenig. Er kann ſich nicht uͤber 
die zerſtoͤhrende Elemente der Natur beklagen, ob ſie 
ihm gleich nicht immer guͤnſtig ſeyn moͤgen; denn die 
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heftigſten Stürme in England find nur Zephyre ge⸗ 
gen die Orkane in Jamaica, und alle Verluſte eines 
engliſchen Dächters kommen mit denen eines Paͤchters 
in Jamaica gar nicht in Vergleich. 

Der Paͤchter in England vermiethet fein Land⸗ 
gut an einen andern, und zieht einen billigen Profit 
fuͤr ſeinen Fleiß und Muͤhe. Der Pflanzer muß al⸗ 
les ſelbſt beſorgen, fuͤr jeden Schaden und Verluſt 
verantwortlich ſeyn, und was noch bedauerungswuͤr— 
diger iſt, er muß ſich oft der Ungeſchicklichkeit oder 
auch der Tuͤcke und Bosheit anderer geduldig unter: 
werfen. Unter allen, die in Jamaica das Land be: 
bauen, iſt der Pflanzer am meiſten von andern ab; 
haͤngig. 

Ein Paͤchter in England geht alfe feine Bedin- 
gungen mit offenen Augen ein, und kann alſo, wo er 
will, Mißbraͤuche entdecken und abſtellen; aber der 
Pflanzer in Jamaica darf nicht immer mit eigenen 
Augen ſehen, er muß oft Fehler uͤberſehen, welche 
zu beſerafen für ſtrafbar lan werden wuͤrde. 

Das Eigenthum des Letztern haͤngt bloß von Leib⸗ 
renten ab, welches doch immer nur ein erbettelter 
Beſitz, und mit mancherley Bangigkeit und Ver luſt 
verbunden iſt. 

Ich werde in der Folge Gelegenheit haben, die 
gegenſeitigen Verhaͤltniſſe des Pflanzers und des Kauf⸗ 
manns naͤher zu beſtimmen, aber ich werde mich da⸗ 
bey immer von der Wahrheit und eee 
leiten laſſen. 

Unter den Thieren, welche ſich in Jamaica befin⸗ 
den, iſt der Brunmm-Vogel, ſo wie der ſchoͤnſte alſo 
auch der kleinſte, in dem ganzen Vogelgeſchlecht; man 
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Höre ihn unter einem beſtaͤndigen droͤhnenden Ges 
ſumſe ſeine kleinen Fluͤgel ſchlagen. Er ſteckt ſeinen 
kleinen Schnabel in die Orangen- und Lindenbluͤthen, 
und ſaugt dieſelben aus; jetzt ſchwebt er in die Luft, 
um die Duͤfte der bluͤhenden Campeſchen einzuathmen, 
flattert einige Zeit umher, und kehrt dann wieder zu 
den verlaſſenen Bluͤthen zuruͤck, unrerdes feine bun— 
ten und glänzenden Federn mit blauen, grünen, pur⸗ 
purnen und goldenen Farben ſpielen. 


Es iſt erſtaunend, welch ein großes Geraͤuſch ein 
ſo kleiner Vogel machen kann; denn es giebt eine 
Gattung von Brumm Voͤgel, die nicht viel größer 

als eine Hummel ſind, und dieſe iſt die ſchoͤnſte von 
der ganzen Art. 5 

Die Federn der kleinſten dieſer Vogelart haben 
mehr von einem goldnen Gruͤn, als von jeder andern 
Farbe, und gleichen mit ihrem Farbenſpiel dem Pfauen⸗ 
Schwanz. 

Dieſer Vogel baut fein Neſt mit beſonderer Schön; 
heit, vorzuͤglich niſtet er auf Tamarinden-Orangen 
und unaͤchten Cederbaͤumen, und zwar, weil ſie, wie 
ich glaube, ſchoͤnen Schatten geben. Sein Ey gleicht 
einer laͤnglichten Perle; aber es iſt noch weißer und 
ſchoͤner. 

Gewoͤhnlich haͤngt das Neſt auf der Zacke eines 
ſchmalen Zweiges, oder an dem Ende eines Baums: 
ein Blatt haͤngt gleichſam wie ein Schirm daruͤber 
hin, um es vor Hitze und Regen zu ſchuͤtzen, und es 
dem Auge zu verſtecken. Es iſt allemal ſchwer, es 
aufzufinden, indem dieſer Vogel in eben dem Grade 
ſchlau zu ſeyn pflegt, als er klein iſt. 
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Die Schwanzfedern der kleinern Gattung dieſer 
Vogel find kurz, in Vergleichung mit denen der an⸗ 
dern Art, deren einige zwei bis drey Zoll lange 
Schwanzfedern haben; auch iſt das Geſieder dieſer 
groͤßern Gattung lange nicht ſo reich und glaͤnzend, 
als der erſt beſchriebenen kleinern Art; eben ſo iſt 
ihre äußere Geſtalt, ihr Neſtbau und alles uͤbrige bey 
ihnen nicht ſo merkwuͤrdig, als bey dieſer letztern. 

Von dieſen habe ich oft ſieben, acht und mehrere 
auf einem Tamarindenzweige huͤpfen ſehen, habe die 
Mutter in und außerhalb dem Neſte betrachtet, habe 
in daſſelbe hineingekuckt, waͤhrend ſie uͤber meinen 
Kopf flatterte, und dann nicht ohne ein ruͤhrendes 
Vergnügen bemerkt, daß nach langem Zoͤgern endlich 
der Inſtinet die Furcht uͤberwand: fie ſtuͤrzte auf die 
Eyer, bruͤtete über den kleinen Schaͤtzen, und blickte 
mit einer angenommenen Zuverſichtlichkeit auf ihren 
Bemerker. Der Wind bließ unter die Zweige, und 
wiegte ihren kleinen Koͤrper auf und nieder. Wann 
ſie aus ihrem Neſte aufgeſchreckt ward, ſo ſahe man 
nicht ohne einige Bangigkeit ihren Schreck und Kum⸗ 
mer; es wuͤrde unmenſchlich geweſen ſeyn, ihr die 
Ruͤckkehr in das Neſt zu verwehren, oder auch zu 
verzögern, und grauſam, daſſelbe zu pluͤndern. 

Die kleine Grundtaube (die kleinſte Gattung des 
ganzen Taubengeſchlechts) flattert dem Wanderer 
bey jedem Schritt entgegen, und ſcheint mit ei⸗ 
nem ungewoͤhnlich ſtarken und melancholiſchen Gir⸗ 
ren nach der Ruͤckkehr ihrer lieben Gefaͤhrten zu ſeuf⸗ 
zen, die hier und dort herumfliegen, die Wege durch⸗ 
kreuzen, oder von Zweig zu Zweig huͤpfen, und die 
Llebesſeufzer zu verſtehen ſcheinen. Jede ihrer Ber 
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wegungen verräth das Geſchmeichel der Liebe. End: 
lich ziehen ſie ſich mit anſcheinender Beſcheidenheit in 
die dunklen Schatten zuruͤck, die ſtillen Zeugen ihrer 
Liebkoſungen. 

Man kann kaum in irgend einem Theil des nie— 
dern Landes von Jamaica reifen, ohne von dem Ge 
ſchrey der Waſſervoͤgel begruͤßt zu werden, die, ſo 
unangenehm ihee Töne auch immer ſeyn mögen, den⸗ 
noch Gegenſtaͤnde der Natur ſind, und in einem Lande 
unter den Wendekreiſen nicht unbemerkt gelaſſen wer⸗ 
den müften, 


Die Eydechſen und Schlangen in Jamaica ſind 
ungewoͤhnlich zahlreich: ich kenne von beyden Ge: 
ſchlechtern nicht mehr als drey Arten, und von dies 
ſen iſt, glaube ich, nur die letzte ſchaͤdlich. Ich ward 
einſt von einer kleinen braunen Schlange ſtark gebiſ— 
ſen; ſie ſchlang ſich mir rings um die Lenden, und 
brachte mir ihren Stich nicht eher bey, als bis ich 
zufälliger Weiſe mit dem Fuß auf fie getreten hatte. 
Sie wiederholte ihren Stich, während fie unter mei, 
nem Fuß lag, zwey bis drey mal. Ich konnte mein 
Bein nicht zur Erde bringen, und mein Geſicht fing 
an ſchwarz zu werden, als ich durch das Reiben mit 
gelindem Oel und Laudamum wieder hergeſtellt ward. 
Ich habe dieſe kieinen Umſtaͤnde hier bloß deswegen 
erwehnt, weil man in Jamaica allgemein glaubt, 
daß hier jede Schlange unſchaͤdlich iſt. 


Die Scorpionen in Jamaica, glaube ich, ſind 
groͤßer, als ich ſie je in andern Gegenden geſehen. 
Ihr, Viß iſt ſehr heftig; doch habe ich nie von toͤd⸗ 
lichen Wirkungen deſſelben gehört. 
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Die Centipedes haben eine außerordentliche Größe 
und ein toͤdtendes Gift. Eines dieſer Thiere ward 
ein | in Kingſton gefangen, nicht lange vorher, ehe 
ich Jamaica verließ. Nach den. öffentlichen Blättern 
hatte es dreyzehn Zoll. 

Dier Stachel der Wespe iſt hier ſo ſchrecklich, als 
der Stachel irgend eines Inſekts in andern Welt⸗ 
gegenden, und es ſind hier nur wenig Einwohner, die 
dies nicht aus eigener Erfahrung bezeigen koͤnnen. 

Der Hay ift ein gefährliches und daher furcht— 
bares Thier; aber in ſeinem Anblick hat es nicht ſo 
viel Erhabenes, als der Alligator. Er vereckelt mehr, 
als er Bewunderung erregt. 

Die aͤußere Geſtalt des letztern, welches gleichſam 
mit Staͤrke ringsum geharniſcht, und deſſen Schaa⸗ 
len und Farben leicht taͤuſchen koͤnnen, erweckt nebſt 
der Idee der Furcht zugleich auch die von Liſt. Es 
liegt wie ein Pflog auf der Oberflaͤche des Waſſers, 
und lockt ſo ſeine Beute herbey, mit welcher es dann 

in die Tiefe hinabfaͤhrt. 

Es iſt erſtaunend, wie kuͤhn und geſchickt einige 
Neger in dem Fange dieſes Thieres ſind. Man ſagt, 
daß die Africaner ſogar das Krokodill mit Meſſern 
angreifen, und auch wirklich fangen. Die Neger in 
Jamaica fangen den Alligator ohne alle Waffen, 
ſchließen ihn in die Arme, und ziehen ihn ohne alle 
Furcht und Widerſtand ans Ufer. 

Die Thiere dieſer Gattung halten ſich in ſtehen⸗ 
den Lachen auf, und ſind ſo gefraͤßig, daß ſie auf 
die Hunde loßgehen, die am Ufer ſaufen; ja, ſie fal⸗ 
len Mauleſeln an, man hat ſelbſt traurige Beiſpiele, 
daß ſie ſich an Neger gemacht. 


151 


Ich beſaß durch die Guͤte eines meiner Freunde 
zwey dieſer Thiere, deren eins drey und das andre 
ſechs bis ſieben Fuß hatte. Das letztere pflegte ich 
oft mit meinem kleinen Wachtelhund zu locken, und ich 
bewunderte allemal die Schnelligkeit, mit welcher es 
ſich drehen und ſchmiegen konnte, da ich faſt immer 
geglaubt hatte, daß es wegen der eng anſchließenden 
Schaalen nicht gelenkig und keiner Bewegung faͤhig 
waͤre. Ich konnte kaum ſeinen Schwanz mit einem 
Stock beruͤhren, ohne daß es ſogleich mit dem Maule 
darnach ſchnappte; und im letztern Fall gab es alle: 
mal einen Ausfluß von Musk von ſich, der in einer 
beträchtlichen Entfernung gerochen werden konnte. 

So uͤber alles gefraͤßig es in ſeinem natuͤrlichen 
Elemente des Waſſers iſt, ſo ſcheint es doch außer 
demſelben gleichſam nur von der Luft zu leben; denn 
ſo lange ich es beſeſſen, habe ich niemals gehoͤrt oder 
geſehen, daß es irgend eine Nahrung zu ſich genom— 
men. Dieſes war auch während feines Transporte 
nach England der Fall, wo es aber ungluͤcklicher Weiſe 
unterwegs ſtarb. Wie es ohne Speiſe leben kann, 
kann ich nicht erklaͤren. 

Das iſt freylich bekannt, daß Meerſchildkroͤten 
nicht allein eine beträchtliche Zeit ohne Futter und 
Waſſer, ſondern auch auſſerhalb ihrem Element leben 
koͤnnen; und die, welche ich auf meiner Reiſe von 
von Jamaica nach England gefangen hatte, wurden 
ſchwer und fett, ohne daß man ihnen das geringſte 
Futter reichen durfte. 

Wir hatten auf unſerm Schiffe viele und ver— 
ſchiedene Gattungen von dieſen Thieren. Einige wur— 
den aus Mangel an Faͤſſern auf den Ruͤcken gelegt, 
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und muſten in dieſer Lage verſchiedene Tage aushar⸗ 
ren, und obgleich einige von ihnen zerquetſcht wur⸗ 
den, ſo erholten ſie ſich doch wieder, ſobald ſie in die 
Weinfäſſer gelegt wurden, wiewohl zwey oder drey 
davon zu groß dazu waren, 


Mit jedem Tage nahm man fie aus den Faͤſſern 
heraus; ihre Augen ſchienen alsdann ſehr truͤbe, und 
man goß ihnen friſch Waſſer in das Faß, wooon ſie 
gleichſam neu belebt wurden, und man ſahe, wie ſie 
taͤglich an Geſundheit und Munterkeit zunahmen. 


Wenn ſie eine Zeit lang auf der Oberflaͤche des 
Waſſers ſchwimmen, ſo iſts ein ſicheres Zeichen, daß 
ſie ſich nicht wohl befinden, wenn ſie ſich aber auf 
dem Boden des Faſſes halten, ſo zeigt dies ihre völs 
lige Geſundheit an, f 

„Ich habe immer geglaubt, einen Unterſchied in 
ihrem Luftholen zu bemerken, wenn fie in oder 
auſſerhalb dem Element des Waſſers Athem ſchoͤpf⸗ 
ten. Geſchahe dies auf der Oberflaͤche des Waſſers, 
fo ſchienen fie es mit einem natürlichen Vergnügen 
zu thun, lagen ſie aber auf dem Ruͤcken, ſo ſtoͤhnten 
ſie gleichſam einige tiefgeholten Seufzer, und die Au⸗ 
gen ſchwammen ihnen in Thraͤnen. Es war in der 
That ein trauriger Anblick, die armen Thiere fo lies 
gen zu ſehen. Was wuͤrde der einfaͤltige und unge⸗ 
lehrte Bramin oder ein Pythagoras zu dieſem Beyſpiel 
von der nichts verſchonenden Schwelgerey der Mens 
ſchen geſagt haben? 

Die außerordentliche Kaͤlte auf den Kuͤſten von 
Neufoundland toͤdtet bisweilen in einer einzigen 
Nacht eine große Anzahl von Schildkroͤten, und wenn 
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ihnen auf einem Fluſſe friſches Waſſer gereicht wird, 
ſo iſt dies ihnen gleichfalls toͤdtlich. 


Die beſten Meerſchildkroͤten find, glaubt man, die, 
welche in der Naͤhe von Jamaica gefangen werden. 
Sie ſind nicht ſo groß als die, welche die Fiſcher von 
Port Antonio auf der Inſel Cuba zum Verkauf brin⸗ 
gen; aber ihr Fleiſch wird fuͤr beſſer und zaͤrter ge— 
halten. 

Die Schildkroͤten, welche achtzig bis andert und 
funfzig Pfund wiegen, werden gewoͤhnlich vorgezo— 
gen; aber die unter dreyhundert Pfund haben ſelten 
Eyer, die beſonders wohlſchmeckend waͤren; auch 
kann, wie mir dies von den Schildkroͤten-Haͤndlern 
verſichert worden, der Unterſchied der Geſchlechter 
nicht mit Gewißheit angegeben werden; eine Beob⸗ 
achtung, die, wenn ſie richtig iſt, allen Naturfor⸗ 
ſchern merkwuͤrdig ſeyn muß. 


Daß fie im friſchen Waſſer leben, und ſich unter: 
halten, iſt unleugbar, Ich habe verſchiedene in Eng⸗ 
land in den Teichen, und eine ſogar viele Wochen 
hindurch aufbewahrt. Wenn ſie nicht den kleinen 
Fiſchrogen freſſen, der immer in die Teiche geſtreut 
wird, ſo braucht man ihn wenigſtens, ſie damit zu 
jagen; aber ich glaube, daß fie es oft als Futter ge— 
brauchen. Die ſogenannte Hanesk-Bill-Schildkroͤte 
iſt groß und gar nicht zart, daher fie auch einen ſtar-⸗ 
ken und unangenehmen Geſchmack hat. Ihre Schaa— 
len find vorzuͤglicher, als die der grünen Schildkroͤ— 
ten, und machen unter den Caynamas und an ver— 
ſchiedenen andern Orten einen beſondern Handelsarz 
tikel aus. 
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Die Landſchildkroͤte gehoͤrt unter die erſten Deli⸗ 
kateſſen in Jamaica, und wer ſie gekoſtet hat, wird 
ihr auch leicht den Vorzug zugeſtehen. Sie ſind außer⸗ 
ordentlich fett, und die Weibchen, wenn ſie groß 
find, voll Eyer; find fie aber vollkommen ausgewach 
ſen, ſo kann man ſich keine groͤßere Delikateſſe den⸗ 
ken. Von andern ausgeſuchten Speiſen der Inſel⸗ 
bewohner werde ich in der Folge noch mehr zu reden 
Gelegenheit haben. | 

* R 
* | 4 

Ich kehre nunmehr zu den Negern zuruͤck, die 
ich nach geendeter Jagd in der Hoͤhle habe ſchlum⸗ 
mern laſſen; ich will ſie itzt auf ihrem Spuͤrwege 
nach den Weglaͤufern begleiten, welche die Abmattung 
des Koͤrpers und den Harm der Seele kaum noch zu 
ertragen vermoͤgen. 

Die Morgenroͤthe belebt den Wald; das ſäuſelnde 
Luͤftchen weht zwiſchen den Baͤumen, und ſchuͤttelt 
die Thautropfen von den Blaͤttern ringsum herab; 
ein Purpurſtrahl ſcheint die Schattenmaſſen zu illu⸗ 
miniren: er ſpielt an dem Eingange in die Hoͤhle, 
und verguldet nach und nach die Waͤnde und die Decke; 
jetzt zittert er uͤber die Reger hin, und erinnert ſie 
an ihre Flucht: ſie erheben ſich von ihrem Sandla⸗ 
ger, ſtecken die Pfeifen an, und ſetzen ihren Spuͤr⸗ 
weg nach dem Ungluͤcklichen fort — dem Huͤlfloſeſten, 
Verlaſſenſten aller Geſchoͤfe, dem vielleicht noch der 
Mücken blutet, deſſen Nacken und Waden von den 
Feſſeln wund, deſſen Koͤrper von Hunger ausgezehrt, 
oder durch Ungemaͤchlichkeiten jeder Art geſchwaͤcht 
worden, ſo wie ſeine Seele unter der Verzweiflung faſt 
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niederliegt. Seine müde gelaufene Füße find von 
den Kieſelſteinen und Felſen, über welche er gehen 
muͤſſen, wund und blutend; die unaufhoͤrliche Schlaf: 
loſigkeit, in welcher er ſich waͤhrend ſeiner ganzen 
Entfernung hat halten muͤſſen, hat ihn ſo entkraͤftet, 
daß er bey jedem Schritt ſtolpert, und feinen abge⸗ 
matteten Koͤrper auf den erſten beſten Stein zur Ruhe 
legen moͤgte. Er wagt es, und legt ſich unter Furcht 
und Verzweifelung nieder; aber indem die Natur ſo 
eben ihr ſuͤßeſtes Geſchenk, den Schlummer, auf ihn 
herabſenket, wird er ergriffen: er erwacht, und ſieht 
ſich gefangen und in Ketten, und nun muß er in der 
groͤßten Eil und mit wankenden Schritten feinen 
ſchwachen Koͤrper den ganzen Weg durch, welchen er 
geflohen, zuruͤckſchleppen. 

Nach aller Schmach, Grauſamkeit und Elend des 
Leibes und des Geiſtes, dem ein menſchliches Weſen, 
nur immer ausgeſetzt ſeyn kann, wird er entweder in 
ein entferntes Gefaͤngniß geſchleppt, wo er uͤber alle 
ſeine Kraͤfte arbeiten muß, und zwar ohne Kleidung, 
Speiſe und Trank, wo ihm kaum das Allernoͤ— 
thigſte gereicht wird, oder man ſchließt ihn auch in 
einem finſtern und ungeſunden Raum auf der Pflan⸗ 
zung ein, und hier muß er dann, (wie ich fuͤrchte, 
daß es ſonſt nur zu oft der Fall geweſen), von keiner 
Hand gepflegt, von allen vernachlaͤßigt, ſeine Tage 
und Naͤchte hinſchmachten, bis der Zorn ſeines Herrn 
nachlaͤßt, oder auch die nothwendigen Feldarbeiten 
an ihn erinnern, wo er dann oft Verzeihung, oft aber 
auch eine deſto empfindlichere Strafe erhaͤlt. 

Einige Weglaͤufer unter den Negern entkommen 
gluͤcklich ihren Verfolgern, und finden Gelegenheit, 
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die Inſel zu verlaſſen: andere gefellen ſich zu den 
Maroonen oder freyen Mulatten, von denen ein ro— 
her und keinen Geſetzen unterworfener Schwarm ſich 
in allen Diſtrikten herum treibt, oder auch zu den 
Weißen, die traͤge aus Gewohnheit und Diebe aus 
Grundſaͤtzen ſind, und die es ſich zum Geſchaͤft machen, 
die entlaufenen Neger zu verſtecken, ihnen auf ihrem 
Grund und Boden Herberge zu geben, und die auf 
dieſe Weiſe ſich durch fremdes Guth bereichern. 
Diejenigen Sclaven, die ſich bloß verſtecken, und 
nach einigen Tagen freywillig zu ihren Herren zu⸗ 
ruͤck kehren, werden ſelten beftraft, ſondern erhalten, 
vorzuͤglich wenn es das erſte mal iſt, daß ſie ſich 
dieſes Fehlers ſchuldig machen, Verzeihung; aber 
wenn ſie dies oͤfter thun, ſo uͤberſteigt die Zuͤchti⸗ 
gung, die doch einmal ſtatt finden muß, nicht die 
Grenzen der Gerechtigkeit und Menſchenliebe. In 
der obigen Erzaͤhlung von der grauſamen Behand⸗ 
lung eines entlaufenen und wiedergefangenen Scla— 
ven habe ich mehr das geſchildert, was ehemals war, 
als was itzt noch ſtatt findet. Die Schwarzen wer⸗ 
den, wie ich es zur Ehre dar Menſchheit verſichern 
kann, nicht mehr ſo ſtreng behandelt. Die Auſſeher 
der Plantagen haben mehr Erziehung und Menſchen⸗ 
liebe, als ſie ehedem gegen die Ungluͤcklichen zu aͤußern 
pflegten, und ich zweifle nicht, daß nicht der Geiſt 
des Wohlwollens und der Menſchenliebe, welche die 
Engländer immer mehr und mehr zu verbreiten ſtre⸗ 
ben, allmaͤhlig alle Beiſpiele von Grauſamkeit und 
unmenſchlichen Betragens gegen die Schwarzen gaͤnz⸗ 
lich vertilgen ſollte. Sehr viel Verdienſte haben ſich 
hierin die Quaͤcker erworben, und Herrn Granville 
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Scharp's Name wird fuͤr feine edlen Bemuͤhungen, 
womit er das Elend der Neger zu erleichtern geſtrebt, 
der Menſchheit und Tugend auf immer theuer ſeyn. 


Nun iſt es Zeit, die Jahreszeit zu ſchildern, 

wo es ehemals Sitte war, daß Freunde ſich in Liebe 
und Vertraulichkeit gegen einander ergoſſen, die Hand 
der Menſchenliebe und Wohlthaͤtigkeit gegen einan— 
der aufſchloſſen, und alle Tugenden der Einfalt und 
alten Redlichkeit übten, Alsdann pflegten Leute, die 
lange in Feindſchaft miteinander lebten, ſich wieder 
auszuſoͤhnen; Eltern verſammelten Kinder, Enkel 
und Anverwandten zum froͤhlichen Gaſtmahl. Die 
Gaſtfreyheit hatte den Vorſitz bey Tiſche; die Toͤne 
des Vergnuͤgens und der Zufriedenheit belebten das 
Feſt, und heiligten gewiſſermaaßen die oͤffentliche 
Freude. 

Die Thuͤren des Hauſes, in welchem der Eigen⸗ 
thuͤmer wohnte, ſtanden alsdann alle offen, die Saft; 
freundſchaft lächelte dem Fremden auf der Schwelle 
entgegen, und fuͤhrte ihn dann zu ihrem Sitz hin. 
„Ein froͤhlicher Weinachten“ war ehedem ein belieb— 
ter und ſpruͤchwoͤrtlicher Wunſch; aber zu unſern 
Zeiten haben ſich die Sitten geaͤndert, die Schwelge— 
rey hat die Einfalt unter die Fuͤße getreten, und die 
Gaſtfreundſchaft dem Stolz und der Ceremonienſucht 
Raum gegeben. Jetzt ſind die Thuͤren um dieſe Zeit 
verſchloſſen, und die ehemalige Froͤhlichkeit liegt unter 
den gewoͤlbten Cupolen begraben. 


Die kleinern Geſellſchaften der Menſchen richten 
ſich immer gern nach den groͤßern; die Gewohnhei— 
ten, welche in den Hauptſtaͤdten herrſchen, theilen 
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ſich ſehr lelcht den Provinzen mit, und von da 
den einzelnen Familien und Haͤuſern; daher wird 
denn auch dieſes Feſt in Jamaica nur ſparſam ger 
feiert, oder wenn man es begeht; ſo geſchieht es mit 
einer Einfoͤrmigkeit und Kaͤlte, die gar nicht der war⸗ 
men Gaſtfreundſchaft entſpricht, welche ehedem dabey 
gleichſam zu gluͤhen pflegte. Denn wenn ſich zu dier 
fer Zeit einige Schwelger mit ſtarken Getraͤnken ber 
laden, ſo wird man dies doch nicht fuͤr ein Stuͤck ei— 
ner herzlichen Feſtlichkeit anſehen. | 

Die Schwarzen find um dieſe Zeit ganz Verwir⸗ 
rung, ganz Geſchaͤftigkeit; und doch machen ſie ſich 
keine beſtimmte und feſte Plane, wie ſie jene Zeit 
des Vergnuͤgens hinbringen wollen; ſondern alle ihre 
Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgen die ſind Wirkungen 
des gegenwaͤrtigen Augenblicks. 

Viele unter ihnen bringen ihre Zeit in einer dum⸗ 
pfen und ſchlaͤfrigen Unthaͤtigkeit hin, die ſich erſt 
vorgenommen hatten, ſie mit Tanzen und Site 
auszufuͤllen. 

Den erſten Tag dieſes Feſtes 5 fie in den | 
Berggegenden hin, wo fie fih Eſſen und Trinken 
und andere Nothwendigkeiten des Leibes holen, oder 
Gelder aufheben, um ſie in Kleidern und Kleinigkei⸗ 
ten in der naͤchſten Stadt zu verſpendeu. Die Rei⸗ 
chern verkaufen ihr Federvieh, oder ſchlachten ein 
Schwein, oder machen ihren Freunden auf irgend 
eine andere Art ein Feſt, oder ſtellen auch eine öffents 
liche Verſammlung an, wo jeder, der dabey zugelafr 
ſen wird, etwas Gewiſſes entrichten muß. 

Die Mulatten haben um dieſe Zeit gleichfalls ihre 
offentlichen Baͤlle, und wetteifern mit einander durch 
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Pracht und Aufwand. Es iſt unglaublich, wie viel 
ſie auf Putz und Kleider verwenden, und wie viel 
Muͤhe ſie ſich geben, ſich durch Puder und andere 
kindiſche Nachahmungen der Europaͤiſchen Eitelkeit 
herauszuheben. Ihre gewöhnliche Art im Schmuͤk— 
ken iſt mahleriſch und elegant. Da das weibliche 
Geſchlecht hier vortheilhaft gebauet iſt, und ihre Be— 
wegungen beym Tanz ganz dazu gemacht ſind, Wuchs 
und Gelenkigkeit des Koͤrpers in ſeinem beſten Lichte 
zu zeigen, fo muß man fie bey dieſem ihrem Lieblings; 
vergnuͤgen, dem Tanz, vorzuͤglich zu beobachten ſuchen. 


Um Weinachten vertheilen ſich die Neger, gleich 
andern geſchloſſenen Geſellſchaften, in verſchiedenen 
Partheyen. Einige nennen ſich die blauen, andere 
die rothen Maͤdchen, und nach dieſen Benennungen 
kleiden ſie ſich denn auch. 


Die Plantagen-Neger legen um dieſe Zeit bey 
ihren Herren einen Beſuch ab, und ſchmuͤcken ſich zu 
dem Ende mit dem Beſten, was fie im Vermoͤgen ba; 
ben. Sie vertheilen ſich ſelbſt in verſchiedenen Be— 
ſitzungen, und die Einem Eigenthumsherrn angehoͤ— 
hoͤren, halten ſich zuſammen, und ſo gehen ſie in 
verſchiedenen Truppen unter Geſang und Tanz bis 
zu dem Ort ihrer Beſtimmung hin. Sobald ſie hier 
angekommen, und ihren Gruß angebracht, beginnt 
Geſang und Tanz von neuem: denn eins iſt bey ih— 
nen mit dem andern unzertrennlich verbunden, und 
ſelbſt die kleinen Kinder der Schwarzen huͤpfen bey 
dem erſten Laut des Cotters (eines ihrer muſikaliſchen 
Inſtrumente, welches ich hernach beſchreiben werde,) 
gleichſam mit unfreywilliger Bewegung auf, 
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Es hat mich oft ſchon befremdet, wie es kommt, 
daß Tanz und Muſik die Kinder der Schwarzen weit 
mehr ruͤhren, als die Kinder der Weißen, und ich 
weiß mir dieſe fo allgemein beſtaͤtigte Beobachtung 
nicht zu erklaren. Beyde haben einerley Sitten und 
Gewohnheiten taglich vor Augen: ja, die Creolen⸗ 
Kinder ſind mit denen der Neger faſt zu oft in Ge⸗ 
ſellſchaft; ſie ſpielen und ſcherzen miteinander; ſie 
ahmen einander ihre Sitten und Laſter nach; denn 
die Eltern der Weißen uͤberlaſſen ihre Kinder mit der 
aͤußerſten Sorgloſigkeit ihrer eigenen Fuͤhrung. 

Wenn die Neger bey dieſem Feſte in ihrem ganzem 
Schmuck er ſcheinen, und ſich dann unter dem Schat⸗ 
ten eines großen Baumes verſammelt haben; ſo giebt 
dies eine mahleriſche und reizende Gruppe; und wenn 
man gleich denken ſollte, daß eine allgemeine Aehn⸗ 
lichkeit von Farbe und Phyſiognomie in einer kleinen 
Entfernung ſich nicht ansnehmen ſollte, ſo wird doch 
auch ſelbſt der gemeinſte Beobachter, bey etwas näs 
herer Betrachtung, einen etwas naͤhern Unterſchtes a 
bemerken. 

Einige Neger ſingen und tanzen, andere finden 
ſich in einem Zuſtande fortdauernder Betaͤubung waͤh⸗ 
rend des ganzen Feſtes, und was noch ſonderbarer 
iſt, einige gehen zehn oder zwoͤlf Meilen zu einem 
ſogenannten Spiel, und kommen doch den folgenden 
Morgen noch zur gehoͤrigen Zeit zu ihrer Arbeit in 
die Plantage. Verſchiedene gerafhen darüber freylich 
ins Hospital, andere werden mit der Zeit nur zu ge⸗ 
wiſſe Schlachtopfer der Trunkenheit und der Aus⸗ 
ſchweifungen, deren ſie ſich waͤhrend a Feſtes 


uͤberlaſſen. 
Zwiſchen 
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Zwiſchen Weinachten und dem wirklichen Anfange 
der Erndte werden die Neger vorzuͤglich zu den klei— 
nern Hausgeſchaͤften gebraucht, und find daher alsdann 


auch in verſchiedenen Haͤuſern vertheilt. Einige bear—⸗ 


beiten die aͤußern Theile des Zuckerfeldes, andere, 
vorzüglich die Schwaͤchlichſten, werden gebraucht, das * 
Futter fuͤr das Vieh zu zerſchneiden, welches gewoͤhn⸗ 
lich das letzte Geſchaͤft auf einer Zuckerpflanzung iſt, 
wiewohl das Ausbeſſern der Zäune wegen des Leber; 
ſpringens des Viehes auch in dieſe Zeit fallt. 


Dieſe Beſchaͤftigungen haben freylich wenig Mah⸗ 
leriſches; aber das Wegbeſſern, welches um dieſe 
Zeit gewoͤhnlich von Negern, die dazu gedungen wer— 
den, beſorgt wird, bietet manches Mahleriſche dar. 


Wenn die Arbeiter voll Geſundheit und Kraft in 
eine Gruppe verſammelt ſind, alsdann erheben und 
ſenken ſie ihre Aexten auf einmal, und begleiten jeden 
Hieb mit einem Freudengeſang. Der Beobachter 
ſcheint an der allgemeinen Bewegung Antheil zu neh— 
men, und betrachtet es als ein unterhaltendes Ver⸗ 
gnuͤgen, wenn es mit Nachſicht betrieben wird; da « 
es ohne Nachſicht und ohne Aufmunterung eine muͤh⸗ 
ſeelige Arbeit ſeyn wuͤrde. 


Wenn waͤhrend der Arbeit die Muskeln ſich jetzt 
ſpannen, jetzt nachlaſſen, und auf dem ſchwaͤcher oder 
ſtaͤrker gebauten Koͤrper die verſchiedene Grade der 
Anſtrengung ausdruͤcken; ſo kann dieſer Anblick dem 
Liebhaber der Natur nicht anders als ein empfind— 
liches Vergnuͤgen gewaͤhren, da er dem Pinſel, ſo 
wie dem Meiſſel, ſolche treue Abdruͤcke der Natur 


darſtellt. 5 
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Betrachtet man die Gruppen der Arbeitenden im 
Profil, und ſieht ſo die aufgehobenen Aexten alle zu⸗ 
ſammen durch die Luft hinflimmern, und die Koͤrper 
ihre Schatten auf die Erde werfen: bemerkt man 
die verſchiedenen Biegungen ihrer Glieder, den Un⸗ 
terſchied der Geſchlechter, und die fo auffallende Vers 
ſchiedenheit ihres Koͤrperbaus; ſo giebt dies alles ein 
ſehr unterhaltendes Gemaͤhlde. 

Eben ſo reizend nimmt ſich dieſer Anblick in einer 
gewiſſen Entfernung aus: wenn die Arbeiter nach 
der Kruͤmmung des Weges einen Bogen bilden; wenn 
man nur die obere Theile der Körper aus den Graͤ— 
ben, die fie aufwerfen, hervorragen ſieht. Hier höre 
man einige Stimmen aus der Tiefe, dort andere auf 
einem Huͤgel von der Seite oder an einem Hohlwege 
herſchallen. Auf einige ſtrahlt die Sonnne mit ros 
them Lichte, andere bedeckt das rings umherwach⸗ 
ſende Campeſchenholz mit ſeinen tiefen Schatten. Jetzt 
arbeiten ſie mitten in einem Fluß, und raͤumen ſchwere 
Felſenſtuͤcke fort, um für die Wagen und Mauleſel 
einen Durchgang zu machen, weil die Bruͤcke ent: 
weder durch den vom Regen aufgeſchwellten Strohm 
fortgeſchwemmt, oder von dem Orkan zertruͤmmert 
worden. 

Man ſieht mit Vergnuͤgen, wie der Strohm ſich 
an den Koͤrpern der Arbeitenden bricht, wie mitunter 
die Meeraͤſchen in dem Strohm hinabſchwimmen, 
und die Sonnenſtrahlen auf den Fluthen hinſpielen. 

Alles auf der ganzen Zuckerpflanzung, vorzuͤglich 
aber um die Zuckerbauten herum, iſt um dieſe Zeit 
lebendig. Das Klopfen der Böttcher, das Getoͤſe 
des Eiſens, das Geraſſel der Raͤder, das Schallen 
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der Haͤmmer, alles ſind die angenehmen Vorboten 
der nahen Erndte. Man darf nicht glauben, daß 
wenn das Jahr ohne Orkane voruͤbergegangen, der 
Pflanzer nun nichts mehr zu beſorgen hat; denn 
wenn er gleich die Hauptbeſorgniß gluͤcklich uͤberſtan⸗ 
den, ſo kann ihm doch noch manches drohen, was 
keine Klugheit vorherzuſehen, und keine Vorſorge zu 
verhuͤten im Stande iſt. 

Der Nordwind kann das Rohr zerknicken oder 
zerwuͤhlen; die Ratzen koͤnnen es beſchaͤdigen, und 
vorzuͤglich das trockene Wetter ihm nachtheilig wer— 
den. Der Wurm kann ſich hineinfreſſen, und den 
Saft aufzehren; der Mehlthau kann ihm ſchaden, 
und manche andere Umſtaͤnde den Ertrag verringern. 


Eine Zuckererndte gehoͤrig zu veranſtalten „ das 
erfordert mehr Aufmerkſamkeit und Geſchicklichkeit, 
als der groͤßte Theil der Aufſeher, die gewoͤhnlich 
nach vorgeſchriebenen Regeln und einmal angenom— 
mener Sitte handeln, zu haben pfiegen. 


Der Anbau des Landes iſt ſehr methodiſch und 
regelmaͤßig, und das Abſchneiden des Rohrs, wie auch 
die Auspreſſung des Safts und die ganze uͤbrige Art 
der Bearbeitung mehr nach Sitte und Gewohnheit 
beſtimmt, als der Sache zutraͤglich iſt. Es iſt nur 
zu gewiß, daß ein Siebentheil des Zuckers auf eini— 
gen Feldern aus Traͤgheit oder durch Mangel an Ars 
beitern, oder ſonſt durch verkehrte Behandlung ver— 
loren geht; und wenn das ausgepreßte Rohr oft jo wer 
nig Zucker giebt, ſo iſt dies dem Zoͤgern auf dem Felde, 
vorzüglich in der Periode, wenn die Erndte am mei⸗ 
ſten ſchnelle Arbeit erfordert, zuzuſchreiben. 

a 
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In dem Theil von Jamaica, wo ich mich auf 
hielt, fängt die Erndte ſelten vor der Mitte des Ja⸗ 
nuars an, und ſie muß alsdann auch nicht uͤber den 
Monat May oder über den Anfang des Junius bins 
ausgeſetzt werden. Es iſt beſſer fuͤr die Neger, fuͤr 
das Hornvieh und fuͤr die Mauleſel, wenn ſie einige 
Wochen fruͤher vollendet werden kann, damit der Er— 
trrag gehörig in Verwahrung gebracht, ehe die Res 
gen fallen, und die Wege ſchlimm werden. 

Da der Monat April und May dem Zucker am 
guͤnſtigſten ſind, ſo muß man alle Sorgfalt und alle 
Kraͤfte anwenden, die Muͤhle die ganze Zeit durch 
im Gange zu erhalten, nnd in keiner Jahrszeit kann 
man ſich mit ſo viel Vortheil gedungener Arbeiter 
bedienen. 

Alle Arbeit, welche auf eine Zuckerpflanzung ver⸗ 
wandt wird, ehe das Rohr alle Zufaͤlligkeiten des 
Wachsthums uͤberſtanden, haͤnget, ſo wie dieſes, vom 
Zufall ab. Aber wenn man ſich durch die ſchon ab: 
geſchnittenen verſichert hat, daß ſie in dem Zuſtande 
der Reife find; fo muß man fie fo ſchnell als mög: 
lich einzuſammeln ſuchen; denn dieſe Behaͤndigkeit 
iſt in der Zeit der Erndte fuͤr die Menge des Zucker⸗ 
ſaftes gleich wichtig. 

Zoͤgert man dieſe Zeit hindurch, ſo kann eine trok⸗ 
kene Witterung eintreten, die mit jedem Tage, wo 
nicht mit jeder Stunde, den Ertrag verringer] 

Fällt der Regen häufig vor der gewöhnlichen Per 
riode, fo iſt der Schade gewiß; aber alsdann fließt 
dieſer Regen nicht, ſo wie die Duͤrre, auf die Er, 
wartungen des folgenden Jahres ein. Faͤngt alſo 
die regnichte Jahrszeit ſich auf dieſe Art an, ſo 
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ift es beſſer, das Zuckermachen noch eine Zeit lang 
hinauszuſetzen, und die Neger damit zu beſchaͤftigen, 
daß ſie neues Land bearbeiten, oder auch das, wo 
ohnlaͤngſt geerndtet worden, von neuem bepflanzen. 
Ich habe mich nicht ſelten gewundert, daß das letztere 
nicht oͤfterer geſchiehet, indem es nicht allein mit Ges 
maͤchlichkeit, ſondern auch ohne Verluſt an Rohr, ge— 
ſchehen kann, weil die Spitzen desjenigen Rohres, 
welches ohnlaͤngſt abgeſchnitten worden, dazu ſehr 
tauglich ſind. 

Obgleich einige Pflanzen um Weynachten von 
hier an bis zum May und Junius gepflanzt werden, 
fo kann man doch auf ihren Ertrag ſehr wenig rech— 
nen. Die Pflanzen, welche im Auguſt, September 
und Oktober eingeſetzt werden, geben bey irgend guͤn— 
ſtiger Witterung den meiſten Ertrag. Dieſer aber 
haͤngt noch immer von mannigfaltigen Urſachen ab, 
als z. B. von der Beſchaffenheit und dem Anbau des 
Bodens, von der Sorgfalt, womit ſie in ihrer feuchte— 
ſten Periode gepflegt, von der Aufmerkſamkeit, die 
ihnen bis zu ihrem vollen Wachsthum gewidmet, und 
womit fie vor dem Viehe, vor den Ratzen und vor 
den diebiſchen Negern bewahret werden; endlich 
kommt es dabey auch aͤußerſt auf die Geſchicklichkeit, 
Rechtſchaffenheit und Erfahrung der Zuckerſieder an. 

Wenn ein neues Land mit Zuckerrohr beflanzt 
werden ſoll; ſo pflegt man nicht Gruben zu graben, 
auch iſt dies wegen der nicht ausgewurzelten Baum— 
ſtaͤmme unmöglich, wie man es bey ſchon angepflanz— 
ten Stuͤcken thut; ſondern man pfluͤgt den Boden 
auf, und die Neger muͤſſen die Spitzen einſetzen, da— 
mit der noch junge Boden nicht zu ſehr ausgeſetzt 
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ſey, und ſo lange als moͤglich tragen moͤge; ein Vor⸗ 
theil, der betraͤchtlicher iſt, als man glaubt: indem 
dieſe Arbeit im Vergleich einer ganz neuen Anpflan⸗ 
zung nur ſehr gering iſt, und der Ertrag der Pflanze 
jährlich und mit mehr Gewißheit ſtatt findet. 

Die Art Holz zu fällen und den Boden auszug& 
ten iſt in Jamaica aͤußerſt vernachlaͤßigt. Die Baum⸗ 
ſtuͤmpfe werden bis zu zwey oder drey Fuß über der 
Oberfluͤche der Erde gelaſſen; die Wurzeln der Bäume 
nehmen daher einen großen Theil vom Boden ein, 
der mit Pflanzen beſetzt ſeyn koͤnnte, und es koͤnnen 
manche Jahre daruͤber hingehen, ehe das Land ge— 
pfluͤgt, oder auf irgend eine Art angebauet wer: 
den kann. ö 

Ehe ich in der Beſchreibung der Erndte weiter 
fortgehe, merke ich hier noch an, daß, obgleich den 
Negern um dieſe Zeit erlaubt iſt, ſo viel Zuckerrohr 
zu eſſen als ſie wollen, ihnen dies doch auf dem Felde 
vor dem wuͤrklichen Anfang der Erndte verboten iſt. 

Es ſteht ihnen frey, heißen Liqveur aus dem Keſ— 
ſel zu nehmen; aber man erlaubt es ihnen nicht, aus: 
genommen in gewiſſen Faͤllen einer Krankheit, oder 
der Wiedergeneſung, Zucker aus dem Kuͤhlfaſſe zu 
nehmen. Bisweilen giebt man ihnen Rum aus den 
Brennkolben; aber da der junge Spiritus immer uns 
geſund iſt, ja, wenn man zu viel davon nimmt, oft 
ſehr ſchaͤdlich wird, ſo wuͤrde es beſſer ſeyn, einen 
andern Liqveur an ſeine Stelle zu ſetzen, oder ihnen 
wenigſtens nur ſolchen Rum zu reichen, deſſen Feuer: 
theile ſchon ausgeduͤnſtet. — Eine Zuckerpflanzung er⸗ 
fordert eine anſehnliche Menge Bauten, daher hat 
ſie auch von weiten nicht bloß die Geſtalt eines kleinen 
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Dorfes, fondern eines Fleckens, indem man theils 
groͤßere, theils kleinere, unter dieſen aber immer ſehr 
einfache und ſehr einfoͤrmig gebauete Gebaͤude erblickt, 
deren keins vor dem andern ausgezeichnet iſt. 

Das Haus des Oberaufſehers ſteht zwar, wenn 
es die Lage des Bodens erlaubt, gemeiniglich auf ei— 
ner Anhoͤhe, und ſieht uͤber die andern hin, als z. B. 
uͤber das Geſchirrhaus, das Hospital, die Negerhaͤu— 
fer, die Werkſtaͤtte des Boͤttchers, des Nade: und 

tellmachers, des Grobſchmidts, und über alle dies 

jenigen Gebäude, die zu dem Mahl- und Diſtillir⸗ 
Hauſe gehören, welche von zwey bis zu vier oder fünf 
ſich erſtrecken, je nachdem die Zuckerpflanzung, die 
Huͤlfsquellen fuͤr die Materialien, und der Umfang 
der Gebaͤude mehr oder weniger beträchtlich find. 

Der Wohnſitz des Oberaufſehers beſteht gemei— 
niglich aus einem Vor- und Hinterhof, aus einem 
offenen Platz in der Mitte, aus einer Schlafkammer 
an einem Ende, und zwey kleinen Zimmern; einige 
ſind groͤßer, andere kleiner. 

Unter die andern Gebaͤude gehoͤren ein Stall und 
ein Kornhaus, eine Kuͤche und ein Waſchhaus, eine 
Speiſe⸗ und Nuͤſtkammer, nebſt Schweineſtall, Huͤh—⸗ 
nerhof und Taubenhaus, kurz, alles das, was die 
traͤge Gemaͤchlichkeit erwarten, oder die Schwelgerey 
erfordern kann. Alles wird hier durch die Neger 
beſorgt, deren Anzahl nicht allein zum nothwendigen 
HBeduͤrfniß hinlaͤnglich iſt, ſondern die auch aus Mans 
gel an Beſchaͤftigung ganz traͤge ſind, und eben daher 
kaum noch denken oder empfinden. 

Wenn man die Lage eines Oberaufſehers, der nichts 
zu verlieren hat, aber ſehr viel gewinnen kann, mit 
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der Lage des Beſitzers vergleicht, der alles wagen 
muß, und durch nichts ſicher geſtellt iſt; ſo kann man 
ſich daraus von dem gluͤcklichen Looſe des einen und 
der muͤhſeeligen Abhaͤngigkeit des andern einen Be⸗ 
griff machen. Doch hiervon hernach. 

Das Hospital, worin die Kranken und die Schwa⸗ 
chen Neger gepflegt werden, wird mit dem Namen 
des Heizhauſes bezeichnet. Von den hier eingeſchli⸗ 
chenen Misbraͤuchen kann viel geſagt werden; denn 
hier it gewiß ſehr viel uͤberſehen, ſehr viel unmenfch- 
lich vergeſſen. Viel Seufzer, die hier geſtoͤhnt, viel 
Thraͤuen, die hier vergoſſen worden, hat man nur zu 
oft vergebens gehoͤrt. Das Krankenhaus wird oft das 
Grab des Geiſtes. Das Auge kann in der Finſterniß die 
Reitze der Natur nicht betrachten, noch die Seele fid) - 
aus ihrem Truͤbſinn loßreißen. Furcht und Hoffnung 
fluthen unaufhoͤrlich in der menſchlichen Seele. Alle 
Ausſichten auf der Erde werden von Sonnenſchein 
und Schatten gebildet. Die See iſt bald von wuͤ⸗ 
thenden Stuͤrmen empoͤrt, bald in einer wellenloſen 
Ruhe; der Tag zeugt die Nacht, und die Finſterniß 
geht dem Morgen vorher. Soll denn der Menſch 
ſich uͤber ſein Loos beſchweren, wenn Traurigkeit zur 
Hoffnung führe, wenn fie der Pruͤfſtein feiner Tu⸗ 
gend und die Belohnung aller ſeiner Bemuͤhungen iſt! 

Dies Gebaͤude hat einen Platz in der Fronte, an 
deſſen Ende ſich ein kleines Zimmer fuͤr die Pfle⸗ 
geweiber und Aufwaͤrterinn befindet, wo die Arze⸗ 
ney und die verſchiedenen andern für die Kranken ger 
hoͤrigen Sachen aufgehoben werden. Mitten in dem 
Hauſe iſt das allgemeine Schlafzimmer fuͤr die Kran⸗ 
ken oder auch Geneſenden, welches aber auch zu gleicher 
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Zeit zur Küche, zum Geſchirrzimmer und allen uͤbri— 
gen Dingen beſtimmt iſt. 

Auf beyden Seiten dieſes Zimmers ſind zwey 
mehr geraͤumigere, an deren eine eine Platfond fuͤr 
die Gebrechlichen angebracht iſt; in dem andern findet. 
man eine Menge Stoͤcke, eine Art von Gefaͤngniß, 
in welchen die lahmen Schwarzen eingeſperrt wer— 
den, damit fie nicht in der Nacht herumftreifen koͤn⸗ 
nen, und alſo immer unter der Aufſicht ſeyn moͤgen; 
und wo die Weglaͤufer anfbewahrt, oder von wo ſie 

zu ihrer verdienten Strafe abgefuͤhrt werden. 


Der beſſern Gattung von Schwarzen iſt es er— 
laubt, wenn ſie krank ſind, ſich in ihrem eigenen Hauſe 
heilen zu laſſen, wo ſie dann der Arzt beſucht. Und 
da ſie die Zeit, wenn er kommt, vorher wiſſen; ſo 
halten ſie ſich alsdann fertig, ihn aufzunehmen; aber 
fobald er auf fein Pferd geſtiegen, und den Rüden 
gekehrt, gehen ſie auf ihre Aecker zur Arbeit, oder 
legen Beſuche auf andern Pflanzungen ab. 


Dies ſind Misbraͤuche, die beſtaͤndig vorfallen; 
und ich ſehe nicht, wie der Arzt oder der Oberaufeher 
der Pflanzung ſie anders verhuͤten kann, als dadurch, 
daß auf irgend einem beſondern Fleck ein bequemes 
Krankenhaus errichtet wird, uͤber welches die Weißen 
die Aufſicht führen. Hier müßten verſchiedene Zim⸗ 
mer zu verſchiedenen Beduͤrfniſſen der Kranken ſeyn, 
und zwar nicht allein ein eigenes Bette fuͤr einen je⸗ 
den, ſondern auch eigene Kleider, um ſich warm zu 
halten. Auch muͤßte es ihnen niemals frey ſtehen, 
des Nachts im Thau auszugehen. Jede Pflanzung 
muß ihre eigene Arzney und alles das haben, was 
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den Schwachen ſtaͤrken oder den Geſunden bey Kraͤf⸗ 
ten erhalten kann. 

Die Haͤuſer der Neger liegen gemeiniglich in ei⸗ 
niger Entfernung von den Zuckerbauten; doch nur 
ſo, daß ſie der Oberaufſeher im Auge behaͤlt. Man 
pflegt ſie jetzt immer in gerader Linie, aber immer 
gleich, wiewohl zugleich ſtark und feſt zu bauen, und 
ſo, daß ſie durch keine Buͤſche oder Baͤume verdeckt 
werden. 

Das Vogel- und Huͤhnerhaus einer Pflanzung 
iſt fuͤr das Auge eines Niederlaͤnders gewiß nicht ohne 
alle Reitze, und ich kann es mir nicht anders denken, 
als daß die Natur durch ihre laͤndlichſten und einfach⸗ 
ſten Scenen, da wo fie intereſſirt, auch ein morali⸗ 
Ä ſches Vergnuͤgen gewahrt. Was nur immer zum Ver⸗ 
gnuͤgen des gemeinen Beobachters beytraͤgt, oder auch 
einen Theil des haͤuslichen Lebensgenuſſes ausmacht, 
iſt allemal mit Intereſſe begleitet, und kann nicht an 
ders als ein angenehmes Gefuͤhl erwecken. So ſind die 
Kuͤchlein, die die Koͤrner vor dem Thore aufpicken, 
oder die Tauben, die an den Ufern des Ozeans den 
Sand aufleſen, Gegenſtaͤnde des Nachdenkens, und 
erhalten, wenn ſie unſer Gefuͤhl intereſſiren, ein 
Recht auf unſern Schutz, und verdienen unſere Gaſt⸗ 
freundſchaft. 

Es giebt nur wenige Liebhaber der Natur, die 
nicht an den einfachen Beſchaͤftigungen des Lebens Ver⸗ 
gnuͤgen fiuden, fuͤr die eine Kornſcheuer, ein Mahl— 
haus nicht einen beſondern Reiz haͤtte. Dieſe Ge⸗ 
genftände find immer die Lieblingsunterhaltung derer, 
die ſich lange in der Stadt aufgehalten, oder die nur 
ein ſitzendes Leben gefuͤhrt. Mit Vergnuͤgen ſehen 
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fie die Milchmagd die Eiter der geduldigen Kuh auss 
melken, und dieſe ihr ganz gutwillig die Stroͤme der 
Geſundheit hingeben, unterdes ſie ihr Futter wieder— 
kauen, und die Morgenluft mit angenehmen Wohlges 

ruch durchduftet. Die verſchiedenen Schoppen, unter 

welchen die Handwerker arbeiten, find überhaupt Auf - 
ſerſt mahleriſch, ſo wie es auch die Arbeiten ſelbſt 
find, und ein Pinſel, wie der des Adrian Oſtade, 
wuͤrde hier manchen wuͤrdigen Gegenſtand finden. 
Die Geſtalt des Faſſes, das Geraͤthe der Boͤttcher, 
die verſchiedenen Werkzeuge, welche rings umher zerz 
ſtreut liegen, das auflodernde Feuer, der ſchlafende 
Hund, der Contraſt von Licht und Schatten, und die 
mannigfaltigen Brechungen der Strahlen, welche die 
aufbewahrten Werzeuge verurſachen, alles dies bildet 
ein Gemaͤhlde in dem ſchoͤnſten niederlaͤndiſchen Styl. 
Die Phyſiognomie und aͤußerliche Form der Figuren 
iſt von denen, welche Oſtade zu zeichnen pflegte, al— 
lerdings ſehr verſchieden; aber in Ruͤckſicht der Klei— 
dung, der innern Einrichtung der Bauten und der 
aͤußern Verzierung der Landſchaft und ihrer haͤuslichen, 
und laͤndlichen Gegenſtaͤnde kann ich ſie nicht anders, 
als ſeinen Geſchmack gauz angemeſſen finden. 

Die Zucker- und Rum- Manufakturen ſind in 
Jamaica in großer Menge, und geben einer Zucker— 
pflanzung ein ſehr edles Anſehen. Es wird nicht un— 
dienlich ſeyn, ſie beſonders zu beſchreiben, und ihre 
verſchiedene Beſtimmung und Endzweck anzugeben. 

Einige dieſer Gebaͤude ſind von einer mahleriſchen 
Pracht. Jetzt ſtreben ſie auf den Huͤgel empor, jetzt 
ſinken ſie in die Thaͤler hinab, und gewaͤhren dadurch 
dem Beobachter mannigfaltige Eindruͤcke. 
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Sie find bald groß, bald klein, ſtehen aber mit 
der Größe und dem Ertrag der Pflanzung nicht ims 
mer in dem gehoͤrigſten Verhaͤltniß. Einige derſelben 
haben fo große Manufaktur-Gebaͤude, daß fie wenig⸗ 
ſtens dreymal ſo viel Zucker machen koͤnnten, andere 
die eine doppelte Portion machen, ven nicht halb 
ſo große Gebaͤude. 

Von den Ausgaben fuͤr die Manufaktne⸗Gebäude 
an uͤberfluͤßigen Keſſeln, Diſtillir⸗kKolben und andern 
Zuͤbehoͤr bin ich, durch manche ſchaͤdliche Erfahrung 
belehrt, ein großer Feind, und ich empfehle immer 
nur den nothwendigen, nicht aber den koſtbaren Auf⸗ 
wand: denn das, was nicht mit Vortheil gebraucht 
werden kann, muß mit Verluſt ausgebeſſert werden; 
und Ausbeſſerungen ohne Ordnung, ſo wie Veraͤn⸗ 
derungen ohne Klugheit, ſind gewoͤhnlich koſtbarer 
als ganz neue Werke, wenn ſie mit Klugheit entwor⸗ 
fen, und mit Geſchicklichkeit ausgefuͤhrt werden. 

Es iſt in der That ein unangenehmer Anblick, 
wenn man Keſſel, Diſtillir⸗Kolben, Mahlgeraͤthe und 
alles andere Zubehoͤr einer Zuckerpflanzung auf dem 
Felde und den Weiden herum liegen ſieht, und dieſe 
Geraͤthe muͤſſen immer im Stande ſeyn, und die 

naͤmliche Ausgabe kommt mit jedem Jahre wieder. 
Man ſollte billig bedenken, daß nicht ſowohl das, 
was neu gemacht, als das, was im guten Stande 
erhalten wird, die Unabhaͤngigkeit befördert, und den 
weſentlichen Reichthum des Beſitzers vermehrt. 

Die Manufakturen einer Pflanzung allein koſten 
bisweilen 15 bis 20,000 Pfd. Sterl. und mehr; uns 
terdes die ganze Pflanzung, wenn ſie verkauft werden 
ſollte / kaum fo hoch bezahlt werden wuͤrde. 
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Da die Eylande in Weſtindien dem Orkan, und 
die Zuckerwerke dem Feuer fo ſehr ausgeſetzt find; fo 
iſt der erſte Aufwand dafuͤr nicht zugleich der letzte; 
denn was den Tag uͤber gearbeitet wird, kann ſehr 
leicht in der Nacht zerſtoͤhrt werden. Dauerhaftigkeit 
und Proportion der Gebaͤude zu dem Ertrag der 
Pflanzung muß daher immmer der aͤußern Form oder 
der Groͤße vorgezogen werden. 

Das Muͤhlhaus iſt gewoͤhnlich ein Quadrat, wenn 
die Muͤhle vom Waſſer, und ein Oetagon, wenn ſie 
von Mauleſeln getrieben wird. Das erſtere iſt aus 
mancherley Gruͤnden vortheilhafter, die Bearbeitung 
ſelbſt regelmäßig größer und die Schonung der ger 
nannten Thiere ein ſehr wichtiges Erforderniß einer 
Pflanzung. 5 

Da es in dem Diſtrikt von Weſtmoreland keine 
Windmuͤhlen giebt, und ich nur wenige Muͤhlen die— 
ſer Gattung geſehen, fo kann ich auch nichts von ih⸗ 
ren Vortheilen uud Bequemlichkeiten ſagen. 

Das Sied- und das Reinigungs haus hängen mitein⸗ 
ander zuſammen, und die in der Geſtalt eines Dreyecks 
erbauten duͤnken mir die bequemſten. Die Horizon⸗ 
tallinie ſtellt die erſtere und die Perpendicularlinie 
die letztere vor. In jener iſt immer ein langer Trich⸗ 
ter, der mit Bley verkittet iſt. Ein ſolcher iſt auch 
Häufig in dem Mahlhauſe, um den Saft aufzuneh- 
men, der dem Rohre entpreßt worden, bis er in den 
Abklaͤrer geleitet worden. In dieſem Keſſel, dem 
groͤßeſten in dem Siedhauſe, wird der lockere Kalk, 
und zwar in Verhaͤltniß zu der groͤßern oder geringern 
Staͤrke des Saftes, und folglich der Natur und Be— 
ſchaffenheit des Bodens, wo das Rohr gewachſen, 
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gewaͤſſert. Eine Kenntniß, zu welcher viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Erfahrung erfordert wird. 

Die Diſtillirhaͤuſer ſind gemeiniglich groͤßer, und 
mit mehr Ciſternen verſehen, als noͤthig iſt. Zwey 
oder hoͤchſtens drey gute Diſtillirkolben, und zwoͤlf 
oder ſechzehn große Ciſternen entſprechen den Beduͤrf— 
niſſen, und belohnen die Erwartungen der n 
ſten Pflanzung. 

Der Theil des Diſtillirhauſes, wo die Ciſternen 
ſtehen, iſt um ein Betraͤchtliches hoͤher, als der, wo 
die Diſtillirkolben haͤngen, und die Schwarzen muͤſſen 


alſo bald auf bald niederſteigen. Eine große Ciſterne 
wird oft noch beſonders zur Seite geſetzt, und zwar, 
um den Liqveur gaͤhren zu machen, und dann noch 


eine andere, um die Grundſuppe darin aufzuneh⸗ 


men. Je fruͤher er gaͤhrt, je mehr giebt er. Ein 


großes Faß zum Aufbewahren der ſchlechten Weine 
iſt gleichfalls ein nothwendiges Zubehoͤr dieſes Theils 
des Gebaͤudes, ſo wie auch eine Ciſterne, und ein zum 
Aufbewahren der Kraͤtzer in oder hinter dem Diſtil⸗ 
lirhauſe unentbehrliche Stuͤcke dieſes Theils der Ma⸗ 
nufaktur ſind. Ein Rumhaus liegt bisweilen noch 


darneben, welches, wenn es nur vor Diebſtahl und 


Feuer ſicher iſt, kaum entbehrt werden kann. 


Wenn die Schwarzen Pfaͤhle einrammen, und 


die Ciſternen mit Thon verkleben muͤſſen; ſo haben 


ſie einen beſondern Geſang, deſſen ſie ſich immer bey 


dieſer Arbeit bedienen, die in der That eine der ver⸗ 
drießlichſten und beſchwerlichſten iſt. Es iſt unbegreifs 
lich, welch eine Maſſe von Erde dazu erfordert wird, 
und wie lange gearbeitet werden muß, ehe die Ci, 
ſterne eine gewiſſe Haltbarkeit erlangt, um das Lecken 
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zu verhuͤten. Sie halten fih während der Arbeit 
dicht an einander, und fuͤhren ihre Rammen mit der 
regelmaͤßigſten Cadanz, unterdes ihr niedergeſenkter 
Blick, die Geſchaͤftigkeit ihrer Haͤnde und Fuͤße, und 
das Auf- und Niederſpannen der Muskeln in den 
nakten Koͤrpern dem Liebhaber der Natur manchen 
wuͤnſchenswuͤrdigen Gegenſtand darbietet. 

Von den Haͤuſern beſtehen einige aus ſteinernen 
Pfeilern und einem gewoͤblten Dach, und andere aus 
Pfoſten, die in den Grund eingerammt ſind, und die 
Sparren auf der Spitze haben, um das Stroh zu 
ſtuͤtzen, womit ſie bedeckt ſind. 

Da dieſe Gebaͤude dem Winde beſonders ausgeſetzt 
ſind, und aus Sorgloſigkeit nicht ſelten Feuer fans 
gen; ſo iſt es unvorſichtig gehandelt, ſie uͤbermaͤßig 
groß zu bauen; da uͤberdieß die kleineren und einfach 
gebaueten dem eigentlichen Zweck weit mehr ent 
ſprechen. 

Wenn nun alles zu der Erndte fertig iſt, und der 
Pflanzer ſich von aller Furcht des Verluſtes befreyt 


fuͤhlt, ſo zoͤgert er nicht, ſeinen Kaufmann in Eng⸗ 


land oder den Verkaͤufern in Samalca große Ver— 
heißungen zu thun; und ſo ſehr auch der Mann von 
einer eingeſchraͤnkten oder gefuͤhlloſen Denkart ihn 


| tadeln mag, wenn er hernach fein Verſprechen nicht 


in ſeinem ganzen Umfang erfuͤllen kann; ſo bin ich 
doch ſehr geneigt, zu glauben, daß er, indem er es 
that, ſehr aufrichtig handelte. Schlaͤgt's ihn alſo 


fehl, ſo hat dies fuͤr den, der ſich auf ihn verlaſſen, 


einen ſehr nachtheiligen Einfluß. Wer aber von beiz 
den verliert am meiſten? der Kaufmann, der jeden 
Boripeil, und der an feinen Cändereyen eine Sicher⸗ 
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heit hat, der im Stande iſt, ihm feine Forderung 
drey⸗ oder vierfach zu erſetzen, oder der Pflanzer, 
deſſen Eigenthum gleichſam verpfaͤndet iſt, und der 
ſich alſo jedem fremden Anſpruch unterwerfen muß? 
Es gehört eben fo viel Unpartheylichkeit dazu, dies 
zu unterſuchen, als Wahrheit und Gerechtigkeit, es 
auseinander zu ſetzen. 

Ich habe mir vorgeſetzt, in dem Verfolg meines 
Werks das Verhaͤltniß beyder gegeneinander zu bes 
ſtimmen, und ich will zu dem Ende mit aller der 
Aufrichtigkeit und Freymuth ſprechen, die die Pflicht 
eines jeden ehrlichen Mannes iſt, der es wagt, die 
Geduld und Freygebigkeit des Publikums aufzufor⸗ 
dern, und der ſtatt ſinnloſer Deklamationen und lee⸗ 
rer Klagen eine anſtaͤndige und gerechte Prüfung der 
Thatſachen nicht ſcheuet. Ein vorwurffreyes Gewiſ⸗ 
ſen iſt das ſicherſte Verwahrungsmittel gegen alle 
Raͤnke und Machinationen des Eigennutzes und der 
Heucheley, der Ungerechtigkeit und des Truges. 

Die Aengſtlichkeit eines Pflanzers geht uͤber al— 
les, wenn er entweder in einer alten Muͤhle einige 
Abaͤnderungen treffen, oder eine ganz neue anfuͤhren 
ſoll; wenn er zwiſchen Furcht und Hoffnung hinflu⸗ 
thet, und die kuͤnftige Erwartung des Gewinnſtes 
mit dem moͤglichen Ungluͤcksfall vergleicht. In dem 
Augenblicke, wo die Schleuſe gezogen wird, und das 
Waſſer herausſtuͤrzt, klopft ihm das Herz von unge⸗ 
ſtuͤmen Bewegungen der Furcht und der Hoffnung; 
jeder Tropfen iſt von Wichtigkeit, und jeder Um⸗ 
ſchwung des Rades wird mit theilnehmender Ban⸗ 
gigkeit betrachtet. Das Rohr liegt Buͤndel anf Buͤn⸗ 

del in Haufen, der Steom des Liqveur wird gepruͤft, 
der 


177 
der Reeipient viſirt, und die Zeit zum Füllen wird 
mit aller Genauigkeit beobachtet. Entſpricht nun al⸗ 
les ſeinem Wunſch und ſeiner Erwartung; ſo athmet 
er gleichſam auf, ladet ſeine Freunde zuſammen, und 
wünſcht ſich Gluͤck zu der endlichen Erfuͤllung der 
Wuͤnſche, die ihn ſo lange beunruhiget und geaͤnſti— 
get, und wodurch ihm nunmehr Sorgen, Arbeit und 
Koſten belohnt werden ſollen. Reicht aber das Waſſer 
nicht hin, oder wird fein freyer Lauf durch etwas vers 
hindert, der Damm fortgeſpuͤlt oder die Schleuſen 
zerbrochen, ſo iſts auch ſehr natuͤrlich, daß ſeine Angſt 
der Groͤße des Gegenſtandes gleich iſt, und daß er alles 
anwendet, den drohenden Verluſt zu verhuͤten. 

Die Wirkung einer Maſchine iſt nicht der Unge— 
wißheit unterworfen, da die Mechanik auf ſo ſichern 
und berechneten Grundſaͤtzen beruht; aber die Zaͤhne 
koͤnnen brechen, die Eiſenwerke ſpringen, die Rol— 
len abgleiten, das Holz zerſpalten. Kurz, einer oder 
der andere ungluͤckliche Zufall kann ſich ereignen, und es 
iſt daher offenbar, daß das Leben eines Pflanzers ein 
beſtaͤndiger Zuſtand der Ungewißheit und der Ver— 
wirrung iſt. 

Obgleich ein neuer Verſuch allemal ungewiß iſt, 
ſo iſt doch immer etwas Angenehmes und Reizvolles 
darin: es betreffe nun den Anbau des Bodens oder 

das Mahlen des Rohrs, welches der Boden hervor— 
gebracht, und den der alte Eigenthuͤmer an den 
Schluß des Lebens ſorgfaͤltiger beobachtet, als der 
junge Menſch, der die erſten Schritte auf der Bahn 
des Lebens thut; und man darf ſich gar nicht wun— 
dern, wenn in denjenigen Himmelsſtrichen, die ſo 
mannigfaltigen Verwuͤſtungen der Elemente ausge⸗ 
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ſetzt ſind, und wo jede Jahreszeit mit gewiſſen eigen; 
thuͤmlichen Verwuͤſtungen droht, die Gemuͤther der 
Menſchen immer geſpannt, immer wach ſind. 

Ein Menſch hat in jeder Lage des Lebens eine ge: 
wiſſe regelmäßige Beſchaͤftigung, womit er ſich unters 
haͤlt, oder die ſeine Aufmerkſamkeit ſpannt, und es 
giebt Leute, die eben ſo an einer Theorie, ſich oder 
andere unglücklich zu machen, vergnuͤgen, als an fol: 
chen, deren Befolgung gerades Weges zum Gluͤck 
hinfuͤhrt. 

Nunmehr komm ich auf die Neger, die, nachdem 
ſie von den Aufſehern die noͤthigen Befehle erhalten, 
ihre Schnittmeſſer zum Aufang der Erndte fertig ma⸗ 
chen. Man wird an den Negern eine ſehr angenehme 
Schnelligkeit gewahr, wenn ſie mit einer Art von 
Muthwillen über die Weide dahinlaufen, und wett: 
eifernd ſich einander den Schleifſtein entreiſſen, auf 
welchen ſie ihre Schnittmeſſer probiren, und es wuͤrde 
ein ſehr reizendes Gemaͤhlde ſeyn, wenn man die 
Gruppe von Maͤnnern, Weibern und Kindern, welche 
rings herum ſtehen, ſchildern wollte. Einige ſchaͤr⸗ 
fen die Aexte, die andern drehen den Stein, der Reſt 
ſteht in zweifelhafter Erwartung, und ſcheint die ge: 
meinſchaftliche Arbeit zu theilen, oder ihr auch zuvor⸗ 
zukommen. 

Die Lage, in welcher dieſes Inſtrument auf eini⸗ 
gen Zuckerpflanzungen angebracht iſt, iſt nicht ganz 
ohne alles Mahleriſche, beſonders, wenn es von ei⸗ 
nem Theil des Strohms getrieben wird, der aus einer 
Schleuſe kommt, welche die Muͤhle verſieht: denn da 
es ein ſtarker und vorragender Gegenſtand iſt, ſo hat 
er, ſo roh auch die einzelnen Theile durcheinander lie⸗ 
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gen; er dennoch einige Stuͤcke von regelmaͤßiger 
Bauart, und dies giebt ihm einiges Intereſſe, da es 
ſonſt ganz gleichguͤltig und unbedeutend ſeyn wuͤrde. 

So klein auch die Handarbeiten der Neger in vie— 
len Stuͤcken ſind, ſo ſind doch gewiſſe Umſtaͤnde, die 
ihnen Mannigfaltigkeit geben, und ſie dadurch nicht 
ganz unterhaltend machen. | 

Ein langer Schweif von Bögen „durch welche 
man die Ausſicht auf die entfernte Gegend hat, eine 
Gegend, die von den praͤchtigſten und lebendigſten 
Scenen, die die Natur hat, ausgeſchmuͤckt, iſt ein 
ſehr gewoͤhnlicher Zug in einer Gegend von Jamaica, 
und auch die Gegenſtaͤnde, von welchen dieſe Gebaͤude 
gewoͤhnlich umringt ſind, ſind nicht ohne alle mahle⸗ 
riſche Schoͤnheit. 

An einigen Orten ſind ſie mit Buͤſchen und Kraut⸗ 
werk bedeckt, an andern breiten die brechliche Zucker⸗ 
pflanze, der ſaͤuſelnde Moosbaum, der nickende Bam— 
bos oder der ſtattliche Feigenbaum ihre Schatten uͤber 
dieſelbe hin, unter welchem Vieh und Schaafe ruhen, 
um den brennendem Strahl der Mittagsſonne aus— 
zuweichen, und ſo im kuͤhlen ihre Speiſe zu verzeh— 
ren. In der Naͤhe murmelt ein eriſtallheller Quell, 
und ſchlaͤngelt ſich vor ihren Fuͤßen entweder in klei— 
nen Baͤchen, oder ergießt die befruchtende Fluth uͤber 
die Ebenen hin. 

N Bisweilen liegen fie unter den Boͤgen ſelbſt, und 

erfreuen ſich des troͤpfelnden Waſſers, welches durch 

die Oeffnungen der Wand dringt, oder nagen an dem 

Kraute, welches rund herum waͤchſt, bis ſie endlich alle 

zuſammen von ihrem Lager weggetrieben werden. Die 

Ochſen e man in das Joch, die Kuͤhe und die 
* M 2 
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Kaͤlber treibt man auf die Weide, und die Gaͤnſe und 
Schaafe in ihre gewoͤhnlichen Stallungen. Die 
Schweine verlaſſen ihre Koben, und alles rings her⸗ 
um ſcheint in Bewegung. Die Neger gehen aus ih⸗ 
ren Huͤtten, und kehren wieder zu ihrer Arbeit in 
das Feld zuruͤck. 

Einiges Huthvieh liegt unter den Baumwollbaͤu⸗ 
men von einer großen Höhe und weiten Schat: 
ten, wo es dann ſein Futter wiederkaͤut; indeß die 
Sonnenſtrahlen des Mittags ringsherum gluͤhen, 
und der Weſt eine angenehme Kuͤhle und Erfriſchung 
verbreitet. 

Die Arbeiter ſind nun alle fertig, um die laͤngſt 
erwartete Erndte anzufangen. Sie halten ſich, ein 
jeder in feinem Haufe, in Bereitſchaft, mit dem ge 
gebenen Zeichen aufzubrechen. Itzt laͤßt ſich die Klin⸗ 
gel hoͤren, und hallet auf den Huͤgeln und von den 
Ebenen zuruck. Der Aufſeher iſt in banger Erwar⸗ 
tung, den Befehl zum Anfang der Erndte zu geben. 
Er iſt der Erſte im Felde. Der Treiber folgt ihn mit 
ſeinem knotigten Stock hinterdrein, und laͤßt ſeine 
Peitſche ſorglos von den Schultern herab haͤngen. 
Der Letztere geht geradezu an den Ort der Arbeit. 
Die Schwarzen folgen ihm, und er weißt ſie an, wo 
ſie anheben ſollen. | Ä 

Die Spitzen des Rohrs find in einem beſtaͤndi⸗ 
gen Zittern, die gelben Rinden werden auf den Bo; 
den geſtreut, und Kraft und Schnelligkeit zeigen ſich 
in jedem Koͤrper und in jeder Hand. 


Der Treiber warnt mit gebieteriſcher Stimme, 
das Rohr dicht abzuſchneiden, und nicht ſo viel von 
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der Spitze zu verſchwenden, das, was verdorben iſt 
abzuſondern, und die Glieder wegzuwerfen, die von 
den Ratzen beſchaͤdigt worden. Er hat ſie in einer 
regelmaͤßigen Reihe vor ſich im Auge, und ſucht 
ſorgfaͤltig, den Geſchickten mit den Schwachen zu ver⸗ 
miſchen, damit das Werk nicht fuͤr den Erſten zu leicht 

und fuͤr den Letzten nicht zu ſchwer ſey. Einige ſcheucht 
er ein, andere ermuntert er; oft aber laͤßt er auch 
bey aller Tyranney den kuͤhnen Traͤgen frey ausge⸗ 
hen und ſchreckt nur den Furchtſamen. 

Es iſt etwas beſonders Mahleriſches in einem 
Trupp von Negern, die auf einer Huͤgelſeite das Zuk— 
kerrohr abſchneiden, wenn ſie einen langen Schweif 
machen, und ihre Arbeit mit aller Regelmaͤßigkeit be⸗ 
treiben. Aber auch die umliegende Gegend hat eine be: 
ſondere und intereſſante Mannigfaltigkeit. Die Farbe 
der Schwarzen, wenn ſie unter dem gruͤnen Rohre 

hervorragen, welches durch den Schatten des maje⸗ 
ſtaätiſchen Baumwollenbaums verſaͤnftet wird, der mit 
ſtolzem Wachsthum von der niedern Höhe aufſchießt, 
in welcher ſeine große Wurzeln Erde gefaßt, die den 
kleinern Produkten, welche herumwachſen, Saft 
und Nahrung entziehn, giebt der Ausſicht eine be— 
ſondere Schoͤnheit. Hinter den Schneidenden ſieht 
man die Reihen von Zuckerrohr, die von einem hellen 
und goldenen Gelb gluͤhen. Die Kinder gehen bins 
ter drein, und binden ſie zuſammen. Die Mauleſel 
fahren die ſchwere Laſt weg; das Vieh breitet ſich 
uͤber die kleinere Theile des Huͤgels, und nagt an den 
uͤbrig gebliebenen Spitzen, unterdeß die Wagen ruhig 
die Laſt erwarten, welche den Geiz des Herrn ver— 
mittelſt der Arbeit der Ochſen belohnen ſoll. Wie er⸗ 
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muͤdend dieſe Arbeit iſt, das, fuͤrchte ich, beweißt ihr 
trauriges Anſehen zu oft. 

Die gewoͤhnliche Verfahrungsart bey dem Aang 
der Erndte iſt die, daß man alle arbeitfaͤhigen Haͤnde 
zwey oder drey Tage hindurch in Bewegung ſetzt, 
um ſo viel Rohr als moͤglich abzuſchneiden, damit, 
wenn einmal alles in Bewegung iſt, alles mit jeder 
Woche ſeinen regelmaͤßigen Fortgang habe, welches, 
wenn das Feld nicht gut bearbeitet wird, immer et⸗ 
was ſchwer zu ſeyn pflegt. Wenn die Mühle, kein 
Rohr zu ſtampfen hat, ſo muͤſſen die Schwarzen die 
Arbeiten auf dem Felde verrichten; die Beſchaͤftigung 
der Boͤttcher ſtockt; der Liqveur ſetzet ſich, und jeder 
Aufſchub dieſer Art iſt mit Verluſt verknuͤpft. Iſt 
alſo die Muͤhle einmal im Gange, ſo iſt nichts beſſer, 
als ſie ununterbrochen darin zu erhalten. Alles, was 
dabey beſchaͤftigt iſt, hat alsdann das ee zu 
thun, und darf ſich nicht mit fremden Dingen zer⸗ 
ſtreuen. 

Die Zeit der Erndte, vorzüglich der Anfang der⸗ 
ſelben, giebt eine ſehr lebhafte und angenehme Scene. 
Alles ſcheint alsdann in Anſtrengung und in Thaͤ⸗ 
tigkeit zu ſeyn. Nicht allein die Schwarzen ſind als⸗ 
dann ungewoͤhnlich lebhaft und luſtig, ſondern auch 
Vieh und Mauleſel ſcheinen froh und neu belebt, 
nachdem ſie ſich von der Anſtrengung der Pflanzungs⸗ 

azeit erholt. Sie duͤrfen nun nicht durch die Stimme 
und Peitſche des Treibers aufgemuntert und ange 
ſpornt werden; denn dies letzte Zuchtmittel ſieht man 
in der Hand des Fuhrmanns, des Mauleſeltreibers 
und des Negertreibers, und hoͤrt es allenthaben von 
denen Huͤgeln und Ebenen erſchallen. 
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Es ift etwas ſehr Lebendiges in dem Anblick der 
Wege zwiſchen den Stuͤcken, auf welchen die abr 


geſchnittenen Pflanzen hingefahren werden, und zwi— 


ſchen der Mühle, Der Wagen, der mit goldenen 
Buͤndeln beladen iſt, der langſame und feſte Schritt 
der Ochſen, der etwas ſchnellere der Maulthiere, und 
die ſchnelle Betriebſamkeit ihrer Treiber, geben der 
Scene Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit, welche 
durch die Zahl der. auf dem Sande rings wiederhaͤllen— 
den und ſandigten Wege Hin- und Hergehenden, noch 
vermehrt wird. Wenn mit dem Anfange der Erndte 


das trockene Wetter eintritt, ſo nimmt das Gruͤn der 


Weiden und die Friſchheit des Zuckerohrs allmaͤhlig 
ab. Die Fluͤſſe, welche erſt bis an das Ufer voll 
waren, nehmen merklich ab. Die Waſſerpflanzen, 
welche die Ufer umſaͤumen, und die ohnlaͤngſt unter 
den darüber hinrauſchenden Fluthen gleichſam kaͤmpf⸗ 
ten, halten nun ihre naſſen Haͤupter uͤber die Ober— 
flache, und der Strom, der tief unter ihnen hin: 
fließt, verändert feine gelbe Fluth in eine braͤunliche 
Durchſichtigkeit. Es iſt unmoͤglich, die Mannig— 
faltigkeit der Ufer und der Fluͤſſe in Jamaica zu 
bdeſchreiben. Die Geſtraͤuche, welche ihre Geſtade 
ſchmuͤcken, haben große und ſehr mahleriſche Blaͤtter; 
die Tiefe des Gruͤns, welche fie auszeichnet, kontra 
ſtirt auffallend mit dem fließenden Element, welches 
ihre Geſtalten mitten in dem Grunde abſpiegelt. Ei⸗ 
nige Fluͤſſe nehmen ihren Lauf durch Felſen hin, und 
graben ſich ſelbſt Kanaͤle durch hohe Boͤgen; andere 
fließen an fortgehenden Bergen hin, noch andere 
ſtroͤmen mit ſchnellerm Lauf, andere ruhiger, unters 
deß andere ſich leiſe durch die Ebene hinſtehlen, und 
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mit einem ſcheinbaren Gelispel die Bruͤckenbogen an: 
ſpuͤlen, die ſich ihrem Fall widerſetzen, auf welchen der 
Mann von betrachtendem Geiſt nicht ohne Reiz von 
der Höhe hinunterſchaut, und die Fluth kleine Wir: 
belkreiſe bilden ſieht. 

Die ſcheinbare Ruhe der Fluͤſſe in Jamaica muß 
jeder aufmerkſame Bewunderer der Natur beobachtet 
haben, und wenn er ſich in Gedanken vertieft, unter 
die Schatten eines Baumwollenbaums ſetzet, deſſen 
Zweige mit den glaͤnzendſten Feſtons bedeckt ſind, und 
um den ringsherum das Geſtraͤuch allerhand phantaſti⸗ 
ſche Linien bildet, ſo fuͤhlt er in ſeiner Seele das 
"Vergnügen einer ſanften Melancholie entſtehen, die 
der Anblick einer einſamen und abgeſonderten Seene 
allemal einzufloͤßen pflegt. Er ſieht das Waſſer ru⸗ 
hig ohne Fall und Wellen an dem nahegelegenen 
Ufer hängen, Die Schwaͤrze der uͤberhaͤngenden Blaͤt⸗ 
ter, welche jedem Sonnenſtrahl den Durchgang ers 
ſchweren, vertreibt aus feiner Seele nicht die me⸗ 
lancholiſchen Gefuͤhle; und wenn gleich kein Zephyr 
die Blaͤtter ſchuͤttelt, und auf ſeinen Schwingen ſeine 
ſchweren Seufzer dahin trägt; fo läßt er doch eine 
Thraͤne in das ruhige Element fallen, welche von dem 
Fluß eben ſo leicht aufgenommen, als bald und auf 
ewig vergeſſen wird. 

Itzt verſucht er, ſeine Melancholie zu erheitern, 
und geht mit langſamen Schritten durch die vers 
ſchlungenen Hecken, uͤber das abgemaͤhte Gras, hinter 
Buſch und Strauch, welches gleichſam in einer kla— 
genden Stellung uͤber den ſanften Strom haͤngt, und 
ſeine aͤußerſten Spitzen in demſelben netzt. Hier 
ſchweift er fo lange umher, bis ein ploͤtzlicher Licht: 
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ſtrahl vor ihn das Hain dunkel zertheilt, und auf der 
Spiegelflaͤche des Waſſers ſich abbildet, welches nun erſt 
ſich zu bewegen ſcheint, und durch welches man die 
Fiſche hinſchießen, oder die darauf umherſchwebenden 
Inſekten kleine Kreiſe, oder auch einen ploͤtzlichen 
Regen Blaſen darauf abbilden ſieht. Wenn er ſei— 
nen betrachtenden Weg fortſetzt, und den Blick auf 
das abwechſelnde Element wirft, ſo ſieht er es ſeinen 
Lauf in immer weitern Kruͤmmungen fortſetzen, in 
welchen, ſo wie die Sonne darauf faͤllt, ſich die Kie— 
ſel wie Kryſtallen unten abſpiegeln, oder wie Dia⸗ 
manten in ihrem hellen Glanz auf der Oberflaͤche 
wiederſcheinen. 


Das Waſſer verbreitet ſich in ein tiefes und ge— 
raͤumiges Baſſin, in welchem die Meeraͤſchen ſcher— 
zen, die, wenn man große Dinge mit kleinen ver: 
gleichen kann, dem Gold- und Silberfiſch gleichen, 
welchen die Neugler in Glas einzuſperren pflegt. 


Itzt wird die Fluth gezwungen, die Tiefe zu ver: 
laſſen, und itzt erhaͤlt ſie einen neuen Stoß, und ver⸗ 
breitet ſich uͤber einen hohlen Boden, der auf eine 
Zeit lang das rauſchende Waſſer einſchließt, und feis 
nen ſchnellen Sturz die en Caskade hinab 
We den 


Itzt hat die Fluth die Hoͤhe gewonnen, und ſcheint 
einen Augenblick zu ruhen, ehe ſie wieder rauſcht. 
Dann ſtuͤrzt der geſammelte, ſchwere und ſchallende 
Strom auf einmal herunter. Das Waſſer unten 
ſcheint den drohenden Fall zu fuͤrchten, und vor dem 
Gewuͤhl der Wellen zuruͤckzufliehen. Man hoͤrt ein 
wirbelndes Getoͤſe, und der Waſſerfall bildet unten 
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einen ſchrecklichen Wirbelkreis, in welchen die ent; 
wurzelten e von der anſehnlichſten Hoͤhe und 
betraͤchtlichſten Maſſe verſchlungen, und wie in einem 
Waſſergrab auf eine Zeit lang begraben werden, 
bis fie endlich in einer beträchtlichen Entfernung her: 
vorgetrleben, mit ihren Reſten die Ufer decken. In 
dem weitern Fortfluß graͤbt ſich das Waſſer unter den 
Felſen ein, und bildet tiefe Hoͤhlen auf dem Grunde des 
Stroms. Jetzt hoͤrt das entſetzliche Rauſchen wieder 
auf, und es fließt wieder mit leiſen, gelinden Wellen 


fort. Der Fluß wird endlich gehemmt, und gleicht, 


indem er über. ein Feloͤbette hinrauſcht, eher einem 
Waldſtrom, als einem Fluß. Hier ſitzt denn der ge⸗ 
duldige Angler, und ſieht die Bergmeeraͤſchen wie 
blitzende Strahlen unter dem Waſſer hinſchießen. 
Die Fluth reißt mit Ungeſtuͤm den Angelhaken fort; 
und mit ihm die Fiſche, und er kann nun wegen des 
verfehlenden Fanges mit dem Schickſale zuͤrnen. 8 
So wie die Stille auf das Geraͤuſch folgt, und 
Friede auf die Verwirrung; fo fließt auch das Waſ⸗ 
ſer nunmehr mit einem ſanftern Strom: es zieht 
ſich langſam unter den Buͤſchen hin, und macht ſie 
durch die anſpuͤlenden Wellen erſeufzen. i \ 
Dieſes Gemaͤhlde eines Fluſſes iſt nach demjeni⸗ 
gen gezeichnet, der eine kleine Landſtrecke durchfließt, 
fuͤr die ich aus vielen Gruͤnden einiges Intereſſe habe; 
denn es iſt allemal eine gewiſſe Beruhigung, das 
Andenken ſolcher Scenen zu erneuern, die ehemals 
ſich unſere Seele eingedruͤckt, und wenn Ungluͤck oder 
Verfolgung uns davon weggetrieben; ſo bringen ſie 
uns allemal ein angenehmes melancholiſches DR 
in die Seele zurück. 8 
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Jeder kleine Gegenſtand, der den Lauf eines Fluſ⸗ 
ſes hemmt, hat fuͤr das Auge des Beobachters ein 
gewiſſes Intereſſe. Ein über die Oberfläche yinfe 
gelndes Rohr, oder Feder, oder Strohhalm geht ihm 
nit unbemerkt vorüber, und gewährt ihm eine aus 
genblickliche Unterhaltung. 


Wenn er ein Stuͤckchen Holz in einem Wirbelkreis 
eingeklemmt ſieht, wo er itzt in den verſchlingenden 
Abgrund hinabgeſchnellt, und jetzt wieder in die Hoͤhe 
getrieben, jetzt mit Wuth gegen die Bruͤcke angewaͤlzt 
wird; fo denkt er dabey ganz natuͤrlich an den Um: 
gluͤcklichen, der von Sturm und Ungewitter umher 
getrieben, oder von dem Ozean verſchlungen, oder 
gegen den Fels geſchellt, oder in dem Sande begra— 
ben wird. Eben fo kann er hier über die mannig—⸗ 
faltigen Muͤhſeligkeiten, mit welchen er ſich durch 
das Leben durchkaͤmpfen muͤſſen, wenn er hier ger 
draͤngt, dort geſtoßen wurde, hier kruͤmmen und dort 
nachgeben muͤſſen, allerhand moraliſche Bu 
gen anſtellen. 

* 


* a * 

Nunmehr will ich die Behandlungsart des Zuk— 
kerrohrs von der Zeit an, wo es angeſchnitten wor— 
den, bis dahin, wo es auf die Werfte gebracht wird, 
beſchreiben. Sobald das Zuckerrohr abgeſchnitten iſt, 
wird es in verſchiedenen Reihen bey Seite gelegt, 
das Zuckerrohr in einen und das Rumrohr in den 
andern Haufen. Ein Trupp von Schwarzen, die 
aber denen, welche das Rohr abſchneiden, an Staͤrke 
nicht gleich kommen, ziehen hinter dieſen her, ſamm— 
len das abgeſchnittene Rohr in Buͤndeln, die ſie mit 
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Zuckerſtroh zuſammen knuͤpfen, damit fie aufgeladen, 
und von den Mauleſeln weggefuͤhrt werden koͤnnen; 
iſt aber der Weg nicht ſteil, ſo fuͤhrt man das ab⸗ 
gehauene Rohr ungebunden von dem Felde in die 
Muͤhle, wodurch viel Zeit geſpart wird. 

Viehhirten, Mauleſeltreiber, Fuhrleute und Fut⸗ 
terjungen muͤſſen in der Erndtezeit allemal mit war⸗ 
men Kleidern verſehen werden, damit ſie gegen die 
Kälte gedeckt find, welche die Erſtern auf den Huͤ⸗ 
geln und die Letztern bey der Arbele und in der Nacht 
ausgeſetzt ſind. 

Ein Europaͤer pflegt gemeiniglich die Schwarzen 
ſehr zu bedauern, wenn er ſie in der brennenden Son⸗ 
nenhitze unter den Wendekreiſen arbeiten ſieht; aber 
er muß bedenken, daß die guͤtige Vorſehung ihre 
Haut dieſem Klima gemaͤß verdickt, und ſie dadurch 
in den Stand geſetzt hat, das auszuſtehen, was ihm 
unertraͤglich ſeyn wuͤrde. 

Daß die wuͤrkliche Arbeit der Sn nicht fo 
anſtrengend und nicht fo anhaltend iſt, als die der 
Bauern in England, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
es in Jamaica oft ganze Nachmittage hindurch reg— 
net; außerdem aber finden fo manche andere Unter: 
brechungen der Arbeit ſtatt, die ſich von der Gewohn⸗ 
heit oder dem Klima ableiten. Die Erndte-Arbeit 
dauert ſelten den Tag hindurch laͤnger, als dreyzehn 
Stunden. Den Reſt der vier und zwanzig Stunden 
koͤnnen ſie auf i Weiſe nach ihrem Ge⸗ 
fallen zubringen. 

Allerdings wuͤrde es ſehr heilſam fuͤr die Schwar⸗ 
zen ſowohl als fuͤr das Land ſeyn, wenn man ſie leh⸗ 
ren und aufmuntern koͤnnte, ſich an ſitzende Beſchaͤk⸗ 
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tigungen zu gewoͤhnen, da ſie vorzuͤglich in den reg⸗ 
nigſten Jahrszeiten fo. manche leere Stunden haben, 
die ſie alsdann mit Nutzen fuͤr ſich ſelbſt und fuͤr ihre 
Familien hinbringen koͤnnten. Zugleich wuͤrden ſie 
ſich dadurch zu einem haͤußlichen Fleiß und zu einer 
beſchaͤftigten Einſamkeit gewöhnen, ſtatt deſſen fie jetzt 
von Pflanzung zu Pflanzung herumſtreifen, und da- 
durch zugleich auch ihre Kinder zu einem unſteten und 
muͤſſigen Leben gewoͤhnen; wie ſie denn eben dadurch 
zur Trunkenheit, zum Diebſtahl und zu vielen andern 
Laſtern verleitet werden, die ihre Geſundheit ſchwaͤ— 
chen, und den Grund zur Gottloſigkeit, Krankheit 
und Tod bey ihnen legen. 

Der erſte Schnitt des Zuckerrohrs bey der Erndte 
geſchieht an der Spitze der Pflanze, wenn ſie anders 
nicht zu hoch gewachſen iſt: in dem letztern Fall wird 
ſie unten eingeſchnitten. Die Blaͤtter trennet man 
von dem Stamme, und dieſes letztere erfordert nach 
dem Maaße ſeines Wuchſes einen oder zwey beſon⸗ 
dere Schnitte. 

Einige Spitzen werden in die Huͤrden abgefuͤhrt, 
wo ſie mit Salz vermiſcht, oder auch ohnedies, ein 
gutes Futter fuͤr die Maueleſel abgeben. Was auf dem 
Felde bleibt iſt fuͤr das Vieh. Der Abgang bleibt auf 
dem Boden liegen, um ihn fuͤr das kuͤnftige Wachsthum 
zu duͤngen, ihn waͤhrend der trocknen Witterung in 
der Erndte naß und kuͤhl zu erhalten, und das Unkraut 
nicht zu hoch aufkommen zu laſſen, ehe das junge Rohr 
bis zu einem gewiſſen Grad herangewachſen. 

Sobald das Rohr abgeſchnitten und gebunden iſt, 
wird es auf den huͤglichten und ſteilen Boͤden von 
Mauleſeln, und auf dem flachen Lande durch Wagen 


190 

weggeführt. Die Bündel werden vor dem Mahl⸗ 
hauſe abgelegt, und zwey oder drey ſchwaͤchliche 
Schwarzen tragen ſie herein, und legen ſie auf einen 
Tiſch oder Geſtelle, von wo die Futterjungen ſie bequem 
wegnehmen, und unter das Rohr der Muͤhle legen 
koͤnnen, wo der Saft durch Rollen ausgepreßt wird. 

Der Liqveur wird durch eine hölzerne Traufe, de⸗ 
ren einige mit Bley verſehen ſind, in die Trichter 
im Siedhauſe geleitet, und von da in den Abklaͤrer, 
wo er durch Kalk temperirt wird. Hier wird er abs 
geſchaͤumt und gereiniget. Wenn er nun genug ge— 
laͤutert worden; ſo wird er in einen andern Keſſel von 
verhaͤltnißmaͤßigem kleinern Umfange, und fo in immer 
kleinern Keſſeln, zuletzt in das Gefäß, wo der Ligveur 
zu Koͤrnen zanfaͤngt. Von hier wird er dann, wenn 
er genug gekocht, in die Kühlfäffer hingeſchafft. 

Dieſe waren ſonſt von Kupfer, aber itzt macht 
man ſie allgemein aus Holz: Cedernholz iſt das beſte, 
was man dazu nehmen kann. 

Wenn der Zucker hinlaͤnglich kalt und feſt iſt, um 
in den Tontopf gebracht zu werden: ſo wird er durch 
kupferne Becken oder durch Eimer in das nahegele⸗ 
gene Reinigungshaus gebracht. 

Der Abſchaum, der oben auf dem Keffi el ſtehen 
bleibt, wird in das Diſtillirhaus hingefuͤhrt, wo er 
mit Dender oder der Grundſuppe des Diſtillirkolbens, 
oder mit Waſſer, und auch oft mit dem Safte von 
verdorbenem Zuckerrohr vermiſcht, und alsdann in die 
Ciſternen zum Gaͤhren gebracht wird. 

Wenn die Gaͤhrung ſich geſetzt, ſo wird der Liqveur 
in dem Diſtillirkolben abgeklärt. Hat er ſich in Spis 
ritus aufgelößt, fo wird er ſchlechter Wein genannt, 
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und in ein großes dazu gemachtes Faß gegoſſen, von 
wo er dann wieder in ein anderes Gefaͤß von ſchma⸗ 
lerm Umfange geſammlet, und bey der folgenden Ver⸗ 
dichtung und Gerinnung Rum wird. 

* 


* x * 

Ehe ich das Ende der Erndte beſchreibe, muß ich 
noch einige Naturgemaͤhlde dem Leſer zeichnen. 

Die Bay, welche ich beſchreiben will, bietet eine 
der ruhigſten und angenehmſten Seenen dar, die mir 
jemals vorgekommen. Ich habe oft Gelegenheit ge: 
habt, feine mannigfaltige Schönheiten zu bemerken, 
deren einige ich hier jetzt namhaft machen werde. 

Verſchiedene große Felſen bilden Ruinen von ma: 
jeſtaͤtiſchen Bruͤcken, und verwahren den Eingang in 
dies ſchoͤne Amphitheater. Hier in der Mitte ſitzen 
dann die Fiſcherleute, und breiten ihre Netze aus, um 
nach Reichthuͤmer in den Tiefen des Ozeans zu ſu— 
chen, der fie auch dem Fleiß und der Geduld fo reich: 
lich giebt. Ueberdies giebt ihnen dieſe Beſchaͤftigung 
nicht allein Vergnügen und Geſundheit, ſondern be: 
lohnt auch ihre Arbeit mit Reichthum und Ueber⸗ 
fluß, indeß ſie dem Beduͤrfniß oder der Schwelgerey 
anderer froͤhnen. 

Es find nur wenige Gegenſtaͤnde in der Fand: 
ſchaftsmahlerey, die ſo viel Reizendes haben, als eine 
nicht zu ausgedehnte Strecke von Waſſer, in welchen 
die Kruͤmmungen des Netzes deutlich bemerkt werden, 
deſſen Kork man, den Undulationen der Wellen gemaͤß, 
ſteigen oder ſinken ſieht, indem die Maſchen ſich zu: 
ruͤck brechen, und den Cryſtall der See in Winkel 
ſchneiden. Die Geſtalt der Boͤte, von welchen es 
ausgeworfen wird, die mahleriſchen Attituden der Fi⸗ 
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ſcher, der feyerliche Eindruck der Gegenſtaͤnde umher, 
das melancholiſche Gurgeln der Welle, welche ſich 
um das Ruder herum bricht, die ſo ganz abgeſonderte 
Bay, und die Stille der Ebbe und Fluth — alles 
dies wirkt auf den Liebhaber der Natur, und auf ei: 
nen Geiſt, der ſich zu Betrachtungen und zur Ein- 
ſamkeit gewoͤhnt hat, uͤber alles angenehm. 

Die Fiſcherey iſt ein Lieblingsgegenſtand der ber 
ſten alten und neuen Dichter geweſen; und in der 
That, jede Idee, die uns auf die Betrachtung des 
Waſſers hinfuͤhrt, ſeys in dem Stande der Ruhe oder 
der Bewegung, iſt mit einem gewiſſen melancholiſchen 
Vergnuͤgen begleitet. Man mag entweder an einem 
ſchoͤnen Morgen an dem Waſſer hinſpatziren, wenn 
die erſten Sonnenſtrahlen auf den Wogen tanzen, 
oder man mag den Mond ſeinen Silberſchimmer auf 
die Fluthen hinſtreuen ſehen. Selbſt itzt noch, in 
einer ſo großen Entfernung, phantaſire ich mit einem 
beſondern Vergnuͤgen auf den Spaziergang durch 
den Silberſand, der auf dem einſamen Ufer, welches 
ich eben beſchrieben, ſchimmert. Ich ſehe die Wagen 
von den nahe gelegenen Huͤgeln herunterfahren, und 
betrachte in einer kleinen Entfernung eine romanti⸗ 
ſche und halb zerſtoͤhrte Werfte, die in einem Felſen 
gebildet, und mit Feſtons und Lauben uͤberhangen iſt, 
denen alte und majeſtaͤtiſche Baͤume Schutz und 
Schatten geben. 

Jetzt ſehe ic) die Fiſcher fich durch Strauch: und 
Buſchwerk einen Weg bahnen, um einen abgeſon— 
derten Fleck aufzuſuchen, wo ſie ruhen und ihre Fiſche 
roͤſten koͤnnen, wo keine Neugier ſie berauſcht, und 


kein Getuͤmmel ſie verwirrt, es waͤre dann das Flat⸗ 
eu 
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tern der Papageyen oder der Tauben auf den naͤch⸗ 
ſten Zweigen, oder das Geſchrey der Waſſervoͤgel, 
die bald ſchwimmen, bald ſich unter den Felſen unter⸗ 
tauchen, oder die zahlloſen Vogelſchwaͤrme, die des 
Morgens die Berge verlaſſen, oder von der See 
herkommen, und des Nachts auf den Zweigen der 
Baͤume ruhen. 

Unterdeß einige ihre Kaͤhne feſtmachen, und ihre 
Netze auf die Stangen ſpannen, um ſie zu trocknen, 
bringen andere die Fiſche herbey, andere tragen Holz, 
andere bereiten das Feuer zum Kochen, wodurch ſie 
ſich von der Ermattung der Hitze erholen, und unter 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen ihre Pfeife ſchmau⸗ 
chen. Die rothen Flammen ſteigen unter den Buͤ— 
ſchen hervor, ſie ſchimmern auf die nahegelegenen 
Felſen hin, und die See ſpiegelt ſie in den Fluthen ab. 

Ein Fiſchzug iſt allemal ein reizender Anblick. Die 
Mannigfaltigkeit der Fiſche, ihre verſchiedene Gräfe 
und Geſtalt erregt eben ſo ſehr die Neugier, als das 
Mitgefuͤhl des ſympathetiſchen Zuſchauers. 0 

Wenn eine Menge von Meeraͤſchen in das Netz 
eingeſchloſſen wird, fo ſcheint die ganze See gleiche 
ſam lebendig zu ſeyn. Wie Blitze fliegen ſie unter 
dem Waſſer hin, ſpringen über die Einſchließung, und 
wenn ſie ihre Freyheit erlangt haben, ſo fahren ſie 
mit ſtuͤrzender Eile in die Tiefe des Ozeans hinunter. 

Jetzt werden die Leinen am Netze leiſe und be⸗ 
hutſam gezogen; man fuͤhlt einen Widerſtand; eine 
Meerſchildkroͤte ſchwimmt auf der Oberflaͤche: jetzt 
taucht ſie ſich in den Sand. Die Fiſche von mittlerer 
Groͤße bleiben in den Netzen haͤngen; die Kleinern 
entkommen; die groͤßern Gattungen werden heraus⸗ 
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3 und ans Ufer gebracht; die arme widerſtand⸗ 
loſe Meerſchildkroͤte wird unten in dem Netze gefun⸗ 
den, und indem ſie ihre Gefangenſchaft beſeufzt, wird 
fie verurtheilt, den gefuͤhlloſen Saum des Schwel⸗ 
gers zu befriedigen, oder als ein Geſchenk an die rei⸗ 
chen Wolluͤſtlinge in England uͤbermacht. a 

Ich kann mich nicht enthalten, von der Fiſcherey 
auf der See zu der Fiſcherey in den Fluͤſſen uͤberzu⸗ 
gehen. Von der zweyten Haͤlfte des Februars an 
bis zu dem Anfange des Aprils ſind, wenn die Wit⸗ 
terung, wie dies gewoͤhnlich der Fall iſt, trocken iſt, 
die Fluͤſſe alle niedrig, und daher um ſo viel bequemer 
zum Fiſchen. Die Art, wie die ſogenannten Calapa⸗ 
vers gefangen werden, bietet ein angenehmes, laͤnd⸗ 
liches Gemaͤhlde dar. 
Che der Fiſchzug beginnt, wird durch einen Theil 
des Fluſſes hin, nehmlich da, wo man weiß, daß die 
Fiſche vorbey zu ſchwimmen pflegen, ein Damm gezo⸗ 
gen. Unten an dieſen Damm und in gegebenen Ent⸗ 
fernungen wird eine Menge Fiſchtoͤpfe hingeſetzt, in 
welche die Calapavers hineinſchießen, die es nicht wa⸗ 
gen, ſich auf der Flaͤche des Waſſers ſehen zu laſſen. 

Das Netz wird an den tiefen Stellen des Fluſſes 
hineingeworfen, und von den Schwarzen leiſe ſtrom⸗ 
ab gezogen, die an einigen Orten untertauchen, und 
eine Zeit lang in der Tiefe bleiben muͤſſen, um das 
Netz loßzumachen, wenn es an den Sträuchern, oder 
Pflanzen, oder Felſen im Fluß haͤngen geblieben. 
Ein andermal muͤſſen ſie durch die groͤßte Tiefen des 
Stroms hinſchwimmen, und mit ermuͤdender Ans 
ſtrengung das Netz hinter ſich herziehen. Einige 
plaͤtſchern an der einen Seite, andere an der andern, 
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und ſcheuchen die Fifche auf, unterdes andere zuriick 
bleiben, damit der Kork ungehindert fortſchwim— 
me, und die Fiſche der Arbeit und der Wachſamkeit 
nicht entkommen. 

Sobald ſie an einen gehbrigen Fleck kommen, wo 
fie die Fiſche einſchließen und fangen koͤnnen; ſo ſieht 
man einen angenehmen Wettſtreit entſtehen. Das 
Waſſer wird getruͤbt, die furchtſamen Einwohner 
ſchießen bald hier, bald dorthin, einige entkommen; 
aber das wachſame und mißtrauiſche Auge der Fir 
ſchenden ſieht fie durch die Untiefen, welche eine Fel: 
ſeulage bilden, hinſchwimmen. Itzt kommen fie an 
einen engen Raum, wo ihre Flucht durch ihre Furcht 
ungewiß wird. Aber itzt hemmt die ſpitze Harpune 
mit einem plötzlichen Schlag ihren Lauf, entſtellt das 
Waſſer mit ihrem Blute, und ſie werden die traurigen 
Opfer der Nachſtellungskuͤnſte der Menſchen. 

Die Fiſche ſind von der Natur verurtheilt, ohne 
Seufzer und ohne Klage dulden zu muͤſſen; und 
ſie koͤnnen daher dem Philoſophen die große Lehre 
der Geduld einfchaͤrfen. 


„Der kleinſte Kaͤfer, den mit unſerm Fuß 
wir treten, fühle den koͤrperlichen Schmerz 
„Io ſehr, alswenn ein Rieſe ſtirbt.“ 


Wie erhaben iſt dieſe Idee des Shakespear; wie 


pathetiſch und wie wahr; er fühlte, er ſchrieb wie 


ein Mann, aber mit eben dieſem e hohen Gefühl weiß 

er ſich in in die Kai denen des kleinſten Thieres 

zu verſetzen. ee 

Das Netz wird itzt in ein Oval zuſammengezo⸗ 

gen; alle Sicher find aufmerkſam; fie ziehen mit zoͤ⸗ 
2 \ 
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gernder Behutſamkeit; ein Fiſch macht den Kork hin 
und her zittern: ſogleich duckt ein Taucher hinunter. 
Die Silberſchuppen eines andern ſchimmern durch das 
Waſſer hin. Ein Zweiter ſteigt hinab, und ſichert 
ſeinen Fang. Ein dritter Fiſch hat ſich in den Ma⸗ 
ſchen verwickelt, und ein dritter Neger erhaſcht ihn 
bey den Floſſen, und wirft ihn zappeind ans Ufer. 
Einige, die erfahrner ſind, als die andern, bringen 
in jeder Hand einen, andere ſteigen mit ihrer Beute, 
die ſchon im Todeskampf zappelt, zwiſchen den Zaͤh— 
nen hinauf, und oft rufet der Fiſcher ſeine Gefaͤhr⸗ 
ten, einen Fiſch zu fangen, der ihm unter den Fuͤßen 
zappelt. Nun wird das Netz zuſammengezogen, und 
der Fang unterſucht. Die kleinern Fiſche werden, wie 
ſchon gejagt, gefangen; die Groͤßern find entkom— 
men. Die Fiſchtoͤpfe werden unterſucht, nnd in eis 
nigen findet man zwey oder drey, aber alles große Ca⸗ 
lapaver, derer man ſich mitten im Zappeln bemaͤch⸗ 
tigt. Der Damm wird nun wieder hergeſtellt, die 
Fiſchtoͤpfe wieder hineingeſetzt, und das Netz an ei⸗ 
nem niedrigen Theil des Stroms ausgeworfen. 
Jetzt ſieht man den Fluß uͤber eine Felſenlage 
hintaumeln, in deren Seiten er ſich verſchiedene 
Hoͤhlungen ausſpuͤlt. Die Schwarzen tauchen ſich 
nnter, und prüfen die Tiefe; fie fürchten nicht den 
rauſchenden Catarakt, der über ihren Haupte bins 
donnert, noch den Wirbelſtrom, der ſie unten mit ſich 
ſortreißt. | 
Man ſieht einen Kopf tlef aus dem Waſſer her⸗ 
vorragen, und eine Stimme verkuͤndigt die Hoffnung 
eines reichen Fanges. Ploͤtzlich taucht er wieder in das 
koͤſende Element hinab, aber bald erhebt er ſich mit 
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verſtaͤrkter Hoffnung, und die Aufmerkſamkeit der 
Fiſcher iſt der Erwartung des gluͤcklichen Fanges an— 
gemeſſen. Ein Fiſch wird aus ſeiner Hoͤhle in dem 
Felſen weggetrieben; er ſteigt den Waſſerfall herauf, 
eilt, ſo viel er kann; aber man erblickt ſeine Schup⸗ 
pen. Gleich dreht man das Netz nach ihm hin. Zu 
gleicher Zeit tauchen die Neger unter, und folgen 
ihm in die Tiefe. Dieſe treiben ihn hier, und nun 
ergreifen fie ihn ſchon dort. Er ſtraͤubt ſich, ihnen 
zu entkommen; vergebens: man verſichert ſich ſeiner, 
und er wird gefangen. 

Jetzt iſt in dem ganzen Fluß alles in Unruhe. Die 
Fiſche fluͤchten ſich zuletzt in eine tiefe und geraͤumige 
Hoͤhle, wo man, weil ſie mit Baumwurzeln und 
Buͤſchen uͤberwachſen iſt, das Netz nicht hinziehen 
kann, welches alſo nur ausgedehnt wird, um den 
Fiſchen den Zugang zu der Höhle zu verwehren, und 
ihr Entkommen zu verhindern. Eben bey ſolchen 
Gelegenheiten bemerkt man die Geſchicklichkeit, die 
Arbeitſamkeit und den Fleiß der Neger, und es iſt 
erſtaunend, zu welcher Fertigkeit ſie es darin gebracht 
haben: ſie ſcheuchen die Fiſche nicht bloß aus ihrem 
Elemente, ſondern ſie treiben ſie mit Gewalt heraus. 
Denn, wenn ſie dieſelben nicht wegen der vielen Hinder— 
niſſe in der Hoͤhle, wohin ſie fluͤchteten, mit der Hand 
aus den Maſchen des Netzes herausſuchen koͤnnen, ſo 
treiben fie fie mit Gewalt und mit Geſchrey aus ih— 
rem Aufenthalt, und jagen ſie in das flache Waſſer, 
wo ſie ſicher gefangen werden koͤnnen. 

Ich! habe geſehen, daß ein Neger in die Höhle 
eines Felſen ſtieg, und innerhalb einigen Minuten 
wenigſtens zwölf Meeraͤſchen heraufbrachte, und ei⸗ 
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nige andere noch in der Hand hatte, unterdes an⸗ 
dere, die mit dem Strom nicht genug bekannt; find, 
mit Angel und Netz kaum ein einziges Stuͤck erha⸗ 
ſchen koͤnnen. ; 

Von allen Vergnügen in Jamaiea war dieſe Art 
Fiſchfang eines der unterhaltendſten fuͤr mich, indem 
der Fluß, wo gefiſcht ward, von jeder Seite einen 
ſehr reizenden und romantiſchen Proſpekt darbot. 

Hier ſahe man das Waſſer unter den Zweigen 
der Baͤume hinſchimmern, dort mit einem lebhaften 
und lauten Gemurmel zwiſchen zwey Huͤgeln ſich 
hinziehen. Hier ſammelte es ſich in ein tiefes und 
geraͤumiges Baſſin, und weiterhin ſtuͤrzte es ſich mit 
brauſendem Getoͤſe von einer Anhoͤhe, und ſetzte ſo 
ſeinen Lauf fort, bis es denn ſtille ſtand, und unter 
den Bogen der Bruͤcke kaum zu kriechen, oder zwi: 
ſchen Schilf und Graß, welches an den Ufern wuchs, 
hinzuſchleichen ſchien. 

Nicht fern von dem obengenannten Fluß iſt ein an⸗ 
derer eben fo romantiſcher; denn fein Waſſer iſt 
ſchwarz. Mangobaͤume beugen ſich uͤber ihn hin, und 
ſeine Wurzeln verſchlaͤngeln ſich fantaſtiſch unter ein⸗ 
ander. Was das Schauervolle der Seene vermehrt, 
iſt dies, daß der furchtbare Crocodill auf dem ſchwar⸗ 
zen und ungeſunden Waſſer dahin ſchwimmt, oder 
ſich bisweilen an dem Ufer ſonnet. Die Gegend, 
durch welche dieſer traͤge Strom fließt, naͤhrt den 
Musgquito's, und ſcheint überhaupt für keine andere 
als eckle Thiere gemacht zu ſeyn. Demungeachtet 
findet man den Schlammfiſch in dieſem Fluß in der 
hoͤchſten Vollkommenheit, und die wohlſchmeckende 
Quappe naͤhrt ſich in den Moraͤſten, von welchen er 
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allenthalben umringt wird. So bringt durch eine wohl⸗ 
thaͤtige Vorſorge der Natur eben das Land, welches 
nicht von Menſchen angebaut werden kann, von ſelbſt 
und im Ueberfluß nicht bloß die Beduͤrfniſſe, ſondern 
auch die Delikateſſen des menſchlichen Lebens hervor. 


Wenn die Wagen das Zuckerrohr vom Felde fahr 
ren: ſo kann man ſich leicht denken, durch welche 
herrliche Gegenden der Weg oft geht; Gegenden, rei— 
zend durch ihre Einſamkeit, angenehm durch die ſchlaͤn— 
gelnden Pfade und Fluͤſſe, praͤchtig durch die Berge 
und Felſen, ſchauerlich durch die herabtoͤſenden Berg— 
ſtroͤme und erſtaunlichen Waſſerfaͤlle, oder erhaben 
durch eine graͤnzenloſe Ausſicht, das Anfpielen der 
Fluthen, und den pfadloſen Ozean. 
An verſchiedenen Orten ſieht man Huͤtten, die auf 
einige Zeit fuͤr die Arbeiter errichtet ſind, deren Aexten 
tief aus dem Walde heraufſchallen, und die in ver— 
ſchiedenen Gruppen vertheilt, den Wald nach allen 
Richtungen durchſtreifen, und eine Scene von Ge— 
ſchaͤftigkeit und Mannigfaltigkeit darbieten, die des 
Pinſels nicht unwuͤrdig waͤre. Einige faͤllen Zim⸗ 
merholz, andere beſchneiden mit den Schnittmeſſern 
die Aeſte, unterdeß noch andere auf den Wurzeln oder 
Stumpfen ſitzen, und die Rinde abſchaͤlen; ringsum 
fie, die Gruppen ſpielender Kinder, 
Die Huͤtten, welche zu dieſem Zweck errichtet ſind, 
werden, wie es die Arbeit erfordert, von Ort zu Ort 
fortgebracht, und haben, ſie moͤgen liegen wo ſie 
wollen, ein ſehr laͤndliches Anſehen. 
An den Seiten der Wege wird das Holz aufges 
haͤuft, ſobald es gehoͤrig behauen iſt, wo es denn 
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zum Aufladen auf den Wagen fertig liegt, und bey 
trocknem Wetter fortgebracht wird; denn bey regs 
nigter Witterung ſind die Wege ſowohl wegen der 
Entfernung der Werfte, als auch wegen der vielen 
Wagen, die alsdann fahren, faſt ganz unfahrbar. 

Sobald das Rohr an Ort und Stelle gebracht, ſo 
muß man mit dem uͤbrigen, das noch auf dem Felde 
iſt, eilen, indem das Rohr ſonſt leicht von der Duͤrre 
leiden kann. Wenn der Regen nicht fruͤher als mit 
dem April anfaͤngt, und die Erde zu gleicher Zeit 
dann und wann durch einen Negenſchauer erfriſcht 
wird; ſo iſt die Erndte bald zu Ende: faͤngt aber der 
Regen mit dieſer Periode an; ſo thut man klug, wenn 
man die Neger dazu braucht, die alte Pflanzung zu 
ergaͤnzen, oder auch eine neue Pflanzung einzuſetzen. 
Iſt dieſe ſchnell zu Ende gebracht, und treffen als⸗ 
dann einige trockne Wochen ein, ſo iſt der Prozeß des 
Zuckermachens bald geendet, und der Pflanzer preißt 
ſich gluͤcklich, daß er ein fo guͤnſtiges Jahr gehabt. 

Wenn es aber anfaͤngt zu regnen, ſo iſt auf der 
ganzen Manufaktur alles leer, kalt und retzlos. Die 
Schwarzen ſind traͤge und unbehaglich; die Mauleſel 
hängen den Kopf, und man ſieht nur felten einen 
Wagen abladen. Bisweilen ſieht man einen ganzen 
Tag hindurch eine einzige Fuhre an der Muͤhle. Die 
Keſſel ſind nicht halbvoll von Saft, und kurz, das 
Antlitz der ganzen Natur umher, und alle Werke der 
Menſchen haben eine traurige Geſtalt. 

Bey einem ſo ungluͤcklichen Ende der Erndte, und 
waͤhrend der Pauſen, welche der Verzug mit dem 
Zuckerrohr ſo fortdauerd verurſacht, ereignen ſich Vor⸗ 
fälle, die das Gemuͤth zu beſondern Betrachtungen 
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veranlaſſen, und denen ich, da fie mit den Scenen 
der Thaͤtigkeit ſehr kontraſtiren, oft mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen nachgehangen. 

Es iſt etwas aͤußerſt Ruͤhrendes, wenn auf einem 
Rade nur wenig Waſſer iſt, und man alsdann ſeine 
umwaͤlzende Bewegung und das melancholiſche Ge— 
murmel der kleinen Stroͤme hoͤrt, die ganz ſachte aus 
einem Eimer in den andern fallen; unterdeß man 
vielleicht von irgend einem Winkel der Muͤhle her 
einen klagenden Ton vernimmt, der mit leiſen Seufs 
zern und herabrollenden Thraͤnen in die langſam fal⸗ 
lenden Tropfen ſtoͤhnet, denn, indem er auf dem lee⸗ 
ren Eimer ſitzt, und ohne Freund, ohne Verbindung 
und Bekanntſchaft lebt, ſtellen ſich ſeiner Seele auf 
einmal das entfernte Vaterland, die zerriſſene Bande 
der Blutsfreundſchaft und der Bekanntſchaft dar, 
und zerſchmelzen fein Herz in die ruͤhrendſte Schwer— 
muth; denn obgleich Gefuͤhlloſigkeit der Hauptcha— 
rakter der afrikaniſchen Schwarzen iſt, ſo giebt es 
doch verſchiedene unter ihnen, die eben ſo ſanft und 
zärtlich fühlen, als Leute von beſſerer Erziehung. 

Wenn die Muͤhle des Nachts beſchaͤftigt iſt, ſo 
iſt in der That etwas Ruͤhrendes in den Geſaͤngen 
der Weiber, welche fie unterhalten; und was beſon— 
ders merkwuͤrdig iſt: alle ihre Toͤne, (wenn man es 
anders Toͤne nennen kann) ſind von der klagenden 
Gattung. Bisweilen hoͤrt man eine ſanfte, klagende 
Stimme, bisweilen hoͤrt man eine zweyte und dritte 
drein toͤnen, und jetzt ein volles Chor, welches 
durch die feyerlichen Eindruͤcke der Nacht und durch 
die melancholiſchen Gegenſtaͤnde derſelben gleichſam be⸗ 
geiſtert ſcheint, den einſamen Geſang verſtaͤrken. Der 
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Geſang der Schwarzen iſt einfoͤrmig, und dies be⸗ 
ſchraͤnkt ſich auf ble Weiber, denn die Maͤnner hoͤrt 
man ſelten, ausgenommen in außerordentlichen Faͤl⸗ 
len, ſich dem Chore anſchließen. Einer beginnt und 
ſingt allein, die andern fallen zu verſchieden Zeiten 
ein. In ihren Geſaͤngen iſt freylich nicht viel Man⸗ 
nigfaltigkeit, aber ihre Intonation iſt eben fo voll 
kommen, als Ihr Takt. g 

Eine Nacht mit Mondlicht auf einer Pflanzung 
iſt uͤberaus reizend, und glebt jedem Gegenſtande ein 
feyerliches und romantifches Anſehen. Das Haus des 
Oberaufſehers mit der offenen Piazza in der Fronte, 
auf deſſen Waͤnde oder durch deſſen Thore und Fenſter 
die Strahlen hinſpielen, die feyerlichen und weitver⸗ 
breiteten Schatten, welche die Gebaͤude umherwer⸗ 
fen, die Strahlenbrechung auf den Bergen, uͤber 
welche das Waſſer in die Muͤhle gefuͤhrt wird, ein 
großer Feigenbaum, deſſen Spitze vom Mondlichte 
verſilbert wird, deſſen Zweige die Strahlen aufneh⸗ 
men und zuruͤckwerfen, und deſſen dicke Schatten ſich 
um einer beträchtlichen Länge auf der Erde hinſtrecken, 
unter welchen man etwa einen einſamen Stier, der 
ſich durch das Gehege gebrochen, und der ſich von der 
Weide verirrt, fein Haupt ſchuͤtteln ſieht, indem die 

eusquito's ihn quaͤlen: dieſe verſchiedene Bilder 
muͤſſen nothwendig die laͤndlichen Scenen ſehr ver⸗ 
ſchoͤnern, und das Auge itzt auf die Betrachtung der 
glaͤnzenden, itzt der dunkeln und melancholiſchen Ge⸗ 
genſtaͤnde hinlenken, und die Seele mit den ſchauer⸗ 
vollſten, den einfachſten und zaͤrtlichſten Eindruͤcken 
‚erfüllen. 
* 
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Von dem Zuckerrohr will ich nunmehr zu den 
Moosbaͤumen übergehen, einem Produkte, welches 
allgemein dem Zuckerrohr an Werth nachgeſetzt wird, 
aber in gewiſſen Faͤllen es noch uͤbertrifft. 

Alle Gattungen von eigentlichen Eßwaaren und 
Korn ſowohl, als der Moosbaum, werden auf 
den Bergen gezogen. Aber da dies von den Ne— 
gern auf ihren eigenen Aeckern, und in den Tagen 
geſchieht, welche ihnen dazu von ihren Herren ange— 
ſetzt werden; ſo wird dies nicht unter die Pflan— 
zungsarbeit gerechnet, doch muß dies hier angemerkt 
werden, damit man einen Begrif von der Art hat, 
wie die Schwarzen die Zeit anwenden, welche ihnen 
zu ihrer Erholung oder zu ihrem Nutzen gelaſſen wird. 
Das zaͤrtliche Mitgefühl einiger Perſonen in Eng: 
land vergrößert gewöhnlich die wuͤrkliche Muͤhſeelig— 
keit und Leiden der Schwarzen, und es ſollte mich 
in der That kraͤnken, ſelbſt, im Fall ich eine wichtige 
Rolle ſpielte, irgend ein Wort zu ſagen, welches ei— 
nen Seufzer zu Gunſten der Ungluͤcklichen unterdruͤk— 
ken koͤnnte! Ihr Stand allein ſchon, unabhaͤngig von 
allen Mißbraͤuchen, denen der Stand der Selaverey 
unterworfen zu ſeyn pflegt, iſt hinlaͤnglich, das Mit— 
leid der Gefuͤhlloſeſten zu erregen, demungeachtet aber 
muß die Zunge des Wohlwollens nicht zu ſtrenge ent— 
ſcheiden, daß eine Selaverey wie die ihrige von jedem 

Genuſſe des Lebens ausgeſchloſſen iſt. 
i Die Sympathie lenke ihr Auge auf die Tauſende, 
welche vielleicht ganz unverdient, oder wenigſtens 
mehr ungluͤcklich als boshaft in den Kerkern ſchmach— 
ten, und in der troſtloſenſten Einſamkeit den Verluſt 
ihrer Freyheit betrauern; oder die durch Geraͤuſch und 
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Laͤſterungen geſtoͤhrt werden, dem Gedanken an erlit⸗ 
tenen Verluſten oder an erduldeten Ungerechtigkeiten 
mit ruhigem Kummer nachzuhaͤngen. 

Wenn etwa zwey und zwanzig tauſend Menſchen 
in verſchiedenen Gefaͤngniſſen Englands Schulden 
halber im Gefaͤngniß gehalten werden, und man 
nimmt an, daß die perſoͤnliche Gefangenſchaft eines 
einzigen auf die Gluͤcksumſtaͤnde oder die Lebensruhe 
von fuͤnfen einen Einfluß hat, wie groß iſt dieſe 
Summe des Elends fuͤr ein ganzes Jahr, wie viele 
Familien leiden, wie viele fallen daruͤber in a 
zweiflung. 

Die Anzahl derjenigen, die in den Zucht und 
Krankenhaͤuſern aus bloßem Schmerz uͤber ihr trauri⸗ 
ges Schickſal ſterben, iſt ohne Zweifel groͤßer, als die 
dabey intereſſirten oder auch gefuͤhlloſen Seelen wohl 
glauben duͤrften; denn wollte man einen Ueberſchlag 
von den ungluͤcklich Leidenden machen, diejenigen nicht 
einmal mitgerechnet, welche aus Mangel an den noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſen ſterben; ſo wuͤrde dieſe Sum⸗ 
me den Menſchenfreund kraͤnken, ſo wie ſie von der 
andern Seite den nachlaͤßigen Geſetzgeber aufſchrek⸗ 
ken, den Buͤrger zur Theilnehmung bewegen, und 
jeden andern beſchaͤmen muͤſten. Gluͤcklich find ges 
wiſſermaßen alle diejenigen, welche ohne Eigenthum 
und alſo auch ohne Geſetze ſind. Das iſt die Lage 
der niedrigſten Staͤnde in allen Laͤndern, und ſo iſts 
auch mit den Sklaven uͤberall. 

Aber ſollte man es glauben? Vorzuͤglich in Eng⸗ 
land, in dem geruͤhmten Lande der Freyheit, iſt es 
der Fall, daß man ſich ein unbegraͤnztes Recht an⸗ 
maßt, ſich der Perſon des andern zu bemaͤchtigen 
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und feinen Wohlthaͤter und Freund mit Schande und 
Kummer zn überhäufen. Ein geringer uud ſtolzer 
Glaͤubiger hat die Macht, ohne ein anſtaͤndiges Zeug⸗ 
niß ſeiner Schuld vorzeigen zu duͤrfen, das Leben des⸗ 
jenigen dem Schmerz und der Verzweiflung zu über: 
liefern, der, waͤre ſeine Haab und Gut nicht der Un⸗ 
gerechtigkeit anderer ausgeſetzt, ſich ſo willig als faͤ— 
hig finden würde, feine Forderung mit der puͤnktlich⸗ 
ſten Rechtſchaffenheit zu befriedigen. Es iſt niemand 
ſicher, der zehn Pfund ſchuldig iſt, wenn er gleich 
hundert in der Taſche hat, ſie zu bezahlen; wenn dem 
Nichtswuͤrdigen, dem er dieſe geringe Summe ſchul— 
dig iſt, entweder ſeine Phyſiognomie nicht behagt, 
oder wenn er ſonſt eine perſoͤnliche Beleidigung vor⸗ 
ſchuͤtzt, oder aus bloßer Tuͤcke des Herzens ihn kraͤn⸗ 
ken, und der oͤffentlichen Schande ausſetzen will. 

Wie ſelten haben Leute Mitleid mit denen, die 
ihnen Geld ſchuldig ſind. Alles Menſchengefuͤhl wird 
unter dem Eigennutz begraben, und der, welcher hun— 
dert Pfund verſchwenden wuͤrde, um ſeinen Hang 
zur Schwelgerey und ſeinen Stolz zu befriedigen, 
weigert ſich, einen kleinen Theil dran zu ſetzen, um 
einen Ungluͤcklichen vom Elende zu retten, und vom 
Jammer loszukaufen. Unter denen, welche ſich in 
großer Menge zu dem Beytrag fuͤr die Erleichterung 
des Schickſals der Schwarzen ſubſeribirt, ſind gewiß 
Viele, die nicht eine Schuld von funfzig Pfund aufs 
opfern wuͤrden, um ein verachtetes Weſen von ihrer 
Religion und Farbe aus dem Kerker oder aus der 
Verzweiflung zu befreyen. 

Wer bemitleidet die geduldigen Soldaten, oder 
die noch weit muͤhſeeligere Lage der Matroſen? Jene 
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raffet die Sichel des Todes dahin, wie Blumen auf 
der Aue, und ihr Leben und Tod ſcheint Alen ſehr 
gleichgültig. 

Wie manche von dieſen (den Matroſen) werden 


mit jedem Jahre dem Hunger und der Ungemaͤchlich⸗ 


7 


keit aufgeopfert, ohne daß auch nur eine Menſchen⸗ 
Seele fuͤr ſie Theil nimmt. Welche Anzahl wird von 
dem entſetzlichen alles verſchlingenden Elemente dahin 


gerafft, welches gleichſam unwillig uͤber die Verwe⸗ 


genheit des Menſchen, Felſen, Klippen und Sand⸗ 
baͤnke ihm auf ſeinem Waſſerpfade entgegen geſtellt 


hat, um ihn durch drohende Gefahren zuruͤck zu 


ſchrecken, und, vernachlaͤßiget er dies alles, ſeine Frech⸗ 
heit zu beſtrafen. 

Wie ſelten intereſſirt man n ſich für die Galeeren⸗ 
Sclaven, die an das Ruder geſchmiedet, kaͤrglich ge⸗ 
kleidet und ſpaͤrlich geſpeiſet, der druͤckendſten Arbeit 
bey Tage und den ungeſundeſten Ausbuͤnſtungen bey 
Nacht ausgeſetzt ſind. Eben die Kleider, welche ſie 
vor den brennenden Sonnenſtrahlen ſchuͤtzen, halten 
zugleich die Luft zuruͤck, welche die ſchmachtenden Koͤr⸗ 
per erfriſchen, und ihr niedergeſchlagenes Gemüth 
aufrichten koͤnnte. Statt des innigſten Mitleids, 
welches man mit den Ungluͤcklichen haben ſollte, hat 
man ſogar geſehen, daß man uͤber ihre Leiden ſpot⸗ 
tet, und ſie unbarmherzig zu Tode quaͤlt. 

Wie beneidenswuͤrdig iſt die wuͤrkliche Lage eines 


guten Negers gegen die erſtgenannte Klaſſe von Men⸗ 
ſchen! Dieſe Letztern haben doch gar keine Zeit, die 


ſie die ihrige nennen koͤnnten, dahingegen die Sela⸗ 


ven manche Wochen, ja Monate haben, die ſie nach 


207 
ihrem Gefallen anwenden, und für welche fie keinem 
verantwortlich ſeyn duͤrfen. i 

Der Manufakturiſt, der Kuͤnſtler und der Se 
werker genießen doch wohl nur hoͤchſt ielten der Muße; 
denn ſie muͤſſen immer arbeiten, um ſich des Hungers 
zu erwehren, und wenn ſie auſſer dem Sonntag auch 
nur einen einzigen Tag in der Woche zu ihrem Der; 
gnuͤgen widmen; ſo wird dies ſchon als ein Raub an 
ihrer Familie angeſehen, und ſie muͤſſen es hernach 
mit Kummer und Angſt bezahlen. Ueberdies muͤſſen 
ſie jede Stunde des Tages arbeiten, und oft ſogar 
bis in die Nacht hin. Der Neger im Gegen— 
theil arbeitet nicht ſo unaufhoͤrlich, und wenigſtens 
ſieben Monate im Jahre darf er vor ſechs Uhr Mor— 
gens und nach ſieben Uhr Abends nur ſelten Dienſte 
verrichten, und iſt alſo ganz frey. Jeder Sonntag, 
das ganze Jahr hindurch, gehört ihm; jeder Son: 
nabend, auſſer der Zuckererndte, zwey oder drey 
Tage in Weynachten, verſchiedene in den regnichten 
Jahreszeiten, und ſonſt noch viele Nachmittage zu 
andern Zeiten hat er gleichfalls fuͤr ſich, und ſo gehen 
ihm oft ganze Tage in eingebildeter Unbehaglichkeit 
dahin, welcher man ihn in der That zu haͤufig 
uͤberlaͤßt. 

Da ich es in den oͤffentlichen Zeitungen behauptet 
geleſen, daß man den Schwarzen in Weſtindien eine bei 
ſondere Zeit zur Erholung von ihren ſchweren Arbeiten 
gönnen ſolle; fo habe ich mich dadurch gedrungen ges 
fuͤhlt, ihre beſtimmten Erholungsſtunden anzugeben; 
und ich koͤnnte hier noch manche andere Degünftis 
gungen erwaͤhnen, die man ihnen geſtattet, muͤßte 
ich nicht beſorgen, partheylich zu ſcheinen. Aber ich 
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muß mir hier die Freyheit nehmen, ein zweytes mal 
eine Beobachtung einzuſchaͤrfen, die ich ſchon vorher 
gemacht. Diejenigen, ſo ſich fuͤr das Schickſal der 
Selaven intereſſiren, werden mich entſchuldigen, wenn 
ich behaupte, daß der Pflanzer bey jeder Verbeſſerung 
nothwendig gewinnen muß, die mittelbar oder un⸗ 
mittelbar zum Gluͤck oder zum Troſt derjenigen ab⸗ 
zweckt, von deren Fleiß und Arbeit ſein eigenes Gluͤck 
und Wohlſtand abhaͤngt. Er ſelbſt wuͤrde jede wohl⸗ 
thaͤtige Einrichtung zu befoͤrdern eilen, die ihre Lage 
verbeſſern, oder die Strenge der Sklaverey mils 


dern koͤnnte. 


* * 
* 


e Jetzt kehre ich zu meinem Gegenſtande zuruͤck. 

Die Mooßbaͤume werden durch Sproͤßlinge fortge⸗ 
pflanzt, die aus dem Mutterſtamm aufwachſen. Wenn 
ſie auf dem flachen Lande gepflanzt werden; ſo wer⸗ 
den die Loͤcher, in welche ſie hineingeſetzt werden, in 
gerader Linie gegraben, und zwar zehn bis zwoͤlf Fuß 
von einander. Eine große Pflanze oder zwey kleine 
werden in jedes Bett eingeſetzt, zwiſchen dieſen ein 
oder zwey Reihen Cocosbaͤume, und zwiſchen dieſen 
wiederum Korn. Die nehmliche Methode wird als 
lenthalben beobachtet, wo die Natur des Landes es 
immer erlaubt. 


Dieſe ſchaͤtzbare Pflanze geseißta am beften in Berges 
gegenden, wo der häufige Regen oder der beſtaͤndige 
Thau ihr Wachsthum befoͤrdern. Je neuer das Land 
und je tiefer die Erdſchollen ſind, deſto ſchwelgeriſcher 
treibt ſie, deſto groͤßer und reichlichere Frucht giebt 
fie, und deſto länger erhaͤlt fie ſich, ohne daß eine 

zweyte 


zweyte Pflanzung nöthig iſt. Das Korn reift inner⸗ 
halb fuͤnf Monaten. Der Cocos kann ſeiner weit— 
verbreiteten Wurzeln innerhalb ſieben oder acht Mo: 

naten beraubt werden, und der Koͤpfe in zehn oder 
zwölf, Aber der Reichthum und die Güte der Erndte 
haͤngt groͤßtentheils von der Zeit ab, in welcher die 
Pflanze geſetzt wird, nicht weniger von der Natur 
des Landes, von der Sorgfalt, mit welcher ſie ge— 
pflegt, und von der guͤnſtigen oder mißguͤnſtigen Wit⸗ 
terung. Was dem Cocos einen vorzuͤglichen Werth 
giebt, und ein Grund iſt, warum man ihn mehr als 
viel ander Waumwerk anpflanzen füllte, iſt dies, daß 
er verſchiedene Monate hindurch ohne Schaden auf 
dem Felde bleiben kann. 

Die Yampflanze iſt gleichfalls eine ſchaͤtzbare Pflan— 
ze, von welcher es zwey Gattungen giebt, die bepde 
auf die naͤmliche Weiſe gezogen, aber in verſchiedenen 
Jahrszeiten eingeſammelt werden. Die Neger-Ham 
iſt vielmehr bitter, und gar nicht ſo ſaftreich, als die 
andere Gattung, welche, um ihren groͤßern Werth 
anzuzeigen, mit dem Namen Bluͤthen-Yam bezeich— 
net wird. Die Saat von der erſten Pflanze bleibt 
nicht ſo lange in die Erde, als der Cocos, aber wenn 
ſie einmal Wurzel gefaßt hat; ſo geht ſie nicht ſo 
leicht aus, und giebt daher um Weynachten denen, 
die fie forgfältig pflegen, eine einſtweilige ſehr heil— 
ſame Nahrung; denn die alten Vams find an Nah— 
rung und Geſchmack den neuen weit vorzuziehen. 

Die Pflanze waͤchſt aus den abgeſchnittenen Wur— 
zeln hervor. Jede dieſer Wurzeln wird in einen 
kleinen Erdhuͤgel geſetzt, und ſobald die Sproſſen 
hinlaͤnglich ſtark ſind, werden ſie von Staͤben unter⸗ 
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ſtuͤtzt, an welche fie ſich anſchlingen, und Saamen 
tragen, welcher gleichfalls zur Hervorbring gung dieſer 
geſunden Pflanze dient. 

Die Blaͤtter des Cocos ſind breit und ſaftig, und 
ein treffliches Futter für die Schweine. Die Yams⸗ 
Blaͤtter aber ſind klein „und koͤnnen zu nichts ge⸗ 
braucht werden. b 

Die erſten gleichen einem Bette von Geſtraͤuchen, 
die letztern ſind, wenn die Stoͤcke lang ſind, nicht 
ungleich einem kleinen e wenn derſelbe 
voll Blaͤtter iſt. 

Von der Caßave giebt es zwey Scrängde: eine 
bittere und eine ſuͤße: die erſte iſt giftig, wenn aber 
der Saft ausgepreßt iſt; ſo wird ſie ein ſehr geſun⸗ 
des, obgleich wenn ſie roh iſt, ſehr geſchmackloſes 
Eſſen: iſt ſie aber geroͤſtet, ſo iſt ſie ſehr ſchmackhaft. 
Einige Leute, vorzuͤglich aber die Franzoſen, ziehen 
ſie, wie man mir verſichert hat, allen andern Pflan⸗ 
zen vor. Sie mahlen ſie zu Pulver, miſchen Waſſer 
drein, und genießen fie ſo.— ö 

Die ſuͤße Caßave wird, wie die bittere, aus abge⸗ 
ſchnittenen Wurzeln gezogen. Sie iſt zwar nicht im 
mindeſten ſchaͤdlich, wird aber doch nicht der andern 
gleich geſchaͤtzt. Von beyden Gattungen werden die 
Wurzeln blos gegeſſen, und die bittern Bleiben manche 
Monate hindurch, ja oft ganze Jahre, unbeſchaͤdigt. 
Da mit dieſen Produkten nicht ganze Strecken be⸗ 
flanzt werden: fo haben fie a kein mahleriſches 
Anſehen. 

Die Eboetroyer wird mit ner Gluͤck im Zie⸗ 
gelboden an den Ufern der Fluͤſſe gezogen, wo ſie auch 
ſehr reichlich wuchert. Sie hat Kopf und Finger, 
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wie der Cocos, zieht den Mund zuſammen, wenn ſie 
nicht geſotten iſt; iſt aber übrigens eine ſehr angeneh— 


me Wurzel, und gleicht an Geſchmack einer Artiſchocke. 


Die ſuͤße Patatte (Dotatos) gehört unter die 
minderbetraͤchtlichen Speiſen des Landes, und wo der 


Boden locker und guͤnſtig iſt, da iſt ſie ſehr fruchtbar. 


Wenn aber ein großer Fleck vom Acker mit den Blaͤt⸗ 
tern dieſer Pflanze bedeckt iſt; ſo hat er . 
mes und reizendes Anſehen. 


Der Moosbaum iſt in Ruͤckſicht der Nahrung und 
des Gebrauchs, in der Liſte der Produkte, der Stapel 
des Landes, und gewiß auch eine der ſchaͤtzbarſten 
Pflanzen in der Welt. Von ihrer erſten Anpflan— 
zung an, bis zur Zeit, wo ſie Frucht traͤgt, find ohnge— 
faͤhr neun bis zehn Monate. Aber ihr Wachsthum 
und ihre Reife haͤngt einen großen Theil von der 
Natur des Bodens, von der Beſchaffenheit der Jah— 
reszeiten und der Sorgfalt ab, womit ſie von der 
Zeit des Wachsthum bis zur Reife gewartet wird. 


Ich habe den Moosbaum aufkeimen, und die 
Frucht, nach dem Ausdruck der Neger, voll werden 
ſehen. Wird dieſe Pflanze nicht eingeſammlet und 
abgeſchnitten, wenn fie zu einem gewiſſen Wachsthum 
gekommen; ſo ſieht man ſie allmaͤhlig ihre lebhafte 
Geſtalt verlieren, ihr Grün in Gelb verwandeln, und - 
endlich ganz reif werden, wo ſie dann ein koſtbares 
Gericht iſt, und dem Banana an Geſchmack gleich 


kommt, welchem Baum ſie auch an Wuchs und Ge— 


ſtalt ähnelt, indem der Stamm des letztern, unab⸗ 
haͤngig von ſeiner Frucht, nur ſchwarze Striche und 
Streifen hat. 

O 2 
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Die gewöhnliche Höhe des Baums beträgt zwoͤlf 
bis zwanzig Fuß; die Bluͤthen ſproßen aus dem Mit: 
telpunkt, und ſind lang und breit. Sie zittern bey 
jedem Luͤftchen, und ein etwas heftiger Sturm ſchuͤt⸗ 
telt ſie ab. Demohngeachtet iſt er durch alle Perio⸗ 
den feines Wachsthums eine der ſchoͤnſten, und naͤchſt 
dem Zuckerrohr eine der ſchäskakſßen e in 
Weſtindien. 


Von der Zeit an, wo er ſeine erſten Blätter her⸗ 
vorſchießt, kann man ſeinen ſichtbaren Wachsthum 
mit jedem Tage bemerken, und in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß als der Stamm in die Hoͤhe ſteigt, und unten 
ſchwellt, ſieht man die Blätter ſich zuſammen ſchließen, 
und oben ausbreiten. Sie ſind anfangs von einem 
gelblichen Gruͤn, verlieren ſich aber allmaͤhlig in ein 
tieferes Schwarz, bis ſie in einer kleinen Entfernung 
ganz ſchwarz erſcheinen. Aber wenn die Frucht zu 
reifen anfängt, ſo ſieht man ſie ihre Geſtalt veraͤn⸗ 
dern, und mit jedem Tage ſich mehr und mehr gegen 
ein roͤthliches Gelb neigen; bis ſie endlich die Farbe 
und gewiſſermaaßen auch die Natur des Strohes ans 
nehmen, und von den Schwarzen faſt wie Schilf 
gebraucht werden, um Haͤuſer damit zu decken. 


Sobald, die Frucht in dem Zuſtande iſt, daß man 
von ihr ſagt: ſie iſt voll, ſo wird der Baum, der 
nur ein Buͤſchel auf einmal trägt, und aus dreyzehn 
bis zwanzig oder dreißig Moosbaͤumen beſteht, hie: 
dergehauen, und fällt, wenn er in der Wurzel gelaſ— 
fen wird, allmaͤhlig ab, wird er aber mit Waſſer an— 
geſprengt, fo dient er zur Benetzung und zum Düns Ben, 
der Sprößlinge 5 7 
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Einige Wurzeln ſchießen auf, und haben von drey 
oder vier bis zu funfzehn, zwanzig und mehrere 
Pflanzen, ſo, daß wenn kein trockenes Wetter ſie 
ausdoͤrrt, oder Orkane ſie niederlegen, ſie viele Jahre 

nach einander ununterbrochen tragen, und dem Lande 
mehr Nahrung geben, als ſie davon erhalten. 

Der Innere Theil des Baums iſt gut fuͤrs Vieh 
und Schweine, und die letztern werden fett von den 
Wurzeln, die eben ſo hart als die Cocos werden, und 
mit Nutzen gebraucht werden koͤnnen. 

Der Moosbaum iſt, wenn er ſeine Frucht her— 
vorbringt, ein ſchoͤnes Produkt. Sie iſt in ein 
dickes Blatt von Purpurfarbe eingehuͤllt, welches mit 
einem abwechſelnden Schatten von der naͤmlichen 
Farbe geſtreift, und im Anfuͤhlen wie Sammet iſt. 
So wie die Frucht allmaͤhlig ſchwillt, faltet ſich die 
Pflanze immer mehr und mehr aus einander. . 

In dem fruͤhern Zuſtande der Befruchtung ſchei— 
nen die Moosbaͤume alle in ein geraͤumiges Bett zu: 
ſammengedruͤckt, hernach breiten ſie ſich allmaͤhlig 
aus, und ſtehen von einander abgeſondert. Erſt ſind 
ſie von einem hellen Gruͤn, und werden nach und 
nach ſchwarz, bis fie zu der Vollkommenheit gelangen, 
wo ſie ſich der Reife naͤhern; wenn ſie aber alsdann 
nicht abgeſchnitten werden, dann veraͤndern ſie, wie 
ich ſchon geſagt, die Farbe, und nehmen ein tiefes 
und gluͤhendes Gelb an. 

Die verſchiedenen Gattungen dieſer Frucht Ah 
von verſchiedener Größe; diejenigen, welche auf den 
Bergen wachſen, ſind die groͤßten, und werden von 
den Schwarzen die Pferde-Moosbaͤume genannt. Die 
kleine Gattung heißt der Maͤdchen⸗Moosbaum; die⸗ 
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fer waͤchſt, wie der Banana, in Klumpen, und iſt 
im Geſchmack der groͤßern Gattung vorzuziehen. 

Wenn die äußere Schaale abgezogen wird, die, 
wenn ſie gekocht wird, ein vortreffliches Futter fuͤr, 
die Schweine giebt; ſo ſcheint die Frucht weißlich zu 
ſeyn, und wird auch ohne weitere Zubereitung geroͤ— 
ſtet, gekocht, oder welche; die Weißen fo wie die 
Schwarzen mit Pfeffer und unter dem Namen Tum⸗ 
Tum zu eſſen pflegen. 

Ich glaube allerdings behaupten zu koͤnnen, daß 
der Moosbaum eine der vortrefflichſten Pflanzen in 
der Welt iſt. Aus den großen Lobſpruͤchen, mit welchen 
er von den Seefahrern erhoben worden, und ſelbſt 
in den Gegenden, wo die Brodfrucht waͤchſt, kann 
man ganz natuͤrlich ſchließen, daß der Moosbaum 
vor dieſem ſo geruͤhmten und ſonderbaren Produkt 
noch einen Vorzug hat. 

Der Brodbaum iſt zwar in Jamaica zu pflanzen 
verſucht worden, aber er hat doch niemals Frucht ger 
tragen; ob er alſo in dieſem Himmelsſtrich jemals 
fortkommen wird, oder ob er hier niemals dem Moos⸗ 
baum vorgezogen werden ſollte, das wird ſich erſt mit 
der Zeit beſtimmen laſſen. 

Die Langſamkeit ſeines Wachsthums, vergli⸗ 
chen mit dem ſchnellen Wachsthum der erſtern, die 
Strecke Land, welche er wegen ſeiner Groͤße und 
der Ausdehnung ſeiner Zweige einnimmt, die An⸗ 
zahl von Jahren, welche hingehen, ehe er Frucht 
trägt, daß er nicht das ganze Jahr hindurch frucht⸗ 
bar iſt; daß er den Verwuͤſtungen des Orkans unter⸗ 
worfen iſt, von welchen er ſehr leicht ausgewurzelt, 
oder auch feine Frucht vernichtet werden kann; — 
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alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen machen mich fehr ges 
neigt zu glauben, daß der Moosbaum da, wo er fort: 
fommt, und vor dem Sturm gefichert, und vor dem 
Vieh und den zerſtoͤhrenden Händen der Menſchen 
verwahrt iſt, die ſchaͤtzbarſte Pflanze iſt, und die, auf 
welche man am ſicherſten rechnen kann. 

Der Moosbaum giebt in den naͤmlichen Verhaͤlt— 
niß des Bodens mehr Fruͤchte, waͤchſt ſchneller, traͤgt 
nach der zerſtoͤhrenden Verwuͤſtung des Orkans von 
neuem, und dient ſelbſt noch im Stande der Zerſtoͤh— 
rung, und nachdem er zur vollkommenen Reife ge— 
diehen, zum Futter und Duͤnger. 

Die Art, wie ſich die Neger auf ihren Aeckern be- 


ſchaͤftigen, iſt mehr eine Beſchaͤftigung als eine Ar⸗ 


beit, vorzuͤglich wenn das Holz gehauen und der 
Boden gereinigt iſt: haben ſie aber Zimmerholz zu 
ſchlagen, fo iſt die Arbeit größer, und nicht ohne Ges 
fahr; denn ſie werden oft dabey verſtuͤmmelt, oder 
wohl gar getoͤdtet, und ſie muͤſſen dazu eben ſo viel 
Staͤrke als Geſchicklichkeit anwenden. 

Ihren Feldwuchs fahren ſie in den Sonnabenden 
ein, welche ſie fuͤr ſich haben, und dies zwar des 
Nachts; und wenn ihre Aecker weit von den Pflan⸗ 
zungen entfernt find, wie ſie denn oft 5 bis 7 Meilen 
davon liegen, fo macht das Hin- und Herfahren den 
Tag mehr zu einen Tag der Anſtrengung und Arbeit, 
als des Genuſſes und der Ruhe. 

Des Sonntags bringen ſie ihre Reichthuͤmer auf 
den Markt zum Verkauf; denn Reichthum kann 
man mit Recht den Ertrag von dem Acker eines fleißis 


gen Negers nennen: und weil ſie nur dieſen Tag in 


der Woche fuͤr ſich haben, fo muͤſſen fie früh des Mor, 
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gens auf die Berge gehen, um fi $ Mundvorrath zu 
verſchaffen, damit ſie zu gehoͤrigen Zeit in der naͤch— 
ſten Stadt ſeyn koͤnnen, um ihre Waren zu vertau⸗ 
ſchen oder zu verkaufen, wo ſie, und wenn ſie auch 
zehn und mehrere Meilen von der Zuckerpflanzung 
entfernt liegt, dennoch zur rechten Zeit ankommen. 
Es iſt erſtaunend, wie große Laſten ſie bisweilen bis 
zu dieſer Entfernung auf den Koͤpfen tragen, mit 
wie viel Frohſinn ſie die Zeit unterwegens hinbrin⸗ 


gen, und mit welcher Beharrlichkeit fie die Mühe des 
Tages überwinden, 


Es muß einen jedem von ſelbſt auffallen, wie vor⸗ 
theilhaft es iſt, die Negeraͤcker ſo nahe als moͤglich 
in der Naͤhe der Zuckerpflanzung zu haben; denn 
wenn gleich fuͤr keinen muntern Neger einige Meilen 
noch keine betraͤchtliche Entfernung ſind, ſo macht dies 
doch für die Alten und Schwachen, eie aber für 
die Kinder, ſchon ſehr viel, 


Ein Theil des anliegenden Bodens bey jeder Pflan⸗ 
zung ſollte für die Schwachen unter den Negern aufs 
bewahrt, und fuͤr die bejahrten angebaut werden; 
eine Klaſſe von Menſchen, die, nachdem ſie die Kraft 
der Jugend in den Dienſt ihrer Herren aufgeopfert, 
zu oft vernachläßiget, und am Ende des Lebens der 
Ungemaͤchlichkeit oder der Nothdurft preiß gegeben, 
oder ihren ſchwachen Kräften, und was nicht ſelten 
trauriger iſt, der Unterſtutzung ihrer Freunde und 
Kinder uͤberlaſſen wird; da ſie doch eben ſowohl durch 
Gerechtigkeit als Menſchenliebe auf die Huͤlfe derje⸗ 
nigen Anſpruͤche machen, deren Meschthümet d die Frucht 
ihres Fleiſſes und ihrer Arbeit find, 
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Wenn die Neger auf ihren Aeckern arbeiten, ſo 
iſt dies ein Gemaͤhlde, welches man vielleicht nicht 
ſchoͤn genug darſtellen kann. Sie verſtreuen ſich eins 
zeln auf dem Felde, und bilden verſchiedene Par⸗ 
theyen unten an den Bergen. Weil ſie alſo ſo ſehr 
vertheilt find: fo kann man fie auch aus einer gewifs 
ſen Entfernung nur arbeiten ſehen. 

Iſt das Land huͤglicht; ſo iſt es gewoͤhnlich von 
Sefen durchbrochen, oder mit Steinen uͤberladen. 
Jene koͤnnen ſie nicht aus der Stelle bringen, dieſe 
aber ſchaffen fie, fo wie fie in ihrer Arbeit fortruͤk— 
ken, allmählig aus dem Wege, und machen alſo ein 
Bett, die Moosſproͤßlinge, und die Cocos oder Korn 
und Yam hereinzulegen, 

Bey Gelegenheit dieſer Arbeiten begeben ſie ſich 

mit ihrer ganzen Familie an den beſtimmten Ort hin. 
Kinder von verſchiedenem Alter tragen Koͤrbe, welche 
ihren Kräften und ihrem Alter gemäß beladen find, 
und man ſieht mit Vergnuͤgen, wie oft ſie ohne alles 
Klagen und Weinen ſich die groͤßte Laſten aufbuͤrden 
laſſen. Die kleinen Kinder haͤngen den Muͤttern an 
den Schultern, ohne daß ſich dieſe dadurch belä- 
ſtigt fuͤhlen. 
Dir Negergruͤnde, wenn ſie gut angebauet und in 
Ordnung gehalten werden „geben dem Auge einen 
ſehr reizenden Anblick, und haben ein doppeltes In⸗ 
tereſſ ſe fuͤr den beobachtenden und menſchenfreund⸗ 
lichen Pflanzer, der nothwendig auf die große Hand 
der Natur aufmerkſam gemacht wird, welche die 
Bemuͤhungen des Fleiſſes ſeegnet. 

Wenn der Moosbaum auf einer Huͤgelſeite oder 
in der Mitte angepflanzt wird; ſo iſt er in einer ſol⸗ 


* 
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chen Lage nur felten den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, 
und wird, wenn er nicht von oͤftern Regenſchauern 
befruchtet wird, wenigſtens vom Thau unterhalten, 
und daher waͤchſt und verbreitet er ſich in aller ſeiner 
Staͤrke und Groͤße. Der Stamm iſt dick, die Blaͤt⸗ 
ter lang, und die Frucht groß, das Buͤſchel ſchwer; 
und da man dieſes ſchoͤne Produkt auf den Plaͤtzen, 
wo es vorzuͤglich fortkommt, in ganzen Gruppen er⸗ 
blickt, wo es mit feinen gruͤnen Dachſchirm den Ab: 
hang des Huͤgels oder den ſtillen Buſen einer wald— 
begraͤnzten Ebene ſchwaͤrzt, ſo ſcheint es gleichſaͤm 
den Arbeiter nach der Anſtrengung des Tages zur 
Ruhe oder zur Betrachtung in ſeinen Schatten ein⸗ 
zuladen. 

Sehr kurz iſt die Periode, wenn ein Sannenfrahl 
hervorblickt, um feine Wonne uͤber dieſe abgefonderte 
Orte zu verbreiten, und ihr Wachsthum zu foͤrdern: 
daher das Dunkel des Gruͤns; denn obgleich die 
Waͤrme ein nothwendiges Erforderniß jeder pflanzen⸗ 
artigen Exiſtenz iſt, ſo wuͤrde doch zu viel Hitze die 
Quelle der Fruchtbarkeit auftrocknen, und die Frucht 
allmaͤhlig hinwelken laſſen, wenn auch nicht zer⸗ 
ſtoͤhren. 

Ich habe allgemein bemerkt, daß der Moosbaum 
vorzuͤglich in den Gegenden, welche von Felſen oder 
Waͤldern eingeſchloſſen werden, fortkommt, und ich 
muß dieſe Beobachtung von der Entfernung von den 
Strahlen der Sonne ableiten. Es iſt allerdings merk⸗ 
wuͤrdig, daß der Cocosbaum nicht allein in dieſen ab⸗ 
geſonderten Oertern, ſondern auch unter den ſchat⸗ 
tigten Blaͤttern dieſer vortrefflichen au I 
kommt. 
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Den Banana und Moosbaum ſieht man mit et: 


ner gewiffen Ueppigkeit um die Huͤrden der Waͤchter⸗ 
herumwachſen, moͤgen ſie nun auf den Bergen oder 


auf den Ebenen liegen. Sie tragen daher auch ſehr 
viel zur Verſchoͤnerung der laͤndlichen Ausſicht bey. 


Eine mahleriſche Hütte an dem Fuß des Hügels; 


in der Naͤhe eines Felſens, an deſſen Fuß man 
eine romantiſche Höhle weit aufgähnen ſieht; ein 
ſchmaler Fleck von Acker, der von Pengunen, und 
hier und dort von einer Palliſade eingeſchloſſen 
wird; ein enger und ſchlaͤngelnder Pfad, der den 


ſpaͤhenden Fremden zu der offenen Thuͤr einer mit 


Schilf geſchmuͤckten Wohnung hinleitet; eine Gruppe 
von vollen und weit ſich verbreitenden Banana; und 
Moosbaͤumen, welche uͤber die Huͤgel hinwehen, und 
bey jedem Hauch eines Luͤftchens ihre gruͤne oder 
gelbe Fruͤchte zeigen: endlich auch die Blaͤtter, die wie 
Bänder in der Luft flattern, die der vorübergehende 
Wind kruͤmmet oder ſeufzen macht, ſind Gegen— 
ftände ‚ welche die ländliche Ausſichten dieſes roman 
tiſchen Eylandes verſchoͤnern. 

Wenn dieſe mahleriſchen Baͤume in einem weiten 
Felde auf der Ebene angebaut, mit regelmaͤßiger Sorg⸗ 
falt gewartet, gepflegt und rein gehalten werden; 
wenn denn die Jahreszeiten guͤnſtig ſind, und ſie nun 
diejenige Hoͤhe erreicht haben, von welcher die Frucht 
bald erwartet werden kann, ſo kann man ſich kaum 
einen feyerlichern und dunkel- ſchauerlichen Proſpekt 
denken, als der iſt, welchen die gruͤnende Baͤume bilden, 
den die weitverbreiteten Schatten machen, und der in 
einer kleinen Entfernung ein Wald von Schatten 
ſcheint, über welchen die Nacht ihren Schleyer ver - 
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breitet. Wenn man mit dem anbrechenden Tage oder 
auch mit dem beginnenden Abend, wenn die Strahs 
len der untergehenden Sonne ſich durch das ſchauer— 
volle Dunkel brechen, eine Promenade von funfzehn 
oder zwanzig engliſchen Morgen durch einen ſo ange⸗ 
pflanzten Weg macht; fo muß ein ngchdenkender Geiſt 
dadurch allerdings geruͤhrt und unterhalten werden. 
Wenn er vor ſich hinblickt, ſo ſieht er ein dichtes 
Blaͤtter⸗Dunkel, einen ſchwarzen Laubengang, Er 
ſcheint durch Wege hinzugehen, welche Natur und 
Kunſt mit gemeinſchaftlicher Hand gebildet. Nun 
ſieht er nicht mehr die untergehende Sonne, welche 
das Ende des Laubenganges beſchimmert, nicht an⸗ 
ders, als wenn ſie von dem angenehmen, ſchwelgen⸗ 
den Schatten Abſchied naͤhme. 

Der wilde Moosbaum iſt eine reizende Zierde der 
Bergſtraßen. Er iſt an Farbe und Wuchs den an⸗ 
dern Gattungen gleich, mit dem Unterſchied, daß er 
ganz unfruchtbar ift. Wenn der Wanderer feinen 
Weg zwiſchen den hohen und ſchattigten Huͤgeln 
nimmt, ſo ſieht er von der einen Seite des engern 
Pfades einen tiefen Abſchuß, deſſen Truͤmmer ſich auf 
dem Boden herunterbroͤckeln, der mit Buͤſchen und 
Steinen und verwirrten Buͤſchen bedeckt iſt; und da 
die erſtern Naͤſſe erzeugen und behalten, ſo ſieht man 
allerhand Kraut und Graß ſchwelgeriſch den Boden 
rings umziehen, An ſolchen Oertern ſcheinen die oben⸗ 
genannten Pflanzen auf eine ganz vorzügliche Art zu 
blühen und zu gefallen; und da ſie mehrentheils in gan⸗ 
zen Gruppen wachſen, durch das dichte Beyſammen⸗ 
ſtehen und die ſonderbare Ausdehnung ihrer Blaͤtter 
nicht allein den Thau und Regen aufnehmen und 
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eintrinken, ſondern auch gewiſſermaßen aufbewahren; 
fo ſcheinen fie, obgleich felbft gewachſen, dem Unge— 
witter und der Zeit zu trotzen, und ſich ſelbſt eine 
ewige Folge von Pflanzen aus der nehmlichen Mut⸗ 
terwurzel zu verheißen 

Dieſes mählerifche Produkt ſi fi eht man oft an der 
Seite eines Weges, an dem Fuß eines großen und 
ſchroffen Felſen wachſen, an welchen bisweilen ein 
Bergſtrohm hinfließt, welcher von dem Regen und 
Baͤchen geſchwellt, mit ſchallendem Lauf vorbeyrauſcht, 
und die verſchiedenen Pflanzen, welche an ſeinen 
Ufer wachſen, entweder uͤberſtroͤhmt oder untergraͤbt, 
oder entwurzelt, und ſie ſo auf immer ihrem Boden 
entriſſen; dem Ozean zufuͤhrt. 

In Wegen dieſer Gattung ſieht man nicht ſelten 

große Baͤume, von dem Sturme entwurzelt, den Weg 
verſchließen, und den Strom verdaͤmmen, von wo 
herab man kaum ohne Schwindel und Furcht in die 
untere Tiefen hinabſehen kann. 
An ſolchem Proſpekt kann ein Mann von einer 
kuͤhnen und romantiſchen Denkkraft ſehr leicht etwas 
dem Aehnliches ſchaffen, was einſt die Rubens oder 
die Salvator Roſa hervorbrachten. u 

Ein enger Pfad, durch welchen nur mit Schwie— 
rigkeit ein Wagen durchkommen kann, und der durch 
die Raͤder, welche darüber hinfahren, ausgehohlt 
worden, hinſchlaͤngelnd an dem Fuß eines unermeßli, 
chen und drüber herdrohenden Berges, welcher mit Buͤ— 
ſchen und hohen Baͤumen rings umkraͤnzt iſt, welche 
letztere ihre gigantiſchen Staͤmme aus der romantiſchen 
Spalte eines auseinandergeſprungenen Felſens her— 
vorſchießen, den herabſtroͤhmenden Regenſchauer auf 
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ihre Gipfel und den Blitz auf ihre Zwelge aufneh⸗ 
men, und das unten rollende Donnergebruͤll verach—⸗ 
ten. — Das ſind Proſpekte, welche. ſich hier oft 
darbieten. 

Auf der einen Seite des Weges iſt ein kuͤhner Ab⸗ 
ſchuß, oder eine fruchtbare Anhöhe, welche in den Abs 
grund der Stille und der Nacht hinunterſchaut. Jen⸗ 
ſeits deſſelben ſtreckt ſich eine Reihe Felſen hin, welche 
ſich ſelbſt zu Hoͤhlen, Boͤgen, Vorgebuͤrgen, Huͤgeln 
und Thuͤrmen bilden. Hier und dort ſcheint ein Buſch⸗ 
werk von Baͤumen ſich durch die Steinritzen empor 
breiten, oder kriechendes Krautwerk ſchlaͤngelt ſich uͤber 
die Flaͤchen hin, und ſcheint wie Epheu, welcher die 
Bogen einer von der Laͤnge der Zeit ausgehoͤhlten 
Waſſerleitung, oder die feyerlichen Verzierungen ei⸗ 
ner gothiſchen Kirche, umſchlingt. Die Sonne wirft 
ihre Strahlen auf dieſe ſchauerlichen Maſſen, und vers 
ſilbert das naͤchtliche Dunkel. Aber von einigen dieſer 
gigantiſchen Bruchſtuͤcke, welche aus dieſem Dunkel 
herab vor dem ſtaunenden Auge hervorragen, ſtuͤrzt 
ein voller Waſſerfall herab, deſſen Getoͤſe das Ohr 
erſtaunen, und die Landſchaft ringsum erſchuͤttern 
macht. Die Waſſermaſſe bildet unten einen Golf, 
und ſcheint jetzt ſich in den Abgrund wirbelnd, jetzt 
wieder gleich einem Springquell hervorfließend, in be⸗ 
ſtaͤndigem Tumult, Zorn und Bewegung zu ſeyn. 

An verſchiedenen Orten des Stroms, welcher 
durch dieſen aufgehaͤuften Waſſerzufluß verurſacht 
wird, ſieht man große niedergehauene Baͤume, uͤber 
welchen die Ziegen furchtlos ſcherzen, und den ſchwind⸗ 
lichten Abgrund drunter nicht ſcheuen. Bisweilen 
graſen ſie in den Thaͤlern, oder huͤpfen von Fels zu 
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Fels, und hängen ſchwindelnd über dle jaͤhe Auböhe 
hin, als wenn fie Vergnuͤgen daran faͤnden, in das 
ſchauervolle Dunkel hinabzuſehen. 


In einem engern Theil des Weges ſieht man ei— 
nen beladenen Wagen, der von dem herunterſtuͤrzen— 
den Bruchſtuͤcke eines Felſen zerſchmettert worden. 
Die traurigen Fuhrleute ſtehen und ſtaunen ſich ein— 
ander an, uͤber den traurigen Zufall, und ſcheinen 
kaum zu wiſſen, ob ſie ſelbſt der Gefahr entkommen. 
Einige Schwarzen, welche zufaͤllig vorbeygehen, ſtehen 
gleichfalls auf einige Augenblicke, in die Betrachtung 
des Mißgeſchicks verloren; aber fie bieten den Un— 
gluͤcklichen ihre Huͤlfe nicht an. Da die Nacht heran— 
naht, ſo waͤchſt nur ihre Ungeduld und ihre Eile, 
an den Ort der Beſtimmung anzukommen. Die 
unſchuldigen und geduldigen Schaafe werden mit 
Schwierigkeit aus dem Gehege gelaſſen, um ſich ihre 
Nahrung zu ſuchen, indes ihre melancholiſchen Fuͤh— 
rer ein Feuer anzuͤnden, und mit trauriger Wachſam⸗ 
keit umherſitzen, und keinen Schlummer kennen. 


In das Gemaͤhlde einer ſolchen Landſchaft kann 
ein Liebhaber des Großen und Schrecklichen eine 
Schaar Banditen hineinbringen, welche die me— 
lancholiſche Stille der Scene unterbrechen, und Raub. 
und Mord auf der Stirne, die Ochſen wegtreiben, 
und ihre widerſtandloſen Huͤter umbringen. 


Zu den Seenen des Schreckens ſind die oͤden Berge 
von Jamaica vorzüglich gemacht, da im Gegentheil 
das niedere Land und die Ebenen der Seenen der 
Ruhe und des laͤndlichen Vergnuͤgens, beſonders guͤn⸗ 
fg ‚108, 
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Auf einem Strich Landes ſieht man eine Menge 
Pferde und Mauleſel, von dem Fuͤllen, welches der 
Stute zur Seite läuft, bis zu dem Roß, welches 
Zaum und Gebiß verſchmaͤht. Auf einer andern 
Strecke graſen die Hitze ausdauernden Schaafe. In 
einem geſellſchaftlichen Haufen verſammelt fraßen ſie 
gemeinſchaftlich auf der Flur, die ihnen nur kaͤrglich 
ihr Futter zu reichen ſcheint, wo ſie aber ihre frucht— 
bare Buͤrden zweymal des Jahres hintragen, und 
das geſunde Gaſtmahl mit ihrem Fleiſch beladen, 
welches von einem beſonders reizenden Geſchmack iſt. 
Von ihren Haaren macht man keinen Gebrauch; 
denn ſelbſt die engliſchen Schaafe arten in dieſen 
uͤberheißen Gegenden aus, und verlieren ihre Wolle 
in einer gewiſſen Periode des Jahres; doch hat 
man angemerkt, daß die Creolen Herden gar nicht 
auf den Bergen fortkommen, wo der Thau haͤuſig 
und die Luft kalt iſt, dahingegen diejenigen weit 
beſſer find, die auf der Ebene weiden. Aus ihrer 
Wolle koͤnnte eine Art Camelot gemacht werden; 
aber da bis jetzt noch alles der Manufaͤktuk 
des Zuckers und des Rums aufgeopfert wird; ſo 
muß noch eine Zeit hingehen, ehe in den Beſchaͤfti⸗ 
gungen oder Gewohnheiten des Landes eine Veraͤnde⸗ 
rung vorgehen kann. Die Viehhaͤndler in Jamaica 
ſind gemeiniglich die Reichſten oder wenigſtens die 
Unabhaͤngigſten von allen, die in Jamaica das Land 
bauen. Ihre Kapitalien ſind nicht ſo groß, als die, 
die den Zucker anpflanzen; aber ſie wagen auch im⸗ 
mer nur wenig, und ihre Verluſte ſind, ausgenom⸗ 
men die an Gebaͤuden und Gruͤnden im Fall eines 
Orkans, unbetraͤchtlich. 

Der 
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Der Eigenthuͤmer, der von feinem Viehe lebt, 
hat eben dadurch die meiſten nothwendigen Beduͤrf— 
niſſe und Viktualien, doch glaube ich nicht, daß viele 
in Jamaica ſind, die ſo im Ueberfluß leben, und der 
Gaſtfreundſchaft pflegen koͤnnen. 

Auf einigen Huͤrden ſind zwey bis dreytauſend 
Stuͤck Horn ⸗ und ander Vieh, und manche von der 
erſten Gattung ſind von einer anſehnlichen Groͤße; 
ſo, daß es nichts Ungewoͤhnliches iſt, einen Ochſen in 
die Schlachtbank hinfuͤhren zu ſehen, der uͤber zwoͤlf 
hundert Pfund wiege. Ein Arbeitsſtier koſtet 12 bis 
22 Pfund, bisweilen mehr, bisweilen weniger, und 
ein Mauleſel 25 oder 35 Pfund. Wenn eine Hürde 
ſo viel einbringt, ſo iſt ſie ohne Zweifel mehr werth, 
als eine Zuckerpflanzung. 

Der Viehhaͤndler ſchlachtet ſeine eigene Hammel 
und ſeine eigene Schweine, deren jenes ſowohl als 
dieſes das Fleiſch der Schaafe und der Schweine in 
England weit uͤbertrifft. Der Geſchmack des Schwei— 
nefleiſches iſt mild und reizend, und das letztere haͤlt 
ſich das ganze Jahr hindurch. 

Eben ſo hat er ſein eigenes Huͤhnervieh jeder Art. 
Er hat Fiſche, Landſchildkroͤten und Krabben in Ue— 
berfluß, und jede Gattung wilden Gevoͤgels mit jeder 
Jahrzeit die Menge. Er hat wilde Baͤren und Tau— 
ben von den Bergen, und Getreyde und Garten— 
fruͤchte, ohne ſie anbauen oder pflegen zu duͤrfen. 
Zucker und Rum muß er freylich kaufen, wenn er 
nicht, wie viele, eine Zuckerpflanzung hat. 

In den Gebirggegenden baut man das Guinea— 
Gras, welches den Vorzug vor demjenigen hat, wel— 
ches in den flachen Gegenden gebaut wird. Gemein— 
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lich wird es im Fruͤhling gepflanzt, und zwar fo, 
daß eins immer ſechs oder acht Fuß von dem andern 
abſtehet. Es waͤchſt vorzuͤglich in der regnichten 
Jahrszeit, und bluͤht im Oktober und November. 
Alsdann wird das Vieh darauf gelaſſen, um es ab: 
zufreſſen. Es ſchuͤttelt die Saat aus, die Stengel 
werden trocken, und man ſchneidet ſie ab. Der Stop⸗ 
pel wird von dem Feuer verzehrt, aus deſſen vegetas 
biliſchen Eigenſchaften jung Gras hervorwaͤchſt, und 
in kurzer Zeit ein Teppich wird, deſſen Gruͤn eine 
glänzende und reizende Geſtalt hat, 


Wenn man ein Feld mit Guiuea⸗Gras in dem 
Monat November auf den Bergen uͤber ſanften 
Anhoͤhen oder ſelbſt auf flachen Ländern beobach⸗ 
tet; fo giebt dies mannigfaltige intereſſante Sce 
nen. In der Zeit des Keimens, wenn es anfaͤngt 
den Grund zu bedecken, iſt die Farbe des Gra⸗ 
ſes uͤber alles glaͤnzend, und wenn die Thautropfen 
zitternd auf den ſchwebenden Blaͤttern haͤngen, oder 
die Silberfaͤden der Spinngewebe ſich uͤber die gruͤne 
Oberflaͤche verbreiten, oder wenn diefe von der ſich 
durcharbeitenden Kuh, die einen Weg in das Gehege 
gefunden, getrennt werden, und, wie durch die 
Luft, hinfliegen; ſo kann der Liebhaber der Natur 
dieſe Naturſpiele nicht anders als mit Vergnuͤgen be⸗ 
trachten. ; 

Dieſes Produkt hat, glaube ich, alsdann das befte 
Unſehen, wenn es ſich in dem eben beſchriebenen Zus 
ſtande befindet, und intereſſirt um ſo vielmehr, wenn 
man es auf ſchwellenden Huͤgeln erblickt, welche ſich 
in allmaͤhliger Abſtufung auf den Ebenen verlieren. 
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Wenn ein ſolches Stuͤck mit Baͤumen oder mit 
unächten Cedern, die eine beſondere Zierde der Pach⸗ 
ten in Jamaica find, bepflanzt, oder von den Schat⸗ 
ten, welche von den tiefen und ſpitzen Blättern des 
Pimento verbreitet werden, geſchwaͤrzt wird; ſo kann 
man ſich keine prachtvollere und ſchoͤnere Naturfcene 
denken; und wenn man Vieh oder Schaafe noch dar— 
neben, Heu oder Kraut abmaͤhen, und dort in dem 
Schatten liegen ſi ieht; jo koͤnnen dieſe lebendigen Ges 
genſtaͤnde die umliegenden Seenen um ſo viel inter⸗ 
eſſanter machen. 


Auf einigen Huͤrden iſt nur wenig Waſſer, aus⸗ 
genommen das, was in den Teichen iſt, und welches 
uͤberdem noch ſehr oft austrocknet: doch hat man mir 
geſagt, daß das Vieh davon fetter wird, wo es fie 
hendes, moderndes Waſſer trinkt, als wenn es aus 
fließenden und hellen Baͤchen ſaͤuft. 

Von denen, welche waſſerreich ſind, will ich nur 
die oͤrtlichen Schoͤnheiten einer einzigen ausſondern, 
und ſie⸗hier dem Liebhaber der Natur mahlen. 


Ich ſtelle mich auf eine gegebene Anhoͤhe, und 
werfe ein entzuͤcktes Auge auf die Gegenden umher. 

Von der Seite ſehe ich von einer gruͤnen Anhoͤhe 
auf eine große und ſchoͤne Aue hinab, in welcher 
ein ſprudelnder Quell, klar und glaͤnzend wie ein 
Waſſerbrillant, mit geraͤuſchvollem Murmeln aus ei— 
nem ſandigten Huͤgel hervorbricht, der dieſe ſchoͤne 
Ebene umgiebt, mit einem breiten ausgedehnten 
Schweif ſie in drey Theile einſchließt, und alsdann 
triumphirend in ſeinem Lauf mit einem immer vollen 
hier und dort ſich einkruͤmmenden Bett die entgegen⸗ 
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geſetzten Ufer theilt, und über Juſel, a und 
Bogen feinen Lauf nimmt. 


Es iſt angenehm, das Waſſer rauſchen zu hoͤren, 
wenn es mit einem ungeſtuͤmen Geraͤuſch uͤber den ſtei⸗ 
nigten Boden dahin ſtroͤhmt, oder, wenn die Fluth ſich 
gemaͤßigt, eine Bruͤcke zu bilden ſcheint, uͤber welche 
das geduldige Vieh und die furchtſamen Schaafherden 
ſicher hingehen, um eine verbotene Weide abzufreſſen. 
Eben ſo unterhaltend aber iſt es auch, zu beobachten, 
wie das abſchoͤßige Gras-Land hier und dort eine 
ruhige Bay aushoͤhlet, wo der Strom zuruͤckgehalten 
wird, und wo man unzählige Fiſche von verſchiede— 
nen Gattungen antrift, die laͤngs dem Strom hin— 
ſchwimmen, oder in ruhiger Gefuͤhlloſigkeit auf der 
durch ſichtigen Oberfläche hängen. 


Jetzt verlaͤßt er die vertieften Hoͤhlen, und ſcheint 
uͤber Steine und Kiefel leiſe hingurgelnd, unten gleich: 
ſam einen Boden zu laſſen, über welchen ein Wanderer, 
wenn die Fluth nachgelaſſen, ſicher heruͤbergehen kann. 
Von der andern Seite wirft ein großer Baumwoll- 
baum feine weiten Schatten, als wollte er den Feis 
genbaum freundlich gruͤßen, der gleichſam voll Un⸗ 
willen uͤber den Strom hinragt, und die entgegenge— 
ſetzte Waſſerpaſſage zu ſchuͤtzen ſcheint, und den gi— 
gantiſchen Nebenbuhler nicht wuͤrdigt, feine Schat— 
ten mit ihm zu vermiſchen. Ein ſteiler und enger 
Pfad, mit Moosbaͤumen geſchmuͤckt, fuͤhrt zu der 
Furth des Fluſſes, und der Silberfall ſcheint ſanft 
abzugleiten, und mit einem reizenden Gemurmel den 
muͤden Wanderer und das abgemattete Pferd einzu⸗ 
laden, ſein 1 1 zu trinken. 
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So wie das Auge weiter umherſchweift, und fich 
an den verſchiedenen Reitzen der angenehmen Pro— 
ſpekte geſaͤttigt hat, ſieht es den ſilbernen Strom zwi— 
ſchen den Zweigen der Baͤume hinſchimmern, uͤber 
welche ein fantaſtiſcher Felſen eine Bruͤcke zu bauen 
ſcheint, und hinter welchen, als wenn es ihm mit 
ſeiner Groͤße decken, und vor dem Winde beſchuͤtzen 
wollte, ſich ein unermeßliches Gebuͤrge erhebt, und 
hoch in die Wolken aufſtreckt. Auf der Seite des 
Berges ſteht, wie auf dem Sattel einer kleinen Anz 
hohe, eine einſame Wohnung, ringsum eine Pflan— 
zung von tragenden Baͤumen und nuͤtzlichen Buſch— 
werk, und dieſe zeichnet gleichſam die Wohnung des 
Schweigens und der Ruhe aus, 

Der Proſpekt des Fluſſes wird nun von haͤngen— 
den Huͤgeln unterbrochen, die vom Schatten geſchwaͤrzt 
werden, und durch welche die gruͤnen Stengel des 
Guinea⸗-Graſes hier und dort die Sonnenſtrahlen auf: 
zufangen ſcheinen. Das eriſtallhelle Waſſer rieſelt 
uͤber den Kiesboden, oder waͤſcht mit einem melancho— 
liſchen Gemurmel den Sand, und wuͤrde ungeſehen, 
unbemerkt in der ſchwarzen Pfuͤtze verſchwinden, oder 
in Stroͤmen die bogenfoͤrmigen Felſen herunterrinnen, 
wenn nicht die alldurchſpaͤhende Neugierde ſich von den 
Anhoͤhen auf die Ebene wagt, durch Unkraut und 
Dornſtrauch hinkriechend, endlich ſeinen hellen Lauf 
wieder erblickt, und mit Vergnuͤgen auf den verſchie— 
denen Kruͤmmungen verweilt, welche die einzwingen— 
den Ufer bilden. 

Hier ſieht man durch die offenen Blaͤtter zweyer 
gigantiſchen Bäume einen Felſen von einer betraͤcht⸗ 
lichen Breite und Hoͤhe, und der durch ſeinen weit— 
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verbreiteten Schatten vorzüglich romantifch if. Eis 
nige Theile dieſer entſetzlichen Maſſe find roh und ſteil, 
und ihre Oberflaͤchen ſind ſo ſanft, als wenn die Hand 
der Kunſt ihre weiße Rohigkeiten abgeglaͤttet. Ans. 
dere Stuͤcke dieſes ſcheinbaren Quadrats ſind mit den 
ſanfteſten und mannigfaltigſten Farben geſchmuͤckt, 
und einige ſcheinen ſo weiß und geglaͤttet, wie der 
pariſche Marmor, durch welchen man die azurenen 
Adern ſich hinſchlaͤngeln ſieht, bis fie endlich fo ſchwach 
werden, daß fie ſich dem entzuͤckten Auge verlieren. 
An einigen Stellen bricht ſich der zitternde Lichtſtrahl 
hindurch; an andern ſcheinen die Schatten in die 
Spalten hineinzuſchmelzen, aus welchen mannigfaltig 
in einandergeſchlungene Buͤſche ihre nezfoͤrmige Fila⸗ 
mente, welche durch die Zeit hingewelkt find, hervor⸗ 
ſtrecken, oder wenn ſie in einem guͤnſtigen Pflanzen⸗ 
bett genährt werden, ihre kleine Faſern ringsum vers 
breiten, und wie der Polyp, ihre geſchmeidigen Finger 
hervorſtrecken, um ſich jedem kleinſten Auswuchs an⸗ 
zuſchließen, der hier oder dort hervorragt. Das Dik— 
kigt hängt von der Höhe herab. Die Waldbaͤume 
biegen ſich über das Haupt hin, und der criſtallhelle 
Strom nimmt die verſchiedenen Bilder der oben ges 
ſchilderten Gegenſtaͤnde auf, und giebt fie wieder zus 
ruͤck, und ſcheint ſo die umliegende, viel umfaſſende 
Scene in feiner unergruͤndlichen Tiefe zu verfcehlins 
gen. Die verſchiedenen Proſpekte finden ſich auf der 
einen Seite und auf den Ruͤcken der Anhoͤhe, auf 
welcher das Haus liegt. Die Ausſicht zur rechten 
Hand iſt von einer ganz beſondern Gattung. Das 
Auge wird rings von einem vorſtrebenden Huͤgel be⸗ 
graͤnzt, welcher gleichfalls einen Arm von dem 
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naͤmlichen romantiſchen Strom aufnimmt, uͤber wel⸗ 
chen, als dem Spiegel mannigfaltiger mahleriſcher 
Gegenſtaͤnde, eine hoͤlzerne Schleuſe einen Waſſer— 
ſtrom von den Bergen zu einer entfernten Muͤhle hin— 
fuͤhrt, welche mit der Manufaktur, den Plantage— 
Gebaͤuden, den Negerhaͤuſern, und einer unermeßlichen 
Ebene zuſammenhaͤngt, auf welcher 1200 Engl. Mor— 
Len Zuckerrohr angebaut find, die unten von einer ſchein— 
baren Stadt begraͤnzt, und von hohen Bergen bedeckt 
und umringt werden, wo man eine Mannigfaltigkeit 
von Gegenſtaͤnden der Natur und der Kunſt mit einem 
Blick uͤberſchauen kann. 

Dieſe Proſpekte, welche fo ſchoͤn find, als das 
Auge ſie nur immer ſehen, oder die Einbildungs— 
kraft ſich immer vorſtellen kann, waren ſehr oft der 
Troſt meiner melancholiſchen Stunden, und wuͤr— 
ken noch mit großen Eindruͤcken auf mich, die 
mir einſt ſo reizend waren, die es aber jetzt weit 
beſſer ſeyn wuͤrde, zu vergeſſen: denn dieſer Strich 
Landes gehörte einem Manne von meiner Nachbar: 
ſchaft; aber ach! die Hand des Todes hat die Ver— 
bindung zerriſſen, und, ich kann dieſen frühen Hintritt 
nur beklagen. 

Es iſt eine ſehr ſuͤße Schwaͤrmerey, mit welcher 
man uͤber der Erinnerung ehemaliger Vertraulichkei— 
ten verweilt, den Strom der Freundſchaft bis zu ſei— 
ner Quelle hinauf verfolgt, und ihn dann von den 
treuloſen Fluthen des niedrigen Intereſſes oder der 
haͤußlichen Uneinigkeiten unbefleckt und unvermiſcht 
findet. 

Wenn es uns der Himmel verſagt hat, mit uns . 
ſern Gedanken uns bis zu den erhabenſten Gegen⸗ 
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ftänden der Schöpfung emporzuſchwingen, und mit 
einem Newton zwiſchen Sternen und Sonnen zu 
wandeln; fo iſt es doch eine faſt allgemeine Natur— 
gabe, die laͤndlicheu Schoͤnheiten der Schoͤpfung 
(wenn man ſich alſo ausdruͤcken ſoll,) zu empfinden. 
Der kleinern unbetraͤchtlichen Beſitzungen giebt es in 
Jamaica eine ſo große Menge, daß man kaum an⸗ 
ders als eine allgemeine Beſchreibung davon liefern 
kann. Die Gelkoͤchgruͤnde auf den Bergen haben 
nichts Mahleriſches. Auf dieſen, und vorzuͤglich auf 
denen in Ligunneg, einem fruchtbaren Landſtrich in 
der Naͤhe pon Kingſton, werden allerley Arten von 
Baum: und Gartenfruͤchten, oder Coffee, Coco, 
Ingber und andere unbetraͤchtlichen Produkte gebaut; 

Einige dieſer kleinen Beſitzungen liegen auf den 
Seiten oder Stirnen der hoͤchſten Huͤgel, und ſchauen 
auf Proſpekte von unermeßlicher Ausdehnung und 
Fruchtbarkeit herab; andere beherrſchen faſt den gans 
zen Diſtrikt, und andere nehmen nur einen kleinen 
Theil des Landes ein: von dieſen werde ich in der Folge 
zu reden Gelegenheit finden. 

Das Hochland von Jamaica hat allerhand Arten 
von Zimmerholz in Menge, und ſowohl die weichen 
als die harten Gattungen koͤnnen ſehr nuͤtzlich ge 
braucht werden, Die harte Baumgattung vorzuͤglich 
hat eine Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, die von kei⸗ 
ner Holzart auf der Erde übertroffen wird, 

Da es ohne Nutzen ſeyn wuͤrde, die allgemeine 
oder individuelle Eigenſchaft irgend einer dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Holzgattungen zu beſchreiben; ſo will ich 
hier anmerken, daß ſie den Beduͤrfniſſen des Landes 
ohne Müsnahme entſprechen. Nur iſt es zu bedauern, 
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daß noch keine Holzart hat entdeckt werden koͤnnen, 
welche zu dem Spiritus, aus welchem der Rum ge— 
macht wird, zu brauchen waͤre. Man hat zwar mit 
einigen andern Holzarten hierin Verſuche gemacht; 
aber das Vorurtheil hat ſich immer ſo ſehr dawider 
geſtraͤubt, und die Erfahrung fo wenig erprobt befuns 
den, daß man dieſe Spekulation ganz aufgegeben. 


Der Amerikaniſche Krieg und die daraus entſtan— 
dene Unmoͤglichkeit, Holz und manches andere aus dies 
ſer Gegend zu holen, hat mancherley Huͤlfsquellen auf 
den Bergen und in den Ebenen von Jamaica finden 
gelehrt, die aber der nachher erfolgte Friede wieder 
unnuͤtz gemacht; indem man alles piel wohlfeiler 
aus fremden Dertern haben kann, als wenn es in 
Jamaica zubereitet werden ſoll. — Die kleinern 
Baum- und Buſcharten gehören eigentlich in das 
Fach des Botanikers, als z. B. die Cocosnuß, der 
Palmbaum, die Orange, der Roſenapfel, der Moos- 
baum und die Bananabaͤume, oder die von einer 
minder nuͤtzlichen Gattung, der Bambos, Annotto 
und andere Produkte dieſer Gattung, und endlich die 
Buͤſche von mancherley Groͤße, Geſtalt und Schoͤn— 
heit, Cunter welchen der Coffeebaum freylich den 
entſchiedendſten Werth hat,) und endlich die Pflan— 
zen, welche an den Gelaoͤndern umherkriechen, und 
ſich ſelbſt zu Lauben und Alleen bilden, als z. B. der 
Chota, Grenadille und Jasminſtrauch, deren ein 
jedes an der Verſchoͤnerung der Gegend ſeinen ver— 
ſchiedenen Antheil hat, 


Ehe ich die Zuckerpflanzungen verlaſſe, muß ich 
noch die Anmerkung machen, daß ſeit der Einfuͤh⸗ 
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rung und dem allgemeinen Gebrauch des Pfluges, 
die Laͤndereyen der ganzen Gegend ein neues Anfes 
hen erlangen, und indem die Neger einen gewiſſen 
Theil des Landes mit Zuckerrohr bepflanzen, wird 
der Pflug gebraucht, Furchen oder Rohrhoͤhlen auf 
den andern zu machen. Der Pflug wird an einigen 
Orten, und ich glaube nicht ohne Vortheil, in allen 
Gegenden der Inſel gebraucht, wo die Natur 
die Einfuͤhrung deſſelben nur immer erlaubt. Ich 
habe geſehen, daß man ſich auf den hoͤchſten und 
ſteilſten Hoͤhen von Weſtmoreland deſſelben be⸗ 
dient. Nicht weniger braucht man ihn auch in 
andern Gegenden des Landes. Aber immer muß 
man ſagen, daß wenn er gleich in gewiſſer Ruͤckſicht 
arbeitſparend iſt, und in ſo fern die Beſchwerden der 
Neger erleichtert, er doch in andern Faͤllen ſie nur 
vermehrt. Das Land in Jamaika iſt an einigen Or⸗ 
ten zu locker, an andern zu lehmicht, der Pflug kann 
daher mit mehr Vortheil auf den erſtern als auf dem 
letztern gebraucht werden, 


Der Gebrauch des Pfluges iſt in Jamaica noch 
nicht bis zur moͤglichſten Vollkommenheit gebracht. 
Er iſt ohne Zweifel dem Lande von nicht geringem 
Vortheil, und ſchafft den Negern gewiß einen nicht 
unbetraͤchtlichen Nutzen. Wird man mehr Sorge 
auf die Viehzucht verwenden, ſo wird der Gebrauch 
des Pfluges ohnfehlbar noch allgemeiner werden, ja 
er koͤnnte ſogar ein Mittel ſeyn, auf eine ganz verſchie⸗ 
dene Art das Feld zu bearbeiten und das Duͤngen ein⸗ 
zufuͤhren, und dazu beyzutragen, Reichthuͤmer aus ei⸗ 
nem Boden zu ziehen, welchen Anhaͤnglichkeit an alte 
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Gewohnheiten und Unwiſſenheit in Sachen des Acker⸗ 
baus verwildern laſſen. 

Unter den wilden Blumen in Jamaiea giebt ed 
ſehr ſchoͤne, aber wenige ſind nur aromatiſch. Eine 
gewiſſe Gattung von Schasmin giebt einen reichen 
und uͤber alles ſtarken Geruch; aber die kleinen Wie⸗ 
ſenprodukte Englands, als die Masliebe, die Viole, 
ſinden in dieſem Himmelsſtrich nicht ihres gleichen, 
und ſelbſt die Roſe hat hier nicht alle ihre Schoͤnheit 
und Wohlgeruch. 

Die laͤndlichen Gegenſtaͤnde der Natur koͤnnen im 
Fruͤhjahre mit mehr Bequemlichkeit beobachtet und ge⸗ 
noſſen werden, als unter den heißen Himmelsſtrichen, 
woſelbſt Neugier zur Gefahr hinfuͤhren, und anſtren— 
gende Bewegung den Tod zur Folge haben kann. 

Es iſt in der That zu bedauern, daß da, wo die 
Natur ihre Schoͤnheiten mit ſo verſchwenderiſcher 
Hand geſchenket hat, ihr Ueberfluß ſo wenig verhaͤlt— 
nißmaͤßig eingeſammelt und zum Nutzen der Mens 
ſchen verwendet werden kann, und daß einige ihrer 
groͤßten Reitze und Schoͤnheiten mit Gefahr und 
Schrecken vermengt ſind. Der Boden von Jamaiea 
iſt von fo großer Mannigfalti, keit, daß ich nur dem; 
jenigen einige Anmerkungen widmen will, der zu den 
Anbau des Zuckerrohrs erforderlich ift, 

Welche Gattung von Erde zu dem Fortkommen 
dieſer Pflanze am beſten iſt, iſt ſchwer zu beſtim— 
men, indem dies groͤßtentheils von der Lage und den 
Jahrszeiten abhaͤngt. In dem Diſtrikte von Vere 
iſt eine Gattung blauer Erde, die ich fuͤr fruchtbarer 
halte, als jede andere auf der Inſel. Daß dieſer 
Boden ganz fuͤr das Juckerrohr gemacht iſt, ergiebt 
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ſich daher, weil die darauf angebauten Pflanzen fe 
außerordentlich viel Zuckerrohr geben, wenn die Jah⸗ 
reszeiten nur irgend guͤnſtig ſind. Aber eben dieſer 
Theil des Landes iſt auch mehr als jeder ee der 
Duͤrre ausgeſetzt. 


Das Rohr iſt in dieſer Gegend 155 ſaftreſch 005 
ergaͤnzt oder umgepflanzt werden zu duͤrfen: der Zuk⸗ 
ker aber ſelbſt iſt eben ſo fein, als das Land an ſich 
reich iſt. Die Hitze in dieſem Diſtrikt iſt ſo groß, 
daß ein Wanderer, wenn er die Zuckerpflanzungen 
umgeht, die Zuruͤckwerfung der Strahlen von dem 
Boden ſehr empfindlich bemerkt, und eben von den 
brennenden Mittagsſtrahlen kommt es her, daß alle 
Fruͤchte von ſo mannigfaltiger Gattung gerade hier 
die hoͤchſte Reife und den angenehmſten Geſchmack 
haben. 

Da das Land im Ganzen flach, allein da, wo 
es ganz erhaben iſt, mit Cafhaw- Bäumen ber 
deckt iſt, die als freywillig wachſend in dieſer Ge⸗ 
gend angeſehen werden koͤnnen, und da das Land 
ſo oft von der Hitze leidet, der Fluß niedrig und der 
Strom trocken iſt, ſo iſts nur ſelten, daß hier einige 
mahleriſche Schoͤnheiten ſtatt finden, und ſelbſt nach 
dem Regen, wenn der Waldſtrom von den fernern 
Bergen herunterrauſcht, bilden ſich hier eher Seenen 

der Gefahr und der Verwuͤſtung, als der u 
erhabene Proſpekte, 

Der Boden in dem Diſtrikt von St, David if 
klaͤglich, elend und nakt, dabey findet man hier auch 
nur wenige Zuckerpflanzungen; aber die Phyſiogno⸗ 
mie des Landes iſt groß, vorragend und eindrucksvoll. 
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In dieſem Strich find nur wenige Flecke des 
Anbaues faͤhig, indem der groͤßte Theil deſſelben 
ein Felſenbett iſt, wo man ſelten andere Geſchoͤpfe 
als Ziegen erblickt. Aber bey jedem Schritt erblickt 
man die Natur in irgend einer beſondern Geſtalt, 
und wenn Stille und Einſamkeit ihre beſondere Freu— 
den geben, ſo iſt dieſe Gegend nicht ohne Reitz. 

Wenn der Wanderer ſeinen Weg auf den duͤſtern 
und unwirthbaren Schatten dieſer ſteinigten Gegend 
weiter fortſetzt, ſo muß er nothwendig die thuͤrmen— 
den Felſen und die vielzweygigten Baͤume bewun⸗ 
dern, welche aus dem Schatten derſelben bis zu einer 
unermeßlichen Hoͤhe emporwachſen, und die, indem 
fie den Sonnenſtrahlen allen Zugang verwehren, die 
feyerlichſten Scenen hervorbringen, welche das Auge 
irgend erblicken kann. Unterdeß der Blick des Wan— 
derers an den mahleriſchen Feyerlichkeiten dieſes hei— 
ligen Dunkels ſich ergoͤtzt, wird ſein Ohr von dem 
melancholiſchen Gemurmel der Wälder umher ber 
zaubert. 

In ſolchen einſamen Gegenden iſt die Ziege ein 
intereſſanter Gegenſtand: mahleriſch durch ihre Na— 
tur, iſt ſie es noch mehr durch ihre aͤußerliche Beklei— 
dung, die etwas Wildes und Romantiſches hat, und 
da fie in den unfruchtbaren und gefahrvollen Ge— 
genden die vornehmſte und faſt einzige Thiergeſtalt 
iſt, da ſie das ſchlechteſte und kaͤrglichlichſte Kraut 
frißt, auf den unzugaͤnglichſten Höhen herumhuͤpft, 
und von den ſchwindlichſten Berghoͤhen niederſchanen 
kann, ſo iſt ſie ein geſchickter Bewohner der Steinge— 
genden, der nackten Felſen und der unfruchtbaren 
Vorgebuͤrge, und kann ſelbſt in den niedrigen und ru— N 
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higen Scenen der ländlichen Natur zur Verſchoͤne⸗ 
rung der Seene beytragen. 

Es iſt etwas außerordentlich Belebendes fuͤrs Auge 
und Gefuͤhl darin, wenn ein Wanderer auf einmal 
aus einer tiefen menſchenleeren Wuͤſte auf fruchtbaren 
und angebauten Ebenen koͤmmt, wenn die Landſchaft 
eine neue Geſtalt, und jeder Gegenſtand eine neue 
Farbe annimmt. Wenn große Heerden auf den Weis 
den herumirren, und die Huͤgel, von welchen ſie rings 
eingeſchloſſen werden, voll wehender Zuckerpflanzen 
ins Auge ſchwellen, oder das Guinea⸗Gras vor dem 
Winde ſich biegt, wenn, nachdem er eine Strecke Land, 
ohne alle Spuren des menſchlichen Fleißes, eine Wuͤſte 
oder einen Strom oder Fluß durchgangen, ein voller 
Fluß ſich von den Vergen herunter gießt, und in 
verſchiedene Aerme vertheilt, den durſtigen Boden 
traͤnkt, den nackten befruchtet, und endlich in mean⸗ 
driſchem Lauf ſein Waſſer in der ſandigten Erde ver⸗ 
ſiegen läßt, oder ſich in tief verſchlingenden Höhlen 
verliert, aus welchem er ſich gleichſam wiederkehrend 
herauswindet, und der See ihren Tribut entrichtet. 

Zwiſchen dem Diſtrikt St. David und dem oͤſtli⸗ 
chen von St. Thomas erblickt man eine große Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenden, von welchen ein großer Theil 
verſchiedene und reizende Ausſichten bildet, unter 
denen die in der Nachbarſchaft von Bath die be— 
ruͤhmteſte iſt, welche ich eben geſchildert. Dieſer letzte 
Diſtrikt iſt waſſerreich; aber die Fluͤſſe durchſtroͤhmen 
nicht eine ſo romantiſche Gegend, und ihre Ufer ſind 
nicht voll fo reizender Seenen, als man in den Theilen 
ſieht, die ich mit mehr Bequemlichkeit zu betrachten 

Gelegenheit gehabt. Der ſogenannte Moosbaum⸗ 
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garten⸗Fluß iſt eher nuͤtzlich und befruchtend als mah⸗ 
leriſch, beſonders auf der Ebene. Aber hier bewaͤſſert 
er die fruchtbare Theile von Jamaica, und bereichert 
einen Strich, deſſen Boden eben dadurch in ſeiner 
Fruchtbarkeit unerſchoͤpflich iſt. 

Auf ſeinen Ufern wachſen einige der beſten Pro— 
dukte in der Inſel, auch ſind hier die beſten Pachten, 
wenn man eine Zuckerpflanzung ſo nennen kann; und 
da die weite Strecke, welche dieſe Beſitzungen ein: 
nehmen, von den nahegelegenen Huͤgeln uͤberſchaut 
werden kann; ſo iſts leicht zu erachten, wie ſehr die 
Reize eines angebauten Felſens durch die Betrach— 
tung des Reichthums, welche dieſelben jährlich erzeug⸗ 
ten, befoͤrdert werden. 

Der groͤßte Theil des Landes wird mit dem Na⸗ 
men Ziegelerde bezeichnet; iſt unerſchoͤpflich an Frucht⸗ 
barkeit, leicht zu: bearbeiten, und fein Boden von 
elner ungewoͤhnlichen Tiefe. | 

Die Jahreszeiten dieſes Diftrifts find überhaupt 
milde und regelmäßig, ob er gleich fo wie in andern 
Gegenden der Inſel in den letzten Jahren vom Or: 
kan ſehr verwuͤſtet worden, und bisweilen auch den 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt. | 

In einer Gegend, wo fo viel Fluͤſſe find, muß 
auch nothwendig eine Menge von Waſſerfaͤllen ſeyn, 
auch trift man derer in den regnichten Jahreszeiten 
ſehr viele an, von denen ein jeder den Zuſchauer durch 
Neuigkeit und Mannigfaltigkeit uͤberraſcht. 

Wie viel mehr Staunen erregt ein Waſſerfall, der 
auf einmal ins Auge faͤllt, aber den das Ohr ſchon 
von fern her vernommen, der in eine Nacht von 
Schatten vergraben, und von Stroͤmen, Felſen und 
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Bergen rings umgeben iſt: als ein anderer, der in 
der Naͤhe eines Dorfes oder einer Stadt liegt, der 
einem gleichſam auf der Straße entgegen kommt, ſeine 
Strudel unbemerkt voruͤberrauſchen laͤßt, und von 
Gruͤn und Schatten gar nicht bedeckt wird. 5 

Einſamkeit und Entfernung von Menſchen traͤgt 
nicht wenig zu der Erhabenheit laͤndlicher Eindruͤcke 
bey; daher kommts, daß der Waſſerfall bey Terni die 
Seele mit mehr Staunen und Bewunderung erfuͤllt, 
als der faſt noch ſchrecklichere bey Tivoli, der mitten 
unter dem vollen Menſchengedraͤnge liegt, und durch 
Misgeſtalten der Kunſt noch mehr entſtellt wird. 

Es ift etwas ſchauerlich⸗Erhabenes darin, wenn 
man mit anbrechendem Tage einen Spaziergang in 
dieſen romantiſchen Gegenden macht, wo der Berg— 
ſtroͤme und der Waſſerfaͤlle fo viele find, und das Auge 
bey jedem Blick, das Ohr bey jedem Schall angenehm 
verweilt; wenn der Wanderer die Ebene verlaͤßt, und 
den Fluß, der kurz zuvor mit einem ruhigen, hier 
und dort leiſe aufwirbelndem Strom floß, allmaͤhlig 
die Ruhe ſeiner Fluth veraͤndern, und aus dem Sande 
des Kieſelbettes in einen Kanal ſich ergießen ſieht, in 
welchem häufige Felſen feinen Lauf hemmen: wenn 
ſein Ohr von den unaufhoͤrlichen, und ununterbro: 
chen in einander donnernden Getoͤſe der Waſſerfaͤlle 
in beftändiger Aufmerkſamkeit erhalten wird, bis ends 
lich das Getoͤſe immer betaͤubender, das Dunkel der 
Gebuͤſche immer duͤſterer, und die Erwartung geſpann, 
ter wird, und er nun ploͤtzlich den Cataract feinen 
maͤchtigen Strom herunterſtuͤrzen, die Tannenbaͤume 
und Eichen in ſein Wirbel hineinſchlingen, und mit 
der entſezlichen Waſſermaſſe das ſchwarze weite Amphi⸗ 

5 | theater, 
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theater, welches Felſen und Waͤlder ringsum bilden, 
erſchlaffen ſieht. 5 f 

Der Boden in verſchiedenen Gegenden von St. 
James iſt ungewoͤhnlich tief, und einige der frucht— 
barſten Beſitzungen dieſes Diſtrikts graͤnzen an die 
See; ein Umſtand, der hier noch weit ungewoͤhnlicher 
iſt, und der, da er die Fuhren erleichtert, von großer 
Wichtigkeit und eben dadurch aͤußerſt ſchaͤtzbar iſt. 

In der Nähe von Montego⸗Bay, welches zu ei⸗ 
nem volkreichen Handlungsort angewachſen, iſt ein 
Strich Landes, in welchem das Zuckerrohr bis zu ei⸗ 
ner ungewoͤhnlichen Vollkommenheit gedeiht; und 
eine Plantage, in dieſer Gegend vorzuͤglich, bringt, 
im Verhaͤltniß ihrer Groͤße, den ſchoͤnſten und mei⸗ 
ſten Zucker auf der ganzen Inſel: man hoͤrt mit Er⸗ 
ſtaunen, wie lange dieſe Pflanze ſteht, ohne daß ſie 
umgepflanzt oder angebaut werden darf, und wie 
reichlich demohngeachtet der Ertrag davon iſt. 

In den innern Theilen dieſes Diſtrikts ſind manche 
hundert Morgen Landes von ſchwarzer Erde uͤber ei— 
nem Tonboden, deren Oberflaͤche ganz mit trockenen 
Kieſelſteinen bedeckt iſt; und dies iſt, glaube ich, der 
dauerhafteſte und nuͤtzlichſte Boden in Jamaica: in⸗ 
dem hier das Zuckerrohr am beſten waͤchſt und fort⸗ 
koͤmmt, weil der Kieſel die Naͤſſe behaͤlt, welche den 
Wuchs der Pflanze befoͤrdert, aber auch zugleich das 
Wuchern des Unkrauts und des Graſes verhindert. 

Von einigen Anhoͤhen auf dieſem Wege, vorzügs 
lich von denen, die auf Montego⸗Bay und die frucht⸗ 
baren und ſchoͤn angebauten Gegenden umher herab⸗ 
ſehen, hat man ſehr große und weite Proſpekte. 
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Wenn der Wanderer die Hügel hinaufſteigt, und 
die Landſchaftsgemaͤhlde, welche ihm alsdann unter 
dem Fuß liegen, betrachtet, ſo verliert ſich ſein Auge 
in der Mannigfaltigkeit der Bilder, in der Pracht 
der Gegenſtaͤnde, und in der unbegraänzten Weite der 
Ausſicht, welche unvermerkt aus dem Auge hin⸗ 
ſchwindet, und ſich endlich in dem Horizont ganz 
verliert. b 

Das Ufer wird von verſchiedenen Bayen geſchnit⸗ 
ten, und in dieſen iſt eine Menge gruͤner Inſeln ver⸗ 
ſtreut, welche die a Fläche des Ozeans ange 
nehm unterbrechen. In dieſem ſtrahlenden Spiegel 
des Ozeans erblickt man eine Menge gebrochener Fel⸗ 
ſen, geſchmuͤckt mit Korallen und Buͤſchen, und eine 

denge von Meergewaͤchſen, die eine über alles praͤch⸗ 
tige Scene bilden, und immer neue Geſtalten und 
neue Schoͤnheiten darbieten, wenn das Auge ſie in 
ihren ruhigen Reizen betrachtet. 

Dieſer Proſpekt feſſelt das Auge eines jeden Be⸗ 
trachters: die Plantage an der Seekuͤſte, welche ſich 
ſanft einkruͤmmt — die Stadt, welche man in der 
Entfernung wahrnimmt — die Huͤgel, welche die 
Ebene begrenzen — und die Berge, welche uͤber die 
Hügel hinſchwellen, gewaͤhren dem Auge einen gren⸗ 
zenloͤſen und erhabenen Proſpekt: denn die mannig⸗ 
faltigen Gegenſtaͤnde deſſelben laſſen ſich bis aufs Ges 
naueſte erkennen und unterſcheiden, und die ganze 
Aus icht ſinkt jetzt aus dem Großen ins Einfache, und 
erhebt ſich dann wieder aus dem Einfachen in das 
Erhabene. 

Der Weg, von welchem man dieſe Ausſicht hat, 
hat manche mahleriſche Schoͤnheiten. Von dem ab 
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ſchoͤßigen Hügel, welcher von Felſen auf der einen und 
von dichten Buͤſchen auf der andern Seite ſchwarz 
umſchattet wird, fließt kauttoͤſend ein Bergſtrom, der, 
wenn das Waſſer vollſtroͤmt, in verſchiedenen, aber 
nicht ſehr großen Stuͤrzen heruntertaumelt, und durch 
den angrenzenden Schmuck des untenwachſendenBuſch— 
werks jetzt ſichtbar, jetzt unſichtbar ſeinen Lauf fort— 
ſetzt: jetzt ſtirbt ſein Geraͤuſch allmaͤhlig hin, und jetzt 
ſchwillt es mit dem Winde, bis es endlich entweder 
in der Entfernung ſich ganz verliert, oder in dem 
betaͤubendern Geraͤuſch der anſpuͤhlenden Wellen hin— 
ſchwindet. a 

Der Kommunicationsweg zwiſchen den Diſtrikten 
von St. James und Weſtmoreland hat keine vorzügs 
liche Ausſichten: alle ſind vielmehr von der Art, daß 
nur ein zu tiefen Betrachtungen aufgelegtes Gemuͤth, 
welches ſich in einſamen und geraͤuſchloſen, menſchen— 
leeren Oertern gefaͤllt, Vergnuͤgen daran finden kann. 

Wenn hohe Baͤume und weitverbreitete Schatten 
reizende Zuͤge eines Landſchaftgemaͤhldes ſind, ſo wird 
der Wanderer dieſen Weg reich an beyden finden: 
unterdeß der ſchlaͤngelnde Pfad, der aufſtrebende 
Huͤgel, die ſanfte Abſteigung, der troͤpfelnde Strom 
und die ſchwindliche Hoͤhe, ihre ganz verſchiedene Wir— 
kungen auf die Seele aͤußern, und entweder durch die 
Ruhe ihrer aͤußern Geſtalt ſein Gefuͤhl zur Sanft— 
heit und Gleichmuth ſtimmen, oder die Ideen des 
Erhabenen und Gefahrvollen erwekken. 

In einigen Abſchnitten dieſes romantiſchen Wer 
ges wird das Auge des Wanderers, welches durch 
eine ununterbrochene Einfoͤrmigkeit ſehr leicht ver; 
eckelt werden koͤnnte, abwechſelnd, und in einer ger 
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wiſſen Proportion von Meilen durch den unerwarte⸗ 
ten Anblick einer Plantage erheitert, welche feine 
Aufmerkſamkeit eine lange Strecke Wegs hindurch 
unterhaͤlt, und die Einfoͤrmigkeit ſeiner Gefuͤhle un⸗ 
terbricht: jetzt kontraſtirt er die Schoͤnheiten der Na⸗ 
tur in dem Zuſtande der Cultur und unter Menſchen⸗ 
haͤnden mit den einſamen Oertern, denen der menſch⸗ 
liche Fleiß keine ſeiner wohlthaͤtigen Spuren einge⸗ 
druͤckt, — mit den Waͤldern, in welchen nie eine 
baumfaͤllende Axt ſchallete — mit den Hügeln, welche 
kein Mauleſel betreten, kein Ochs das Gras drauf 
abgefreſſen, wo man ſelbſt keine Ziege huͤpfen ſieht — 
mit den Ebenen, auf welchen die Steine unaufgeſtoͤhrt 
und unaufgeleſen liegen, und uͤber welche kein menſch⸗ 
licher Pflug hingefahren. Hier kann et, nach der 
verſchiedenen Stimmung ſeines Gemuͤths, entweder 
die Proſpekte der menſchlichen Cultur denen der rohen 
und durch keine Menſchenhand umgeſchaffenen oder 
verſchoͤnerten Natur vorziehen, oder auch die Pracht 
der em gten Ebenen mit allen ihrem Schmuck menſch⸗ 
lichen Fleiſſes und Aufwandes unbewundert voruͤber⸗ 
gehen, und ſich in dem Haindunkel der Natur vergra⸗ 
ben, welches mit feiner Art zu denken mehr überein: 
ſtimmt, und der Einſamkeit und dem Mangel uͤber 
Bevoͤlkerung und Reichthum einen Vorzug giebt. 
Die erſte Scene, mit welcher ſich die weitgeſtreckte 
und reichangebaute Ebene von Weſtmoreland eroͤffnet, 
iſt außerordentlich ins Auge ſpringend und reizend: 
und es giebt verſchiedene laͤndliche Gegenſtaͤnde um 
dieſen Fleck herum, die unabhaͤngig von dem Ganzen 
der Ausſicht, einen jeden, insbeſondere den Land⸗ 
ſchaftsmahler, intereſſiren und vergnügen. 
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Ein Landſchaftsmahler ſtehe, den Pinſel in der 
Hand, in der Mitte des Weges, und ſuche aus der 
reizenden Mannigfaltigkeit, von welcher er umringt 
iſt, einige Gegenſtaͤnde heraus. Noch bricht der weite 
Proſpekt ihm nicht voll genug ins Auge, ſondern 
zeigt ſich ihm nur durch die dazwiſchen liegende Buͤ— 
ſche wie eine weite Linie, die von keinem Gegenſtande 
unterbrochen wird, und in welcher kein beſonderer 
Hauptzug der Gegend hervorſticht. 

So wie er ſich umſieht, und ſeinen Blick den Ber⸗ 
gen zukehrt, nimmt er einen Weg wahr, der von der 
einen Seite von kleinen Huͤgeln, von der andern von 
einer Moosbaum- und Dananas: Allee umſchattet 
wird: indem ſein Auge vorwaͤrts blickt, und das Dun⸗ 
kel durchdringt, ſieht es eine kleine Wohnung und ei- 
nige Ruinen von Huͤtten, die ganz im Dunkeln in der 
Tiefe eines ſchlaͤngelnden Pfades liegen, welcher ſich 
in perpendiculairer Richtung immer mehr zu erhöhen 
und durch die allverſteckende Waͤlder hinzukruͤmmen 
ſcheint, in welchen man zu Zeiten einen verſtohlenen 
Sonnenſtrahl durch die Schatten hinzittern ſieht, wo 
zugleich eine Gruppe von Mauleſeln ſich zeigt, die 
ſich unter ihren ſchweren Buͤrden geduldig und behut⸗ 
ſam die Huͤgel hinab weiden, und endlich in einer 
mahleriſchen Prozeſſion auf der eingeſchloſſenen Ebne 
ſich darſtellen, die ſich unten zu oͤffnen ſcheint. 

Dreht er ſich zur linken, ſo erblickt er einen Berg, 
auf welchem der prachtvolle Cottun Baum ſeine blaͤt— 
terreichen Arme ausbreitet, und mit ſeinem Schatten 
die kleinern Produkte des untenliegenden Bodens be— 
ſchuͤtzet — den Moosbaum, der hier und dort in eine 
ſamen Dickigt waͤchſt — den großblaͤtterigten Cocos — 
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und die aufſtrebenden Sproͤßlinge der Yampflanze, 
durch welche der Waͤchter ſeine einſame Runde macht, 
und dann und wann ſich niederbuͤckt, (ſo ſehr auch 
Alter und Krankheit ihn ſchwaͤchen) um das wuchernde 
Unkraut oder das wilde Gras auszujaͤten; und der, 
nachdem er ſich ſo muͤhſam angeſtrengt, ſich mit langſa⸗ 
men und zitternden Schritten in feine Hütte begiebt, 
aus welcher er fich Feuerkohlen holt, und die fruchtbare 
Aſche an die Wurzel ſeiner kleinen Sproͤßlinge legt, 
die, wenn fie erwachſen, feine Beduͤrfniſſe befriedi— 
gen, und die er dann mit ſorgfaͤltigem Fleiß als die 
Belohnung ſeiner Arbeit einſammlet. 

Unter den verſchiedenen Pflanzen, welche dieſe 
Hoͤhen ſchmuͤcken, ſieht man in den regnichten Jah⸗ 
reszeiten eine Anzahl kleiner, reizender Baͤche, welche 
uͤber die Kieſel und Steine, mit welchen der Boden 
bedeckt iſt, hinrieſeln, ſich in mannigfaltig⸗ ſchlaͤn⸗ 
gelnden Kanaͤlen unter dem vegetabiliſchen Dickigt 
hinſchlaͤngeln, und da, wo eryſtallene Waſſer ſich 
zufällig ſammeln, eine Reihe von langſam ſich win— 
denden und kleinen Waſſerfaͤllen bilden, welche ſich 
allmaͤhlig anhaͤufend im leiſen Lauf an dem Fuß des 
Huͤgels, und von da in einem fortgeſetzten Strom 
bis zu ſeiner buſchbekraͤnzten Stirne hinfließen, von 
welcher ſie wieder im haſtigen Lauf auf eine ſteinigte 
Ebene herabrinnen, die auf beiden Seiten von Blaͤt— 
tern und Schatten umringt iſt, bis ihr Waſſer in den 
poroſen Boden ſich verſiegt. 

Ein eirkelrundes Baſſin, blau, wie Indigo, und 
tief wie die Regionen des Todes, nimmt das von 
außen herzuſtroͤhmende Waſſer auf, und gießt es, wenn 
es voll iſt, wiederum auf den naͤchſten Weg aus, von 
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welchem es, im geraͤuſchvollen Tumult, und über eine 
kleine Anhoͤhe hinab, bis zu der entfernten und auf— 
trinkenden Ebene, hinſchlaͤngelt. 

Eine ſolche Mannigfaltigkeit von romantiſchen 
Scenen — von Felſen und Bergen, welche uͤber An— 
hoͤhen herabdrohen, von Hoͤhen, die in Ebenen hin— 
ſchwinden, von Schrecken, der mit Ruhe abwechſelt, 
von einer durch Kunſt erhoͤheten Natur — eine 
ſolche Mannigfaltigkeit von Seenen koͤnnen nur wer 
nige Gegenden der Welt darbieten; die ich aber lei— 
der meinen Leſern nicht lebendig genug mahlen kann. 

Fuͤr den Diſtrikt von Weſtmoreland kann ich blos 
wegen ſeiner laͤndlichen Schoͤnheiten eingenommen 
ſeyn. Ich begnuͤge mich, meine Leſer auf diejenigen 
Schoͤnheiten aufmerkſam zu machen, welche aus dem 
Gefuͤhl der Ruhe, auf die Pracht, welche aus dem 
Gefuͤhl des Schreckens, und auf die Erhabenheit, 
welche aus dem Anblick der Zerſtoͤhrung entſtehr: — 
denn alle Scenen dieſer Gattungen finden ſich in dem 
ungluͤcklichen Diſtrikt, welchen ich ſo oft mit Ver— 
gnuͤgen betrachtet, und mit Eckel verabſcheuet habe: 
in welchem ich ſo oft Fuͤlle und Ueberfluß laͤcheln und 
die Verwuͤſtung trauern ſehen; wo Sclaven Herren 
wurden, wo Freundſchaft durch Undankbarkeit, Ver— 
trauen durch Verraͤtherey erwiedert ward. 

Von ſeinem Boden werde ich hernach ſprechen: 
hier will ich nur anmerken, daß die Diſtrikte nach 
der Seekuͤſte hin, an welche er zur linken und zur 
rechten grenzt, an Boden und Ausſichten ſo verſchie— 
den ſind, als ſie in Jamaica nur immer ſeyn moͤgen. 

In St. Eliſabeth iſt das Land gewoͤhnlich zu nakt 
und unfruchtbar, als daß es Zuckerrohr auch nur von 
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irgend einer Güte hervorbringen koͤnnte: demohn⸗ 
geachtet iſt es dem Bau der Schaafhuͤrden ſehr guͤn⸗ 
ſtig, wovon man die beſten in dieſem Diſtrikt findet, 
und deren einige ſehr majeftätifche, aber ruhige Schoͤn⸗ 
heiten, darſtellen. 

Auf allen Heerſtraßen dieſer Gegend findet ſich 
eine Gattung rother Erde; und da dieſelbe nur dem 
natuͤrlichen Krautwerk, dem kuͤnſtlichen Gras, Korn 
und Baumwolle, dem Wachsthum des Gelbholzes, 
des Faͤrbeholzes und der mannigfaltigen Arten von 
Bauholz guͤnſtig iſt: ſo gelangen dieſe auch hier, ſie 
moͤgen nun durch die Kunſt gepflanzt ſeyn, oder na⸗ 
tuͤrlich aufwachſen, zu einer vorzuͤglichen Reife und 
Guͤte, ſchmuͤcken die Ebenen, und bedecken die Berge, 
die ohnedies ganz nakt und unfruchtbar ſcheinen 
wuͤrden. 

Die wilden Partien find aͤuſterſt romantiſch, und 
geben Proſpekte von einem ganz verſchiedenen Styl 
und Compoſttion, als diejenigen ſind, welche ich bis⸗ 
her geſchildert. N 

Die Pimento-⸗Baͤume wachſen hier natuͤrlich, und 
ſcheinen an verſchiedenen Orten vortrefflich fortzukom⸗ 
men: ob ich gleich auch gern glaube, daß man ſie auf 
dem flachen Lande nicht ſo ſorgfaͤltig als einen Hand⸗ 
lungsartikel pflegt, als auf den Bergen. Da fie alfo: 
an einigen Orten von ſelbſt wachſen, und, wenn ſie 
zuſammen ſtehen, einen ſchwarzen und aromatiſchen 
Schatten bilden: ſo kann der Wanderer mit Ver⸗ 
gnuͤgen unter ihren Zweigen ruhen: wenn ſie aber in 
der Bluͤthe ſtehen, dann iſt ihr Geruch ſo ſtark, daß 
er ſelbſt in einer gewiſſen Entfernung eher Ekel, als 
eine angenehme Empfindung erweckt. 
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In den ſandigten Theilen dieſes Diſtrikts ſcheint 
die Gegend nichts anders als eine geſchmuͤckte Wuͤſte 
zu ſeyn: denn obgleich das Kraͤuterwerk hier nicht 
allein kurz, ſondern auch ſo ſchlecht iſt, daß Vieh und 
Schaafe es nicht eſſen koͤnnen, ſo findet man doch 
Buͤſche ohne Zahl, welche die Ziegen benagen, und 
andere Thiere unter ihre Schatten aufnehmen koͤnnen. 

In Wuͤſten, gleich dieſen, erwachſen das immer 
rege Schilf und der hohe Palmbaum in aller ihrer 
Pracht, und ſchuͤtteln ihre Blaͤtter mit raſſelndem Ge— 
raͤuſch dem ringsumſauſenden Winde entgegen, und 
ſchmuͤcken den Wald mit ihren wehenden Federn. 

Dieſer Diſtrikt hat auch einen ſehr befruchtenden 
Fluß, der wegen der aͤußerlichen Geſtalt ſeines Waſ— 
ſers den Namen des Schwarzen fuͤhrt; (denn an ver: 
ſchiedenen Orten ſpiegeln ſich die dunkeln Schatten der 
uͤberhangenden Baͤume und Gebuͤſche in ihm ab;) 
demohngeachtet hat er die gewoͤhnliche Durchſichtig— 
keit der andern Fluͤſſe. 

Ein ſchoͤnes Landſchaftsgemaͤhlde von der heitern 
und gefaͤlligen Gattung giebt eine Gegend in der 
Naͤhe dieſes Fluſſes, deſſen Waſſer mit tiefem und 
ruhigem Lauf fortfließen, und an einigen Orten vor 
dem brennenden Sonnenſtrahl durch Baͤume gedeckt 
werden, die eine fortgehende Laube von erfriſchendem 
und undurchdringlichem Schatten daruͤber zu weben 
ſcheinen. 

Eine mahleriſche Bruͤcke von buſchigtem Gehoͤlze 
ſieht man vom Ufer her den Lauf des Stroms thei— 
len, auf deſſen einen Seite die Ausſicht ſchattigt und 
ſchwarz iſt: auf der andern ſieht man einen Licht— 
ſtrahl, der ſich an der angenehmen Scene gleichſam 
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zu vergnügen ſcheint, von dem entgegenſtehenden Huͤ⸗ 
gel herabglaͤnzen, und den Theil der Fluth beſchim⸗ 
mern, in welchem ſich die uͤberhaͤngenden Bögen ab: 
ſpiegeln, und auf deſſen gebrochenen und ſchelverigten 
Ufern die Waſſerpflanzen ihre großen Blätter bins 
ſpreiten, welche, des Morgens mit Thau beperlet, und 
von der Sonne beſtrahlt, nicht anders gluͤhen, als wie 
ein Bett von immerwandelnden Opalen auf einem 
Fleck von Smaragd. 

Der Ausgang aus dem Gehoͤlze zu dem einfachen 

und weit uͤberhaͤngenden Communikationsbogen, den 
ich eben beſchrieben, wird nur ſchwach von dem Mor⸗ 
genſtrahl beleuchtet, welcher auf den Schenkeln des 
hier weidenden Viehes ſpielt. 
Ein beladenes Boot führt langſam unter dem 
Boden: Vieh und Schaafe naͤhern ſich dem Ufer, 
und ſteigen in einer ſchlaͤngelnden Linie den leiſe ſich 
ſenkenden Hügel hinad, welcher mit Diſteln und Un⸗ 
kraut roh beſaͤet iſt; und der Sonnenſtrahl ſtiehlt 
ſich durch dies wirre Gebuͤſch hindurch, um die oben 
beſchriebenen Scenen zu erleuchten, 

Eine lange Strecke dieſes Diſtrikts iſt ein Fort: 
gehender Moraſt: eben fo iſt hier auch eine graͤnzen⸗ 
loſe Strecke von Ebenen, welche in den regnichten 
Jahreszeiten mit wilden Kraͤutern bedeckt find, welche 
die Schaafe gern freſſen, und davon fett werden. 

Das Clima eines beſondern Theils in dieſem Di⸗ 
ſtrikt wird fuͤr das geſundeſte von allen gehalten: nach 
allen Erzaͤhlungen derjenigen, die ſich in Geſchaͤften 
oder zum Vergnuͤgen in dieſen Gegenden aufgehals 
ten, iſt hier die Luft fo elaſtiſch und fo wohlthaͤtig, 
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als irgendwo in der Welt. Die Hitze und Unbequem⸗ 
lichkeit des tropiſchen Himmelsſtrichs iſt hier kaum 
zu bemerken, und man kann ſich zu jeder Stunde des 
Tages ohne Ermattung und ohne Furcht vor Gefahr 
allen Leibesbewegungen in dieſen Ebenen uͤberlaſſen, 
die uͤberdem dadurch, daß ſie mit Dickigten von Baͤu— 
men uͤberſpreitet ſind, das Anſehen eines engliſchen 
Parks haben. 

Ueber dieſen Strich Landes ſchweift das Auge 
hin, wenn man den Maydahhill herabſteigt, welcher 
an ſeinem Fuße vom Ozean geſtreift wird. 

Dieſe vielgeruͤhmte Ausſicht hat zwar eine große 
Ausdehnung, aber nicht eine verhaͤltnißmaͤßige Man— 
nigfaltigkeit. Die Gegenſtaͤnde, welche dem Auge 
unmittelbar vorliegen, ſind zu entfernt, als daß ſie 
eine Zergliederung verſtatteten. Die vornehmſten 
Schoͤnheiten finden ſich auf der rechten Seite, und 
dieſe beſtehen einzig aus den Pedro-Ebenen, durch 
welche kein Fluß hinfließt, und wo kein Vieh ſich ſpie⸗ 
gelt; aber ſobald man flaches Land gewonnen (denn 
bis dahin fand man ſich auf faſt unerfteiglichen Hoͤ— 
hen,) fo ſtellen ſich mancherley Gegenſtaͤnde von laͤnd⸗ 
lichen Schoͤnheiten dar, die wegen ihres Außeror— 
dentlichen um ſo viel reizender ſind. 

Wenn ſich der Wanderer zwiſchen dem muͤhſam— 
erſteiglichen Hügel und den Ebenen von St. Eliſa⸗ 
beth befindet, ſo verliert er ſich in den Schatten der 
umringenden Felſen und des Haindunkels: viele der 
auf den Huͤgel wachſenden Baͤume haben keine andere 
Nahrung ihres Wachsthums, als aus den kluͤftigen 
Felsritzen. Bisweilen ſtreben drey bis vier Baͤume 
gus der naͤmlichen Spalte hervor, und verſchlungen 
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eben fo Ihre Kronen oben, ale ihre Wurzeln unten: 
Phänomen dieſer Art finden ſich auf der Inſel in 
unzaͤhlichen Formen und Geſtalten. 

Die Ausſichten, welche man unter den Huͤrden 
dieſes Diſtrikts findet, ſind dadurch abwechſelnd, daß 
einige auf Bergen, andere auf Ebenen liegen: aber 
diejenigen, welche ſich zwiſchen beiden Theilen befinden, 
ſind wegen ihrer Fruchtbarkeit und des Guineagraſes 
am meiſten geſchaͤzt. 

Beyderley Arten von Proſpecten haben unterdes 
mannigfaltige Seenen; die aber nicht durch ſo ſtarke 
und kuͤhne Züge ausgezeichnet ſiud, als in den andern 
Gegenden von Jamaica ſo haͤufig gefunden werden. 
Denn ſo angenehm auch ein guter und ebener Weg 
ſeyn mag, der ſich zwiſchen weitgeſtreckten Weiden 
hinzieht, wo man Vieh und Schaafe, Pferde und 
Ziegen in mannigfaltigen Gruppen und verſchiedenen 
Attituͤden erblickt: fo verliert doch ein ſolches Ge⸗ 
maͤhlde ſehr durch die Einfoͤrmigkeit, und die Einbil⸗ 
dungskraft ſehnt ſich nach andern Ausſichten. 

Der Boden, welcher nicht dem Zuckerrohr, oder 
dem Gekoͤch oder dem gepflanzten Gras guͤnſtig iſt, 
kann doch wenigſtens ſehr gut zur Weide ſeyn: und 
hievon hat man auf der ganzen Inſel eine Menge 
von Beyſpielen. Der Boden, auf dem das Zucker— 
rohr nicht gut wuchert, kann doch Baumwolle hers 
vorbringen, ja, wenn er gehoͤrig geduͤnget wird; ſo 
wuchert das Korn ſehr drauf: in jedem andern Fall 
trägt er wenigſtens die kleinern eee der Zuk⸗ 
kerpflanzung. 

Der Hannover-Diſtrikt iſt der angebauteſte auf 
der ganzen Inſel: auch hat er ſeit vielen Jahren die 
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größefte Quantitat von Zucker hervorgebracht. Er 
iſt bergigt in einigen Gegenden, und huͤgligt überall: 
aber Berge und Hügel find gleich ſtark mit Zuckerrohr 
bepflanzt. Man haͤlt auf dieſen Boden ſo viel, daß 
man nur einen ſehr kleinen Theil fuͤr das Vieh uͤbrig 
laͤßt, welches am Ende der Erndte (wo es ſonſt Fut⸗ 
ter die Menge hat) nach andern Gegenden hingetrie⸗ 
ben wird. Die Gekochaͤcker ſind dem ohngeachtet ſehr 
gut und ergiebig. 

Der groͤßte und vornehmſte Theil des Bodens in 
dieſem Diſtrikt iſt Walkererde, welche, ehe fie geegt 
wird, adricht wie der Marmor iſt: wird fie aber mit 
der Haue bearbeitet, ſo gaͤhrt ſie, wie Seife, und 
gleicht der Mergelart, welche man in dem Hoch⸗ 
lande von Suffoͤlck findet. Dieſe Erdgattung iſt 
uber alles fruchtbar, und ihre Producte find von einer 
vorzuͤglichen Guͤte; wenn das Zuckerrohr zu lange dar⸗ 
auf ſreht, fo iſt fie gut zum Brennen. 

Wenn der Anblick einer wohlangebaueten Gegend 
allemal der Seele ein Vergnuͤges erweckt; ſo hat 
dieſer Diſtrikt Ausſichten der Art vor allen andern 
auf der ganzen Inſel aufzuzeigen: und die beſtaͤndige 
Folge von Hoͤhen und Tiefen, die mit einander ab⸗ 
wechſeln, vermannigfaltigen die Gegenſtaͤnde der Na: 
tur, und bieten dem Auge immer neue Gemaͤhlde dar. 

Die Ausſichten von der Seeſeite, welche zu die; 
ſem Diſtriet gehoͤren, ſind durch Pracht und Schön; 
heit merkwürdig. Der ſchlaͤngelnde Bay, das be 
wachſene Ufer, die Sandkuͤſte, die haͤufigen Faͤhren, 
die hangenden Huͤgel und der entfernte See — alle 
dieſe Gegenſtande laſſt en ſich hier ſehr wohl unterſchei⸗ 
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den, und erfüllen die Seele mit angenehmen Ge⸗ 
fuͤhlen. - 

Die Proſpecte der innern Gegenden des Diſtriets 
haben gleichfalls ihre mannigfaltigen Reizze: man 
ſieht immer von den groͤßten Anhoͤhen auf noch an⸗ 
dere hin, die drunter ſind, deren unebene Flaͤchen 
man ſehr deutlich unterſcheidet, und deren Seiten 
allmäahliss in die Ebene hinſchwinden. 

Ein Blick auf einen Umfang von manchen Eng⸗ 
liſchen Meilen, wo die ganze weite Flaͤche rings an⸗ 
gebauet iſt, deren aͤuſſerſte Graͤnzen auf der einen 
Seite von Bergen von einer unzugaͤnglichen Hoͤhe 
und einem erhabenen Anſehen eingeſchloſſen werden, 
und von der andern ſich unmerklich in dem Horizont 
verlieren; ein ſolcher Proſpeet, wenn er uͤberdem 
noch durch verſchiedene Plantagen unterbrochen wird, 
auf welchen man dort Huͤgel uͤber Huͤgel ſich erheben, 
oder ſich ſelbſt in einander verlieren, und endlich in 
die Ebene hinſchwinden ſieht — hier Gebäude ers 
blickt, die von den Anhoͤhen, auf welchen ſie erbaut 
ſind, dem Auge entgegenſchwellen, oder halb in das 
Thal ſich hinabſenken — dort den Rauch, der aus 
den Mauufacturen emporſteigt, dort wieder Heerden 
von Vieh und Schaafen, die auf den ſchlaͤngelnden 
Wegen dahintraben, — dort die Gruppen von Schwar⸗ 
zen, die mit der groͤßeſten Emſigkeit in ihren Geſchaͤf⸗ 
ten arbeiten — ein ſolcher Profpect giebt doch gewiß 
eine große, mannigfaltige und lebenvolle Scene. 

Der Boden in dem Deſtrikt von Weſtmoreland 
iſt aͤußerſt verſchieden: in einigen Gegenden herrſcht 
die ſchwarze Erde auf einem Boden ohne Kieſelſteine, 
in andern iſt ſie mit Kieſelſteinen bedeckt; wieder in 
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einen andern herrſcht die rothe Erde auf einem Lehm⸗ 
grund; jene, wenn ſie gehoͤrig geduͤngt wird, und 
die Jahreszeiten guͤnſtig ſind, traͤgt bisweilen ſehr 
gut: dieſe giebt, bey allem guten Wetter immer nur 
ſehr wenig, und dieſes wenige iſt uͤberdem ſehr ſchlecht. 
Die Ziegel-Erde in dieſem Diſtrikt, fo ſehr fie ges 
ruͤhmt und’gefhäßt zu werden pflegte, entſpricht, bez 
ſonders an der Seite der Fluͤſſe, in der Fruchtbarkeit 
fuͤr das Zuckerrohr gar nicht demjenigen, was man 
ſchon bey andern Erdgattungen findet. Dieſe Erdgats 
tung iſt weich, aber locker: was darauf gepflanzt iſt 
ſteht lange Zeit, ohne zu verwittern, und der Stopel 
verdirbt nicht 6 leicht. Sie zeugt jedes Vegetabil 
mit Schnelligkeit unt in einer gewiſſen Guͤte, und 
iſt dem Moosbaum ſehr guͤnſtig, der aber, weil er in 
der lockern Erde nicht tief genug wurzelt, ſehr leicht 
vom geringſten Winde niedergedeugt, und bey der 
kleinſten Ueberſchwemmung entwurzelt werden kann. 
Gewiſſe Striche der rohen Erdgattung ſind fuͤr 
das Zuckerrohr nichts mehr, als ein caput mortuum: 
aber alsdann bringt fie doch eine ertraͤgſiche Korn⸗ 
erndte; zur andern Zeit giebt fe gute Weſde, wofern 
nur das Wetter nicht ungewoͤhnlich trocken iſt. 
Der Mergeiboden iſt in ſeinen Ereigniſſen ſehr 
eigenſinnig: der Ertrag der Zuckerpflanzen iſt ſehr 
maͤßig: wenn aber eine gute Erdlage darunter iſt, 
und die jungen Sproͤßlinge gehoͤrig gepflegt werden; 
ſo wachſen ſie ohne alle Umpflanzung. Dieſer Boden 
ſcheint mir mehr, als jeder andre, dem Mehlthau 
ausgeſetzt zu ſeyn: und der daraus zezogene Zucker 
iſt, ausgenommen in ſehr guͤnſtigen Jahreszeiten, 
von einer ß verſchiedenen Beſchaffenheit und Güte, 
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Korn und Gras koͤmmt ſehr gut darauf fort, wie 
nicht weniger einige kleinere Gekoͤcharten. 

Einige Striche von den Feldſtuͤcken in dieſem Di⸗ 
ſtrikt find fo mit Kieſelſteinen bedeckt, daß, wenn die 
Zuckerpflanzen eingeſetzt ſind, aus andern Orten her 
Erde herbeigeſchaft werden muß, um ſie zu bedecken: 
doch ſieht man nicht ſelten zwey oder drey verſchiedene 
Erdgattungen auf dem naͤmlichen Felde: daher man 
denn auch ſo ofte in dem Anbau und der Duͤngung 
dieſer verſchiedenen Striche fo ſehr fehlt. 

Naͤchſt dem Zuckerland iſt der Boden der ſchaͤtz⸗ 
barſte, der das meiſte Geloͤche träge. Ich wenigſtens 
ſetze mehr Werth auf hundert Morgen Gekoͤchackers, 
als auf eben ſo viel Morgen von dem beſten Zucker⸗ 
lande: und ich hofft, hierin niche . zu 
behaupten. 

Die herrſchende Erdart auf den Bergen, und die 
zugleich dem Moos, dem Cocosbaum und der Nam⸗ 
pflanze am guͤnſtigſten iſt, iſt eine ſchwarze Erde, 
welche durch abgefallene Blaͤtter und andere vegeta⸗ 
biliſche Subſtanzen geduͤngt, und mit loſen Kieſel⸗ 
ſteinen dicht beſaͤet iſt. Dieſe Erdart findet man 
durchgaͤngig auf den Huͤgelſeiten in Weſtmoreland; 
naͤmlich in den Strichen, wo die Jahreszeiten am be⸗ 
ſtaͤndigſten und einfoͤrmigſten find. Auf den Ebenen 
mag die Erde immer wechſeln: aber ſelbſt hier fehlt 
es ſelten an einem guten, feſten Boden; und wo er 
af, iſt er immer fruchtbar. 

Der Werth des Weidenlandes iſt mannigfaltig: 
ein Stuͤck mit Guineagras, gut gepflegt und BRATEN, 
is für das Maſtvieh das Beſte. 

Bau⸗ 
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Bauholzland, wenn es nicht ſehr weit von den 
Manufacturen entlegen iſt, iſt ein ſehr treflicher Ar⸗ 
tikel. Auf den alten Beſitzungen ſind die beſten 
Holzarten, wegen der ee womit man 
ehemals das Holz behandelte, und die eine Folge von 
dem Ueberfluß war, der damals ſtatt fand, und in 
neuern Zeiten aus der Armuth oder aus perſoͤnli⸗ 
chem Geiz der Beſitzer, — faſt ganz ausgetilgt und 
ausgeſtorben: auf den Plantagen, deren Manufactu⸗ 

ren ehedem aus Mahagonyholz erbaut waren, findet 
man jetzt kaum einem Baum zu den een 
Wirthſchaftszwecke. 
Die kleinen Bauholzgattungen find! gleichfals 
durch die Menge und Größe der Bauten, durch die 
verwuͤſtenden Orkane, und durch die beſtaͤndigen Repa⸗ 
raturen, welche ſie erfordern, ſehr geſchmolzen: ſo daß 
manche Beſizzungen, die rings von Bergen umgeben 
ſind, ihr Bauholz aus entfernten Gegenden herbei— 
ſchaffen wuͤſſen, und dennoch genoͤthiget find, beſon⸗ 
dere Wege zu machen, um es an Ort und Stelle zu 
bringen. 
Die geringer Holzarten find nicht ohne Wekth 
und Nutzen: z. B. diejenigen, die man zu Pfoſten 
oder Balken braucht, oder wovon die Schwarzen Spar: 
ren, Palliſaden, und ſelbſt Brennholz machen. Und 
hier kann ich nicht unterlaſſen, einen Vortheil anzu— 
merken, welchen ſie uͤber die von andern Gegenden 
haben; das Brennholz, dieſen ſo nothwendigen Arti— 
kel unter den Beduͤrfniſſen des menſchlichen Lebens, 
haben ſie umſonſt, und koͤnnen, ſo viel fie zu ihrer 
kleinen Wirthſchaft brauchen, ohne große Muͤhe her— 
beiſchaffen. Ueberdem haben ſie auch noch, was Arme 
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in andern Weltgegenden ſo ſelten zu haben pflegen, 
ein Haus ohne Zinſen, Kleider und Nahrung, ohne 
viele Mühe, und eine weite Strecke Land ohne jährliche 
Zinserhoͤhung, ohne die Raubgier der Verwalter, ohne 
Furcht, herausgeſtoßen zu werden, und ohne die herz⸗ 
ſchneidende Unmenſchlichkeit eines geitzigen, oder die 
ſchwelgeriſchen Beduͤrfniſſe eines e und 
gefuͤhlloſen Gutbeſitzers. 

Sie kennen nicht die kraͤnkende Eimer tau ſich 
dem Stolz und der Uebermacht zu unterwerfen, und 
da fie, wie die Creolen⸗Neger, zur Selaverey Rebe 
ren ſind, ſo fuͤhlen dieſe auch minder. 

Sie kennen nicht die Chikane — dieſe Peſt der 
Geſellſchaft, welche den freyen Umgang und den Pri⸗ 
vatfrieden ſtoͤhrt — dieſen Geyer, der an den Einge⸗ 
weiden des Elendes nagt, und nicht eher ſtirbt, als 
bis er nichts mehr zu verwuͤſten findet: unbekannt 
mit dieſer Plage, welche die heilſame Quelle der Ges 
rechtigkeit vergiftet, beſitzen ſie, was ſie haben, in 
Sicherheit und Frieden. 

Es wird einmal die Zeit kommen, wo die Menſch⸗ 
heit ihre Rechte ſich wieder zueignen, und ihren Fuß 
der Niedertraͤchtigkeit in den Nacken ſetzen wird; als⸗ 
dann ſollen die Ottern, die nun in kleinmuͤthiger Si⸗ 
cherheit in ihren Schlupfwinkeln liegen, und ungeſe⸗ 
hen ihren giftigen Zahn anſetzen, mit oͤffentlicher 
Schande und Strafe gebrandmarkt werden: dann 
ſollen die bittern Gefühle eines in Niedertraͤchtigkei⸗ 
ten hingebrachten Lebens, die Gewiſſensbiſſe wegen des 
von den Seufzern und Thraͤnen des Elends und der 
Nothdurft angehaͤuften Reichthums den Schuldigen 

auf dem Sterbebette aͤngſtigen, und, wiewohl zu ſpaͤt 
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\ en, 
für feine Befferung, Ne Thore des Schreckens und 
die Abgruͤude der Verzweifelung vor ſeinen Augen 
eroͤffnen. 

Man kann wohl fügen; daß kein Geſetz ſtatt fins 
det, wo keine Ungerechtigkeit iſt; aber Gerechtigkeit 
ſollte doch immer durch Gnade gemaͤßiget werden, 
und in dieſer Abſicht ward ein Gerichtshof der Billig: 
keit errichtet, um die Strenge der Gerechtigkeit ein: 
zuſchraͤnken, und den Schwachen vor der erdruͤckenden 
Gewalt des Starken zu ſchuͤtzen. 

Die konſtitutionswidrige Gewohnheit, einen 
Schuldner ins Gefaͤngniß zu werfen, iſt eben nicht 
ein Beweis eines aufgeklaͤrten Zeitalters, und ein 
Vorwurf für das Land der Freiheit. Dieſer niedri⸗ 
gen Behandlung iſt der Schwarze durch Geburt und 
übrige Lebens verhaͤltniſſe nicht ausgeſetzt; aber fein 
Herr iſt es. Und indeß dieſer vielleicht in den Ket⸗ 
ten ſchmachtet, iſt der Selave unter dem Schutz ſeines 
Herrn gedeckt. 

Wer ohne vorſaͤtzliche Bosheit oder Verſehen dul— 
det, der hat ein Recht, ſich zu beklagen, wer aber 
nach Verdienſt leidet, der ſollte lieber ſchweigen. 

Die Lage eines Ungluͤcklichen, der ſeiner Schulden 
halber ins Gefaͤngniß geworfen iſt, iſt die entſetz— 
lichſte, uͤber welche die Gerechtigkeit entſcheiden kann. 
Er kann unſchuldig ſeyn, wenn er gleich ungluͤcklich 
war, und geſchiehts, daß der Glaͤubiger, der den 
Schuldner hat einkerkern laſſen, ſich ſeiner Haabe und 
Guͤter bemaͤchtiget, und ihn zur Verzweifelung treibt, 
ſelbſt der wahre Schuldige iſt, ſelbſt durch Ungerech⸗ 
tigkeit, Wucher und Betrug die Geſetze verletzet, die 
er durch allerhand Mittel zu feinem Vortheil unkraͤf⸗ 
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tig zu machen wuſte, fo ward oftmals das Eigen⸗ 
thum eines Ungluͤcklichen in den Haͤnden anderer ein 
Beſtechungsmittel zu ſeinem Verderben. 

Wenn jemand aus Freundſchaft fuͤr einen gut 
ſagt, und dieſer Letzere ein Betrüger, ein Niedertraͤch⸗ 
tiger wird, ſo muß der Unſchuldige leiden, und der 
Schuldige entkoͤmmt der Strafe, und eine Handlung 
des Gefuͤhls und ein Beweiß eines guten Herzens 
wird auf die Weiſe mit einer Zuͤchtigung belegt, von 

welcher der Boͤſewicht frey ift, 


Wenn jemand ſtiehlt oder einen Mord begeht, ſo 
wird er auf der Stelle zur Unterſuchung gebracht, 
und den Händen der Gerechtigkeit übergeben: er wird 
ſogleich verurtheilt, oder auch loßgeſprochen; aber der 
Schuldner, deſſen Loßlaſſung mit der Dauer ſeiner 
Gefangenſchaft erſchwert wird, und der, als er ein⸗ 
geſetzt ward, vielleicht nur zehn Pfund ſchuldig war, 
und zwanzig beſitzt, um die zehen zu bezahlen, findet 
dieſe Originalſumme verdoppelt oder verdreyfacht, 
wenn er ſo eben ſeine Loßlaſſung hofft. Damals fand 

er allenfalls noch Freunde, welche die erſte Summe 
fuͤr ihn bezahlen wollten, fuͤr welche aber die letztere 
zu ſtark iſt. Und einem ſo traurigen Fall iſt jeder 
Schuldner ausgeſetzt. 


Wenn ein Mann ſich willig zeigt, alles, was er 
hat, hinzugeben, um ſeine geſetzmaͤßigen Schulden zu 
bezahlen, und es ergiebt ſich aus dem Ueberſchlage 
ſeines Eigenthums, daß er im Stande iſt, ſeine Glaͤu⸗ 
biger zu befriedigen, ſoll dann ein habſuͤchtiger Glaͤu⸗ 
biger, deſſen Anſpruͤche nach den Regeln des Rechts 
und der Billigkeit vielleicht nicht einmal gehörig er⸗ 
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wieſen werden koͤnnen, von allem, was der Unglück 
liche beſitzt, vollen Beſitz nehmen? und wenn der 
Schuldner gar kein Mittel hat, (und wenn dieſer 
angel eine bloße Folge von Ungluͤcksfaͤllen iſt, die 

er nicht vorherſehen und ablenken konnte,) ſollte als⸗ 

dann der Gläubiger das Recht haben, dem Ungluͤckli⸗ 

chen, wie der Jude in dem Schackespearſchen Stuͤck, 

das Blut abzuzapfen? 

Peter der Erſte von Rußland ſtrafte alle der Un⸗ 
gerechtigkeit oder des Unterſchteifs und Betrugs über: 
fuͤhrte Rechtspfleger mit der Knute, oder verwieß ſie 

nach Siberien! Wie? wenn unſere Rechtspflege eben 
ſo ſtrenge unterſucht, und die Schuldigen eben ſo 
ſtrenge beſtraft werden ſollten. 

Wann der Credit (ich meine derjenige, der auf 
Intereſſen gegruͤndet und erbaut iſt) eingeſchraͤnkt 
wurde, jo würde dies zu gleicher Zeit eine Verringe— 
rung der Schulden zur Folge haben, und unter den 
Tauſenden, die mit jedem Jahre in den naͤchtlichen 
Wohnungen des Elends und der Verzweifelung 
ſchmachten, ſind ſehr viele, die eher mit Mitleid als 
mit Strenge behandelt zu werden verdienen; und 
die nicht ſo moraliſch ſchuldig ſind, als diejenigen, die 
fie heimtuͤkiſch hintergangen, fie durch Wucher aus; 
geſogen, und hernach die ſo ungerecht angehaͤufte 
Summe als eine geſetzmaͤßige Schuld mit einem Eide 
bekraͤftigen. | 
Daß der, der bezahlen kann, aber nicht will, zur 
Bezahlung gezwungen werden muß, iſt ein Satz, den 
tyranniſche Gläubiger nur zu oft hoͤren laſſen; dem⸗ 
ohngeachtet verdient doch, zum Gluͤck der Geſellſchaft, 
dieſer Satz eingeſchraͤnkt zu werden: und es folgt 
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daraus noch nicht, daß der Wucher gerechtfertigt iſt, 
und Geiz und Habſucht auf den Schutz der Mech 
ble ae haben. 


0 G 4 
* * K 
Ich will nunmehr einige allgemeine Bemerkungen 
uͤber das Klima in Jamaica machen. 

Die Sterblichkeit, welche aber doch nicht ſo groß 
iſt, als ſie ehemals geweſen, hat hier verſchiedene Urſa⸗ 
chen; aber eine naͤhere Unterſuchung der Urſachen 
derſelben wuͤrde mich zu weit fuͤhren; da ich uͤberdem 
in dergleichen Dingen nicht die gehörige Kennerwiſ— 
ſenſchaft beſitze. 

Die Furcht vor dem neuen Himmelsſtrich hat, 
glaube ich, eine ſichtbare Wirkung auf jeden Fremden, 
der hieher koͤmmt, und die Creolen ſelbſt, wenn ſie 
aus England in dies ihr Geburtsland zuruͤckkommen, 
ſind von dieſer Furcht nicht frey. Ich glaube daher, 
daß dieſer eingebildete Schreck, nebſt der Furcht vor 
koͤrperlicher Anſtrengung und eine zu ploͤtzliche Ver⸗ 
aͤnderung der Diaͤt, die erſten und vorzuͤglichſten Ur⸗ 
ſachen ſind, welche Schlaffheit und eingebildete Unge⸗ 
maͤchlichkeit erzeugen; daß alſo mehr die Einbildungs⸗ 
kraft der Menſchen, als der Himmelsſtrich daran 
ſchuld iſt. Viele werden die unzeitigen Schlachtopfer 
eines uͤbermaͤßigen Gebrauchs der hitzigen Getraͤnke, 
andere ſterben aus Mangel an gehoͤriger Pflege und 
Wartung. Doch vielleicht denken in dem erſten Punkt 
andere verſchieden. | 
Das Klima dieſer großen und ſchoͤnen Inſel ift 

veraͤnderlicher, als diejenigen, welche den Wetters 
wechſel der noͤrdlichen Gegenden damit vergleichen, 
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wohl glauben dürften; und die, wenn fie die Veraͤn⸗ 
derung der Atmosphäre blos nach Regen, Wind, Son⸗ 
nenſchein, Nebel, Schnee und Schlacken, Froſt und 
Gewitter berechnen, ganz natuͤrlich ſchließen, daß der 
Wetterwechſel in den Gegenden nicht ſehr groß ſeyn 
kann, wo die Hitze durchgaͤngig in einem hoͤhern 
Grad herrſchend, und die Kälte niemals ſehr merk: 
lich iſt. 

Die Empfindungen der Waͤrme und der Kalte ſind 
freylich nur relativ; und wechſeln nach der verſchie— 
denen Organiſation des Koͤrpers, nach der Gewohn— 
heit und nach der Lage eines Landes in Berggegen⸗ 
den, oder in Thaͤlern, oder in Ebenen: und eben 
von dieſer Seite will ich jetzt Jamaica den Leſern 
ſchildern. 

Die Jahreszeiten auf der Suͤd- und Nordſeite 
der Inſel ſind in ihren Erndteperioden eben ſo entge— 
gengeſetzt, als ihre Lage auf dem Compas es iſt; ſo, 
daß gerade um die Zeit, wenn die Erndte in einem 
geendet iſt, man in dem letztern Zucker zu machen 
anfaͤngt. 

In eben dieſen Diſtrikten welchſelt die Hitze nach 
der Beſchaffenheit der Lage und des Bodens; zuwei— 
len wird ſie vom Ozean her gekuͤhlet, zu 145 andern 
Zeit iſt der Wind, der ſeine Oberflaͤche aufregt, und 
der Schimmer, welcher von dieſem unbeſtaͤndigen Ele 
mente erregt wird, unerträglich, 


Die Sonnenhitze iſt groß an der See, weniger 
druckend auf den Ebenen, ertraͤglicher auf den Huͤ— 
geln und gemaͤßigt auf den Bergen: doch haͤngen die 
Vergleichungen der Hitze groͤßtentheils von dem Eins 
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fluß der Luft ab, welche alle Gegenden, „ wo ſie den 
gehoͤrigen Zugang hat, abkuͤhlt. 

Demohngeachtet findet es nicht allgemein ſtatt, 
daß die Bergſpitzen kuͤhler als die Huͤgelſeiten find: 
dieſe letztern ſind bisweilen den Sonnenstrahlen mehr 
ausgeſetzt, als die Ebenen ſelbſt. In den Thaͤlern 
iſt es gewöhnlich heißer, als auf den Weiden und of⸗ 
fenen Feldern, und in den Hoͤhlen wuͤrde die Hitze 
unertraͤglich ſeyn, weil ſie ſo ganz eingeſchloſſen, und 
von aller Luft entfernt ſind, wenn nicht ihre beſon⸗ 
dere Lage ſie zu gleicher Zeit den Vertikalſtrahlen der 
Sonne entzoͤge. 

Die Sonnenhitze iſt in Spanien und Italien oft 
druͤckender, als ich ſie jemals vorher gefuͤhlt, und ich 
glaube, ich habe von derſelben eben ſo viel in der 
Schweiz und England in den Hundstagen gelitten, 
als in den unguͤnſtigſten Jahreszeiten in Weſtmore⸗ 
land; und die Gewohnheit Mittagsruhe (Sieſta's) 
zu halten, die in jenen Laͤndereien ſo allgemein iſt, 
iſt jetzt, (ausgenommen die alten Leute, die immer an 
den alten Sitten hangen, und deren Schwaͤchlichkeit 
auch Ruhe erfodert) in den Gegenden, die ich kenne, 
durchaus verbannt. 

Wenn der Nordwind regelmaͤßig beginnt, und 
eine Zeitlang zu wehen fortfaͤhrt, ſo ſind nur wenige 
Himmelsſtriche ſo angenehm und ſo erfriſchend, als 
das Klima von Jamaica waͤhrend dieſer ſchoͤnen Pe; 
riode iſt: die Sonne iſt um dieſe Zeit nicht vertikal, 
und das Stechende ihrer Strahlen wird durch flat⸗ 
ternde Wolken und einſtweilige Regenſchauer gemil⸗ 
dert, die, indem ſie dazu dienen, das abgeſpannte Ner⸗ 
venſyſtem wieder aufzuſpannen, zu gleicher Zeit eine 
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Menge abwechſelnder Scenen hervorbringen, — See⸗ 
nen, die alsdann faſt die ganze Inſel verſchoͤnern. 

In dieſer Jahreszeit ſind die Morgen und Abende, 
vorzüglich in den Berggegenden, nicht allein gemaͤ⸗ 
ßigt, ſondern oft auch kalt; ſo, daß ein Ueberrock keine 
unndͤthige Laſt iſt; und in der Nacht kann man einen 
Pfuͤhl nicht wohl entbehren: das Feuer aber wird fuͤr 
den ganzen Tag nicht allein ein angenehmer, ſondern 
auch ein nuͤtzlicher Begleiter. 

Ich hab' es ſelbſt auf Ebenen und In fo heißen 
Gegenden der Inſel, als nur immer ſeyn können, 
um die Zeit dieſes Windes fo kalt gefunden, daß Ber 
wegung, blos um ſich zu erwaͤrmen, nicht allein gut, 
ſondern auch nothwendig iſt: auch trägt in dieſer Jah⸗ 
reszeit, ſo wie uͤberhaupt im ganzen Jahr alles, was 
alt und ſchwach iſt, Wollenzeug, ja ſelbſt geſunde und 
junge Leute ziehen dieſe Kleidung aller andern vor. 

Nur in wenigen Himmelsſtrichen wechſelt Kaͤlte 
und Hitze in einem Tage ſo ab, als in dem, welches 
ich hier beſchrieben, beſonders in den Regen⸗Jahres⸗ 
zeiten. Obgleich die Morgen kalt ſind, ſo iſt doch 
die Hitze von neun bis zehn Uhr, oder mit andern 
Worten, vor dem Anfang des Seewindes faſt erſtik⸗ 
kend: wenn man ſich aber um dieſe Zeit an der Kuͤſte 
oder auf einem freyen offenen Ort befindet, ſo giebt 
es keine belebendere Empfindung, als der erſte Ein⸗ 
druck der Luft, welcher unvermerkt mit der Zeit zu— 
nimmt, die Lebensgeiſter Eräftiget, den Muth belebt, 
und die Kraftloſigkeit und Schlaffheit vertreibt, welche 
zur Arbeit unfaͤhig macht, und den Koͤrper, wenn er 
auch noch ſo ſehr zum Fleiß und Geſchaͤftigkeit ge⸗ 
woͤhnt wäre, gleichſam hinſchmilzt, 
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Die Wirkungen des Seewindes, verbunden mit den 
mannigfaltigen Abwechſelungen, welche die mannigfal⸗ 
tigen Proſpekte der Landſchaft geben, unterſchelden ſich 
von den Nordwinden nur durch die Sanftheit des 
Hauches, die letztern erſchuͤttern die Produkte der Erde 
mit Geraͤuſch und ſtarker Bewegung; die erſtern be⸗ 
ſuch en das Rohr, die Moosbaͤume und Haine mit ei⸗ 
nem reizenden und melancholiſchem Gemurmel: dieſe 
bekraͤuſeln den Strom mit kleinen Wirbeln, die wie⸗ 
derum in eine fanfte und ſpiegelhelle Fläche zuruͤck 
ſinken, wenn der letzte Hauch dahinſtirbt: ſtuͤrmiſcher 
in ihrer Annaͤherung, und ungeſtuͤm in ihren Stoͤßen 
treiben ſie die empoͤrten Wogen wuͤhtend an die Fel⸗ 
ſen hinan, oder brechen ſich mit ſchweren Wellen an 
dem weitſchallenden Ufer. 

Jetzt will ich zu den andern Veränderungen der 
Atmoſpaͤhre übergehen, die beftändig hervorgebracht 
und abwechſelnd beobachtet werden. 

Wenn die Wolken ſich zu ſammeln beginnen, und 
ſich gleichſam bereiten, eine Waſſerfluth herzuſtroͤmen, 
ſo ſteigt der Seewind auf einmal, und es erfolgt 
eine augenblickliche Pauſe. Das Auge blickt aͤngſtlich 
nach dem erſten Blizſtral, das Ohr lauſcht aufmerk⸗ 
ſam dem entfernten Donner, und die Hitze wird, in⸗ 
dem das drohende Gewitter ſo gleichſam kocht, und 
das Antlitz der Natur durch aufgetriebenen Sand 
und durch ſchwaͤrzende Schatten entſtellt, über alles 
druͤckend: ſobald aber die uͤberladene Waſſermaſſe her: 
abſtroͤmt, und die Regenſchauer auf den Dächern raſ⸗ 
ſeln und die Ebenen uͤberfließen, — ſo wird die Erde 
von augenblicklichen und ſchreckenden Blitzen erleuch⸗ 
tet, die Luft von den betaͤubenden und unaufhoͤrlichen 
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Donnerſchlaͤgen zertheilt, die, gleich einer Ladung von 
Geſchuͤtz, ringsher bruͤllen und aneinander ſpalten; der 
Druck der Luft hört auf, und es erfolgt eine plötzliche 
Kühle, welche auf eine ſehr empfindliche Art das 
Gefühl reizt, bisweilen belebt, und bisweilen gleich: 
ſam beaͤngſtiget. f 

Hoͤrt der Regen nach vier oder drey Stunden 
auf; fo ſtrahlt die Sonne mit ihrer ganzen Strah⸗ 
lenfuͤlle wieder hervor: die Wolken nehmen mannig⸗ 
faltige und ſchoͤne Lichtgeſtalten an, brechen ſich an 
den Bergen, ziehen über die Anhoͤhen hin, und be: 
gegnen in ihrem Fortzug' ſehr haufig Waſſerhoſen, und 
zerſtreuen ihre Maſſen in die Luft. 


Die laͤndliche Natur ſcheint darob mit erneuten 
Reltzen zu laͤcheln; die Bäume entladen ſich, ohne 
von dem Seewind geſchuͤttelt zu werden, von ſelbſt 
der hellen Thauperlen, welche von den Sonnenſtrah⸗ 
len erleuchtet werden, und wie fallende Regenſchauer 
ausehen. 


Nachdem der Regen aufgehoͤrt; fest der Seewind 
gewoͤhnlich ſeine ſchwachen aber erquickende Stoͤße 
fort bis auf den Abend, nimmt mit den ſchwindenden 
Sonnenſtrahlen allmaͤhlig ab, und ſtirbt endlich ganz 
hin. Von hier an, bis der Landwind zu wehen an: 
faͤngt, bemerkt man eine beſondre Art von Hitze: in 
den Haͤuſern wird man von Sandfliegen und Musgri⸗ 
to's aͤußerſt belaͤſtiget, und die Raͤucherungen, welche 
angeſtellt werden, fie zu zerſtreuen oder auszurotten, 
tragen dazu bey, einen Abend nach einem Tage in 
dieſem Himmelsſtrich ſehr langweilig und wah 
lich zu machen. 
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Der Landwind weht gewoͤhnlich, nachdem der 
Seewind aufgehört: und da er meiſtentheils die 
ganze Nacht hindurch dauert, ſo macht er diejenigen 
Oerter, wo er Zugang hat, kuͤhl und angenehm. 

Die Nachthitze in Jamaika halte ich eben nicht 
fuͤr unertraͤglich; wenigſtens erinnere ich mich nicht, 
daß ich waͤhrend der dreyzehn Jahre, welche ich auf 
der Inſel zugebracht, davon belaͤſtiget worden. Ge⸗ 
woͤhnlich wird der Luft ein freyer Durchzug gelaſſen: 
aber in gewiſſen Perioden macht man die Fenſtern 
zu, und ein Pfaͤhl, bisweilen eine leinene Decke, wer⸗ 
den alsdann fuͤr gut, und von einigen fuͤr unaus⸗ 
bleiblich nothwendig gehalten. 

Die Luft iſt an einigen Orten ſo fein, daß man 
ein Flauellwams nicht wohl entbehren kann: auch 
der Thau auf den Bergen iſt ſo ſchwer und der Nebel 
ſo dick, daß man ohne einen ſtarken Rock ihn leicht 
inne wird. Die verſchiedenen Kleidungsſtuͤcke, welche 
der Wanderer des Morgens tragen muß, werden ſo. 
kalt und feucht, daß der Koͤrper ſich dadurch belaͤſti⸗ 
getz fuͤhlt: und doch habe ich niemals gefunden, daß 
im letztern Fall eine Krankheit die Folge war, wenn 
es gleich immer gefaͤhrlich iſt, ſich ſo auszuſezzen. 


Das Bergelima iſt im Vergleich mit dem auf 
den Ebenen immer gemäßigt: aber ſelbſt hier wech⸗ 
ſelt es mannigfaltig, und man kann in der That 
einenkregelmäßigen Elimawechſel durch alle verſchie⸗ 
dene Abſtufungen, welche in verſchiedenen Breiten 
nur immer erzeugt werden koͤnnen, in dem einen oder 
andern Diſtriet der Inſel finden, von der aͤußerſten 
Hitze an, bis zur maͤßigſten Wärme, die wenigſtens, 
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wenn ſte auch nicht bürchdringend genug it, der Ge⸗ 
ſundheit zu ſchaden, doch aͤußerſt beſchwerlich iſt. 

Ob die Berge oder die ebenen Gegenden der Ges 
ſundheit am zutraͤglichſten ſind; kann nur durch eigne 
Erfahrung erprobt werden: indem die Berggegenden 
ſo wenig bewohnt ſind, daß man nicht mit Gewisheit 
beſtimmen kann, ob es hier die Einwohner ehemals 
bis zu einem beträchtlichen Alter gebracht haben. 

Viele Leute begeben ſich in gewiſſen Jahreszeiten 
aus den niedern Gegenden in die hoͤhern: aber da 
nur wenige ſind, die ſich in den letztern ein ganzes 
Jahr hindurch ſaufhalten; ſo wuͤrde es ſchwer ſeyn, 
das als Thatſache zu beſtimmen, was nur als Muth⸗ 
maßung angeſehen werden kann, 

In den Regen⸗Jahreszeiten wuͤrde ich den Aufent⸗ 
halt in den Berggegenden vorziehen, ohngeachtet ſo 
manche Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten da⸗ 
mit verbunden ſind. Zur Zeit der Nordwinde wuͤrde 
ich die Ebene waͤhlen. 

Man hat uͤber das Ungeſunde dieſes Clima's viel 
geſagt, und man muß geſtehen, daß es, wenn auch 
nicht fo allgemein als Oſtindien, ehedem das Grab von 
Europa war: aber die große Sterblichkeit, die damals 
und auch jetzt noch in den noͤrdlichern Gegenden ſtatt 
findet, hat ſehr verſchiedene Gruͤnde, welche zu unter⸗ 
ſuchen hier nicht der Ort ift: 4 

Es finden ſich in der Organiſation des Menſchen 
verſchledene Beſonderheiten, die, nach dem allgemei⸗ 
nen Zeugniß der Erfahrung, wechſeln, mit Abaͤn— 
derung der Nahrung abaͤndern, und nach der Ver— 
ſchiedenheit der Arbeiten und Beſchaͤftigungem fich 
verſchieden aͤuſſern. Alles dies muß, ehe man uͤber 
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ein Clima entſcheidet, gehörig in Erwegung gezogen 
werden, wenn man die Sterblichkeit der Einwohner 
nicht blos nach der Unvorſichtigkeit der Menſchen bes 
rechnen will. 

Die Europäer fürchten ſich fo ſehr vor dem neuen 
Clima, daß ſie oft bei ihrer erſten Ankunft einen ganz 
neuen Character annehmen, und ihr gewoͤhnliches 
Eſſen und Trinken mit einer unnoͤthigen Enthaltſam⸗ 
keit, und ihre Leibesuͤbungen mit einer tere 
Ruhe verwechſeln. 

Unmaͤßigkeit muß in allen Ländern und in allen 
Zeiten ſorgfaͤltig vermieden werden: oft aber erfor⸗ 
dert die Natur mehr eine Diaͤt, welche das thieriſche 
Syſtem der Menſchen wiederherſtellt, als die ſie 
ſchwaͤcht: denn wenn die Nerven einmal durch Krank⸗ 
heit und durch die Erſchlaffung des tropiſchen Clima 's 
geſchwaͤcht worden, ſo erlangen ſie ſelten ihre vorige 
Staͤrke wieder: daher kommt es, daß die Liqueurs, 
welche den Magen ſchwaͤchen, als z. B. neuer Spiritus 
und ſchmerzhafte und gefahrvolle Krankheiten erzeu⸗ 
gen, mehr Europäer dem Tode uͤberliefern, als; die 
trockene Colik, eine Krankheit, die durch den Ge⸗ 
brauch des Madeira⸗Weins von der Inſel gluͤcklich 
weggebannt zu ſeyn ſcheinet. 


In den Himmelsſtrichen, wo die Lebensgeſſer 
durch die Hitze ſo erſchlaffen, und einer beſtaͤndigen 
Gefahr ausgeſetzt ſind, in Unordnung zu gerathen: 
da kann nichts als eine geſunde und nahrhafte Diaͤt 
den Nerven ihre Elaſtizitaͤt und Spannkraft wieder 
geben. Daher werden verduͤnnende Liqueurs, als 
Punſch, Wein und Waſſer nicht für fo geſund gehal⸗ 
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ten, und ſind auch gewiß weit weniger naͤhrend, als 
Wein und Bier. 

Der Mann, der ſich auf einem gehoͤrigen Mittelwe⸗ 
ge zwiſchen Schwelgerey und gaͤnzlicher Enthaltſamkeit 
zu halten weis, der nicht die Sonne bey Tage, noch den 
Thaufbey Nacht fuͤrchtet; der überzeugt iſt, daß Leibes⸗ 
übung Appetit erzeugt, und daß dieſer, wenn er un⸗ 
verdorben iſt, das gewiſſeſte Zeichen der Geſundheit 
85 der ſich keiner Ermuͤdung ausſetzt, die ſeinen 

Koͤrper ſchwaͤchen, und keiner Erſchlaffung, die feine 
Seele niederdruͤcken koͤnnte; und der endlich mehr als 
alles dies nicht mit den Wegen der Vorſehung unzu⸗ 
frieden iſt, wenn ihm etwa ein brauchbarer Selav 
durch Krankheit oder einen andern ungluͤcklichen Zu⸗ 
fall dahinſtirbt — ein Mann, der ſo lebt, kann ſeine 
Tage in Jamaica fo geſund und fo weit hinausbrin— 
gen, als in irgend einem andern Himmelsſtrich der 
Erde. 

Von Leuten, die ihr Leben uͤber die gewoͤhnlichen 
Jahre hinausgebracht, giebt es unter den Schwar⸗ 
zen, ſo wie unter den weißen Einwohnern nicht we⸗ 
nige Beyſpiele: denn ich habe mir oͤfters erzaͤhlen 
laſſen, daß viele, die in Engelland vielleicht fruͤh ins 
Grab geſunken ſeyn wuͤrden, durch die erquickenden 
Weine in Jamaica wieder hergeſtellet worden. 

Die Schwarzen ſind an ſich eine ſehr geſunde 
Claſſe von Menſchen, und gar nicht den man⸗ 
nigfaltigen Ungemaͤchlichkeiten unterworfen, welche 
die Geſundheit der Einwohner der kalten Erdgegen— 
den erſchuͤttern, untergraben und endlich zerſtoͤren. 
Viele unter ihnen find rheumatiſchen Zufaͤllen ausge⸗ 
ſetzt: aber keinen hab' ich e mit dem Podagre 
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behaftet gefunden; und ich fürchte ſehr, daß Auszeh⸗ 
rungen, wenn ſie bisweilen ſtatt finden, mehr die 
Folge von Ausleerungen, oder von vernachlaͤßigten 
Erkältungen, oder von einer naturlichen Anlage zu 
dieſer Krankheit bey dieſer geduldigen und geplagten 
Menſchenklaſſe ſind. 

Die Schwarzen werden in ihrer Krankheit fo gut 
gepflegt, als ich es nur ſelten in andern Landern Key 
gemeinen Leuten gefunden habe: und die beſſere Klaſſe 
der Aerzte auf der Inſel, ich meine diejenigen, die 
eine wiſſentſchaftliche Bildung in ihrer Kunſt gehabt, 
ſind hier ſo geſchickt und erfahren, ſo menſchenfreund⸗ 
lich und dienſteifrig, als ſie es in irgend einer andern 
Weltgegend ſeyn moͤgen. 
Wenn ſich bey einem Schwarzen irgend eine 
Krankheit von Bedeutung aͤuſſert; ſo bemeret der 
Arzt auf der Plantage die Symptome der Krankheit, 
ſchreibt die gehoͤrigen Verhaltungsregeln vor, und 
giebt ihm zweckmaͤßige Rezepte: verlaͤßt ihn auch 
nicht eher, als bis die Gefahr voruͤber iſt. Einige 
Aerzte haben eine ſo ausgedehnte Praxis, daß ſie 
nicht immer perſoͤnlich um den Kranken ſeyn, und 
ihm die gehörigen Vorſchriften erthellen koͤnnen: aber 
alsdann thun ſie wenigſtens ſo viel, als Zeit und 
Umſtaͤnde erlauben. 

Den Plantage-Aerzten legt man einige Dinge 
zur Laſt, die ſie nicht verdienen: und ich werde her⸗ 
nach Gelegenheit finden, ſie zu rechtfertigen. 

Alle, die ſich lange in Weſtindien ſaufgehalten 
haben, und mit den epidemiſchen Krankheiten des 
Landes bekannt ſind, wiſſen zugleich auch aus der 
Erfahrung, daß die e wenn fie aus Afrika 

kommen, 
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kommen, aus dieſem ihren Mutterlande ſchon Krank— 
heiten mitbringen, die ſie lange geſammlet, lange ver— 
nachlaͤßiget, und bis zu einer gaͤnzlichen Unheilbarkeit 
anwachſen laſſen. 

Viele ſterben an ſolchen Krankheiten: andere wer: 
den das fruͤhe Opfer des veraͤnderten Klima's: andere 
legen durch den unmaͤßigen Gebrauch hitziger Getraͤnke 
den Grund zu Krankheit und Tod: noch andere wer— 
den durch Strapazen und beſtaͤndiges Nachtwachen 
ins Grab gebracht, und eine große Menge kommt bey 


den Orkanen und Duͤrren, welche hier zu Lande ſo 
oft eintreten, aus bloßer Verwahrloſung und Mangel 


an gehoͤriger Pflege um. 

Die Sterblichkeit der Negerſelaven iſt in dieſem 
unſerm Zeitalter der Empfindſamkeit beynahe zu ſehr 
uͤbertrieben worden. Die einmal aufgeregte Empfind— 


lichkeit fuͤr den Jammer der Ungluͤcklichen hat der 
kalten Vernunft nicht Zeit zu berechnen und uͤberle— 


gen gelaſſen, und einige Leute ſcheinen gewiſſermaßen 


zu glauben, daß die Negerſelaven nicht anders ſter— 


ben koͤnnten, als durch die grauſamen Behandlungen 
der Menſchen. 

Ich fuͤrchte, daß ein lobenswuͤrdiger Wunſch die 
eingebildeten Uebel der Sclaven zu entfernen, andere 
von einer ernſthaftern Gattung erzeugen werden, wenn 


das idealiſche Mitleid nicht bald auf den gehoͤrigen 


Weg eingeleitet, und die perſoͤnliche Sicherheit und 


die moͤgliche Erleichterung der Sclaven nicht auf ei— 
nen dauerhaftern Boden gegruͤndet wird, als auf leere 


Deklamation ohne Beweiſe, leere Beſchwerden ohne 


Urſachen, und unuͤberlegte Uebertreibungen von Grau— 


ſamkeiten, die vielleicht dann und wann bey einzelnen 
S . 
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Perſonen; aber niemals im Allgemeinen Statt ge: 
funden, und endlich von einer gaͤnzlichen Aufhebung 
des Sclavenhandels, deſſen Folgen nichts anders, als 
die uͤberhaͤufte und erdruͤckende Arbeit, und das fruͤhe 
Grab von wenigſtens 45,000 Selaven, die nun ein; 
mal auf der Inſel ihr ordentliches Auskommen haben, 
geweſen. Und alles dies hat ſeine Urſache worin? In 
dem allerdings ſehr liebenswuͤrdigen Menſchengefuͤhl 
fuͤr eine Menſchenklaſſe, die wir wie alle unfre irrdiſchen 
Mitgeſchoͤpfe lieben muͤſſen: die aber doch in ihrem 
Mutterlande wahrſcheinlich noch unter einem groͤßern 
Druck leben, und dort in der Nacht der Unwiſſen⸗ 
heit ſchmachten, wenn ſie ſich hier eines perſoͤnlichen 
Schutzes erfreuen, des haͤuslichen Friedens genießen, 
und der Belehrungen der Religion empfänglich ge⸗ 

macht werden koͤnnen. 

Man hat behauptet, daß die Bevölkerung unſerer 
Inſel auch ohne Einfuͤhrung der Sclaven befoͤrdert 
und erhalten werden kann, und ein oder zwey Beſiz⸗ 
zungen dieſer Art find als Beweiſe dafuͤr aufgeſtellt 
worden; allein was ſind dieſe gegen 1061 Plantagen, 
die ſich jetzt in Jamaica befinden. 

Einige beſondere Umſtaͤnde des Bodens oder der 
Lage und andere Urſachen moͤgen dieſen Anwuchs der 
Bevoͤlkerung vemehrt haben. Dieſe Gegend ward 
vielleicht nicht von Orkanen und Duͤrren, und ihren 
gewoͤhnlichen Begleitern, Hunger und Krankheit, 
heimgeſucht, das Land ſelbſt erforderte vielleicht nicht 
viel Anbau und Bearbeitung, und war unfaͤhig, viel 
hervorzubringen: wie koͤnnte denn eine ſo einge⸗ 
ſchraͤnkte Thatſache für einen allgemeinen Beweiß 
gelten. ö 
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Die zufälligen Beſchaͤdigungen allein, denen die 
Neger ausgeſetzt find, und zwar der Gute gewiſſer— 
maaßen noch mehr als der Nichtswuͤrdige, koͤnnte 
ſchon eine ſehr wichtige Hinderniß der Bevoͤlkerung 
ſeyn: die betraͤchtliche Anzahl derer, die jaͤhrlich vom 
Blitze, von ffürzenden Baͤumen, von reißenden Stroͤh—⸗ 
men und tauſend andern Zufälligkeiten, welchen ſie 
durch ihre Lage und Beſchaͤftigungen in jeder ab: 
reszeit ausgeſetzt ſind, koͤnnte ſchon ſehr merklich ihre 
Anzahl verringern; wenn man aber die groͤßern Ver— 
wuͤſtungen, welche ſo gewoͤhnlich auf der Inſel Statt 
finden, noch dazu rechnet; ſo wird man, glaube ich, 
eben fo viel Mitleid für den Pflanzer, als für 
den Sclaven ben indem jener mit dieſem 9 
oder faͤllt. 


Die Anzahl der Schwarzen, welche bey den ei 
denen Orkanen, die in Jamaica zwiſchen 1780 und 1781 
und von den ſchaͤdlichen Folgen derſelben umkamen, be⸗ 
lief ſich auf 15000, (die ganze Summe betrug 255700) 
und die dadurch verurſachten Unordnungen, der Stil 
ſtand der Bevoͤlkerung, Armuth und Verzweiflung, 
mitgerechnet den Anwuchs der Arbeit, die den we— 
nig uͤbrig gebliebenen Lebendigen oder Geſunden deſto 
laͤſtiger fallen mußte — koͤnnten die Anzahl wohl auf 
einige Tauſend gebracht haben. 


Man nehme an, daß man fuͤr die Schwarzen auf 
den verſchiedenen Beſitzungen, welche durch dieſe Ver— 
wuͤſtungen verheert worden, Nachſicht gehabt, daß 
ihre Arbeit nicht ihren Kraͤften angemeſſen geweſen, 
daß, aus einem bloßen Grundſatz der Menſchenliebe, 
nur 100 Hogſcheads Zucker gemacht worden, wenn 
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fie durch ihre koͤrperlichen Kräfte, den Ueberfluß an 
Eſſen und Trinken und an gehoͤriger Kleidung haͤtten 
zweyhundert machen koͤnnen: ſo muß doch in Zeiten 
der Duͤrre die ganze Anzahl genaͤhrt werden, und die 
Strapazen der Ungluͤcklichen verhaͤltnißmaͤßig ihrer An⸗ 
zahl angemeſſen ſeyn; und die Sterblichkeit wuͤrde 
durch den geringen Ertrag, der vergleichungsweiſe 
mit dem ſonſtigen gehoben wuͤrde, nicht verringert 
werden. Wenn alſo eine Plantage ihre Vevoͤlkerung 
nicht bey einer gegebenen Anzahl von Sclaven erhal— 
ten kann, wie wäre dies alsdann möglich, wenn viel: 
leicht ein Viertheil oder mehr in Einem Jahre von 
einem Ungluͤcksfall und ſeinen gewoͤhnlichen Folgen 
dahingeriſſen wird, wenn die naͤmlichen Ungluͤcksfaͤlle 
mit den naͤmlichen Folgen, wie es bisweilen der Fall 
iſt, in verſchiedenen Jahren nach einander eintreten. 

Ich wundere mich, daß ich es von unſern Decla— 
matoren noch nicht als eine entſetzliche Grauſamkeit 
ausgeſchrieen gehoͤrt, Menſchen aus ihrem Vaterlande, 
wo ſie den Zerſtoͤhrungen der Elemente nicht ausgeſetzt 
ſind, in ein Land zu bringen, wo Stuͤrme, Hunger 
und Krankheit wuͤthen, und wo fie von andern abs 
haͤngen, um ein Leben zu erhalten, welches ſie in 
ihrem eigenen Lande ohne Gefahr haͤtten ee 
gen koͤnnen. 

In dieſem Licht angeſehen kann ihre, Entfernung 
aus dem Mutterlande, weil ſie in vielen Fallen, wenn 
nicht in den mehreſten, unwillkuͤhrlich iſt, nicht 
anders als mit Mitleid betrachtet werden: perſoͤn⸗ 
liche Freyheit und natuͤrliches Menſchenrecht ſpre⸗ 
chen hier ohnfehlbar wider das Recht, eine Menſchen⸗ 
ſeele ihrer Sicherheit zu entreißen, um ſie einer wirk⸗ 
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lichen Gefahr Preiß zu geben, und triumphiren über 
die Entſchuldigungen oder Rechfertigungen der Noth—⸗ 
wendigkeit; aber hier ſcheinen die Advokaten der 
Meunſchheit zu ſchweigen, wie fie denn auch ſchweigen 
muͤſſen: ſie haben ein Recht, die Sterblichkeit nach 
der Grauſamkeit der Menſchen zu beurtheilen; allein 
unter die zuͤchtigende Hand des Allmaͤchtigen muͤſſen 
ſie ſich geduldig fuͤgen. 

So wie die Inſeln in Weſtindien jetzt ſind, Ein 
nen fie, wenn ihre Erzeugniſſe nicht verringert und 
ihre Fruchtbarkeit nicht vermindert werden ſollen, un: 
moͤglich ohne Einfuͤhrung fremder Sclaven beſtehen: 
denn alsdann wuͤrden die Erndten allmaͤhlig abnehmen, 
und die Bevoͤlkerung ſowohl als die Landesprodukte 
in einigen wenigen Jahren ganz aufhören, 

Wenn der Afrikaniſche Negerhandel nur auf ei— 
nige Jahre unterſagt werden ſollte: ſo duͤrften ſich die 
Augen vielleicht der Wahrheit öffnen, die jetzt fuͤr das 
wahre Intereſſe des Landes blind zu ſeyn ſcheinen: 
fie würden alsdann finden, daß ihre philantropifche 
Spekulationen ſehr uͤbel berechnet ſind, und daß, in— 
dem ſie mit dieſen fuͤr einen ganzen Welttheil wohl— 
thaͤtig zu werden wuͤnſchen, eine großen Anzahl von 
Menſchen ihres eigenen Landes, ihrer eigenen Na— 
zion, des Schutzes des menſchenfreundlichen Mitge— 
fuͤhls zu entbehren anfangen wuͤrden, womit ſie die 
Einwohner in Afrika zu begluͤcken waͤhnen. 

Wenn eine gaͤnzliche und unbeſchraͤnkte Aufhebung 
der Selaverey Statt finden ſoll, fo iſt alle unſer Ge—⸗ 
winnſt in Waſtindien dahin: 70 Milliontn am Eigen- 
thume gehen mit der Zeit allmaͤhlig verloren: der Er: 
trag verringert ſich in jedem Jahre um 3 Millionen: 
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der Preiß des Zuckers, welcher nunmehr ein uner⸗ 
laßliches Beduͤrfniß fuͤr ganz Europa geworden, muß 
unmittelbar geſteigert werden: Unzufriedenheit und 
AS3wietracht koͤnnte in dem Fall leicht Britannien zer; 
ruͤtten, aus deſſen Krone nur ohnlaͤngſt ein fo anfehn: 
licher Edelſtein entruͤckt worden; die Nothwendigkeit 
mehrerer Auflagen wuͤrde den Miniſter in Verle⸗ 
genheit ſetzen, und das Volk beläftigen, welches ſehr 
bald dadurch gereitzt werden koͤnnte, mit der Regie⸗ 
rung unzufrieden zu werden, und in den nahe gelege⸗ 
nen Reichen Huͤlfe zu ſuchen. 

Naͤchſt der gaͤnzlichen Abſtellung der Selaven hat 
man die Freylaſſung in Vorſchlag gebracht. Denn 
es iſt ſehr natuͤrlich, daß die naͤmlichen Ideen von 
Wohlwollen, welche alle Gemeinſchaft zwiſchen Afrika 
und den Inſeln aufzuheben anrathen, ſich bis zu die⸗ 
fer Freylaſſung der Selaven erſtrecken; und daß ſol⸗ 
cher Geſtalt die Schwarzen, fie mögen wollen oder 
nicht, und ohne allen Beweiß, ob eine gaͤnzliche Frey⸗ 
laſſung ſie gluͤcklich machen wuͤrde, in Freyheit geſetzt, 
und von aller Arbeit und allen Menſchen unabhängig 
gemacht werden ſollen: mag nun ihren Herren und 
Eigenthuͤmern, von denen fie bis dahin allein Nah⸗ 
rung, Unterhalt und Schutz hatten, daher eütſtehen 

19505 1 wolle. 

Nan ſcheint es vergeſſen zu haben, daß die Kolo⸗ 
nien 1 ausdrückliche Geſetze von England aus an⸗ 
gepflanzt, bevoͤlkert und aufgemuntert wurden, unter 
deren Schutz und auf deren Vertrauen ſo viel Tau⸗ 
ſende ihr Mutterland verlaſſen, in dieſen fremden 
Gegenden ſich Laͤndereyen angekauft, auf ihre Koſten 
Plantagen angelegt und eingerichtet, wovon ein großer 
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Theil der Schiffahrt Britanniens und Irrlands ab: 
haͤngt: indem ſie dadurch zugleich ihrem Mutterlande 
eine neue Quelle des Reichthums eroͤffnet, welche bis 
dahin auch ſehr ergiebig geſtroͤmt. 

Soll alſo die Ehre der Nazion durch die Speku— 
lation einiger Individuen leiden? Soll das heilige 
Wort der Geſetzgebung durch philantropiſche Plane 
getaͤuſcht werden, wenn perſoͤnliche Sicherheit, Schutz 
und Wohlfahrt vieler Tauſenden jenes heilige Wort 
anflehen! 

Schaffet die Auswanderung aus Afrika ab, und 
ihr werdet ſehen, wie viel tauſend brittiſche Unter— 
thanen ohne Arbeit, das heißt ohne Brod, ſeyn werden. 

Wenn diejenigen, welche ihr Mutterland verlaſ— 
fen, um in entfernten Gegenden Arbeit und Unter— 

kommen zu ſuchen, ſich nun durch redlichen Fleiß etz 
nige Mittel erworben: wenn man ſie denn dieſes 
alles mitten in dem gerechteſten Genuß beraubet: 
wenn man ſie von dem ihnen zur Natur gewordenen 
Fleiß gewaltſam entwoͤhnt: dann wird das Thoͤrichte 
der Auswanderung von ſelbſt einleuchten. 

Man muß erwaͤgen, daß der, welcher in einem 

fremden Lande anſaͤßig wird, nichts aus feinem Mut— 
terlande zieht, unterdeß dasjenige, was er erwirbt, 
oder wenigſtens der groͤßte Theil davon, in ſein Mut⸗ 
terland zuruͤckfließt, und die große Menge von Mens 
ſchen in Großbritannien, vorzuͤglich in Schottland, 
(welches ſich durch ſeine fortdauernde und gluͤckliche 
Induſtrie vor allen andern auszeichnet,) die von den 
Kolonien ihr Brod haben, wuͤrde den vorſchnellen 
Philantropen erſtaunen machen, und ihn uͤberzeugen, 
daß von dem in den Weſtindiſchen Eplanden erwor⸗ 
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benen Reichthum große und anſehnliche Landſtrecken 
angebaut und bevoͤlkert worden, wie denn dies ſehr 
leicht zu beweiſen iſt. 

Was wuͤrde die erſte Folge der Freylaſſung ſeyn? 
Die durchgaͤngige Aufopferung der weißen Einwoh— 
ner: zum hoͤchſten koͤnnten einige zuruͤckbehalten wer⸗ 
den, um die ehemalige Knechtſchaft zu buͤßen: alles 
wuͤrde ſich umwandeln: und das Volk von unſerer 
Farbe und Religion wuͤrde der niedrige und nutzloſe 
Sclave derjenigen werden, die ehemals Schutz, Nah: 
rung und Beyſtand von ihnen erflehen muſten. 

Und was wuͤrde aus den Schwarzen werden? 
Vertrieben aus ihren Haͤuſern und Erbſtuͤcken, be 

raubt ihrer perſoͤnlichen Beſitzungen und haͤuslichen 
Freuden, würden fie ihre Haͤuſer anſtecken, ihre Ge 
koͤchgruͤnde zerſtoͤren, im offenbaren Krieg und Miß⸗ 
trauen gegen einander leben, und nachdem ſie die 
Weißen ausgerottet, ihr eigenes Geſchlecht vertilgen, 
die Wenigen, die alsdann noch uͤbrig blieben, muͤſten 
endlich eben ſo hinſchmachten: wer den Charakter der 
Schwarzen kennt, der wird Handlungen der Art dem⸗ 
ſelben ſehr angemeſſen finden. 

Es ſind nur wenige unter denen, die ſich auf einer 
Plantage niedergelaſſen, die, wenn ſie nun nach und 
nach eiviliſirt werden, nicht den Fluch der Abhängig: 
keit fühlen! denn das iſt ohne Zweifel der beklagens— 
wuͤrdigſte Zuſtand eines Menſchen, wenn er ſich ſei— 
ner eigenen Arbeit uͤberheben muß, um von der zus 
faͤlligen und erniedrigenden Guͤte anderer abzuhaͤngen. 

Mit der Freylaſſung verliert der Selave zugleich 
(eine ſehr natürliche Folge) Haus und Acker, und ers 
haͤlt nun nicht mehr Speiſe und Kleidung von der 
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Plantage. Wird ihm dieſes ſchaͤdliche Geſchenk auf 
eine lange Periode ſeines Lebens verſtattet, ſo wird 
er die Folge davon bald durch Traͤgheit und Hunger 
fuͤhlen: und iſt der Gegenſtand des mißverſtandenen 

eitleidens noch in der Bluͤthe feiner Kräfte, fo giebt 
die Freyheit ſeinen Sitten und ſeinem Charakter eine 
ganz neue Wendung: er wird ein gefuͤhlloſer Tauge⸗ 
nichts, der weder fuͤr ſich noch fuͤr ſeine Familie ar— 
beitet, ſchlendert auf der Straße herum, ſaͤuft, hurt, 
ſtiehlt, oder mordet, und endet ſein Leben in einem 
Krankenhauſe, oder buͤßt eine unwillkuͤhrliche Ver: 
brechen am Galgen. 

Zu ſagen, daß das Land in Jamaica oder ein Theil 
deſſelben von freyen Negern oder von Weißen bear— 
beitet werden kann, iſt aͤußerſt abgeſchmackt: indem 
die Letztern, wenn ſie Selaven geweſen, immer ſehr 
nachgebend behandelt worden, und niemals im Felde 
arbeiten. Die Farbe des Mulatten, ſeine Arbeit 
und Erziehung ſchließen ihn natürlich von der moͤg— 
lichen Strenge der Arbeit aus. 

Ja, und ohne dies alles ſind ſie gewoͤhnlich ent⸗ 
weder zu jung oder zu alt fuͤr ſolche Arbeiten, und 
waͤre auch dies nicht, fo würde der Mangel oder die 
Verachtung, welche die Handarbeiten begleiten, und 
die plotzlich abwechſeinde Hitze und Kälte, welche an 
einem und naͤmlichen Tage ſtatt findet — ſie jetzt huͤlf— 
los und jetzt zu jedem Anſtrengung-erfordernden Ges 
ſchaͤfte untauglich machen. 

Man biete den freyen Schwarzen eine Belohnung, 
welche man wolle, ſie werden ſich nie zur Arbeit ver— 
ſtehen: fie auf dem Felde in Arbeit zu ſetzen, iſt uns 
moͤglich. Kann man ſie doch nicht einmal anders als 
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mit Schwierigkeit zur Verrichtung der mechanifchen 
Geſchaͤfte bringen, in welchen ſie auferzogen ſind: ob 
ſie gleich fuͤnf bis zehn Schilling taͤglich dabey gewin⸗ 
nen koͤnnen. 

Ich bin uͤberzeugt, daß viele Neger in Jamaica, 
und vielleicht ganze Korps unter ihnen, auf vielen, 
und ich moͤgte hinzuſetzen, auf den meiſten Planta⸗ 
gen ſind, die die Freylaſſung nicht annehmen wuͤr—⸗ 
den; wenn man es ihnen vorherſagte, daß ſie die 
Haͤuſer, welche von ihren Vorfahren erbauet worden, 
und die Necker andern Preiß geben und verlaſſen muͤſten, 
welche ihre Uraͤltervaͤter urbar gemacht, und die Erb⸗ 
ſchaft der Familie ſeit vielen Jahren geweſen: denn 
bey den Schwarzen gilt das Recht der Erſtgeburt, und 
der ältefte Sohn nimmt von den Guͤtern des Vaters 
unmittelbar nach ſeinem Tode einen unſtreitigen Be⸗ 
fie. Ich muß hier zugleich zu ihrer Ehre die Anmer⸗ 
kung machen, daß ſie im Ganzen ſehr an ihre Familie 
haͤngen, daß die Juͤngern ſehr gern zur Erleichterung 
der Alten und Kranken arbeiten, und daß ſie fuͤr das 
Alter uͤberhaupt ſehr viel Hochachtung haben. 

In Jamaica nimmt man 10, oo freye Schwarze 
und Weiße an, welches ohngefaͤhr zoo für jeden Di: 
ſtrikt betraͤgt: wenn von dieſen nur 100 Weiße zur 
Feldarbeit faͤhig ſind, oder Plantagengeſchaͤfte ver⸗ 
richten koͤnnen, ſo uͤbertrift dies nach meiner Einſicht 
die Rechnung ſchon ſehr viel. Was wuͤrde denn aus 
dem Anbau eines ganzen Diſtrikts werden, der aus 
achtzig oder neunzig Plantagen, und hundert andern 
Laͤndereyen beſteht, und der nunmehr von ſo wenigen 
Haͤnden bearbeitet werden ſoll, da vorher 18,000 Ne⸗ 
gerſelaven damit beſchaͤftiget waren. 
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Die ſchaͤdlichen Folgen, welche die gaͤnzliche Ab— 
ſtellung der Sklaverey nach ſich ziehen wuͤrde, ſind 
unbetraͤchtlich, in Ruͤckſicht derer, welche aus der Frey⸗ 
laſſung entſtehen wuͤrden, und was in dieſem Fall 
fuͤr Weiße und Schwarze der Erfolg ſeyn wuͤrde, iſt 
ſchon oben ohne den Geiſt der Prophezeihung geſagt 
worden: ja, ich glaube nicht einmal, daß die Erlaub⸗ 
niß, welche die Schwarzen in den ſpaniſchen Kolo— 
nien haben, ihre Loßlaſſung abzuarbeiten, für unfre 
Kolonien nuͤtzlich feyn würde. Getaͤuſcht von dem 
Namen Freyheit wuͤrden die Unbeſonnenen alle ihre 
Habſeligkeiten daran wenden, um ihrer zu genießen, 
und hernach den Erwerb eines Schattens nach dem 
Verluſte einer ſehr wirklichen Sache zu bedauern Ur⸗ 
ſach finden: denn alsdann wuͤrden ſie in einen ganz 
huͤlfloſen Zuſtand verſetzt werden: wuͤrden kein Haus 
zur Wohnung, keine Aecker zu ihrem Unterhalte ha; 
ben; keine Familienverbindung würde ihnen Erleich- 
terung, kein rechtmaͤßiger Herr Schutz und keine Ge: 
ſetze Gerechtigkeit geben. Mit verfehlten Hoffnun⸗ 
gen, mit verpfaͤndeten Habſeligkeiten, mit Noth und 
Elend vor den Augen, wuͤrden ſie ſich den bitterſten 
aber vergeblichen Klagen uͤberlaſſen, wuͤrden in eben 
dem Grade ſtrenge behandelt werden, als ſie ſchon 
leiden muͤſſen, und ſich freuen, die Zuflucht im Tode 
zu finden, die ſie im Leben ſo unweiſe verſcherzt. 

Man koͤnnte hier natuͤrlich fragen: Iſt denn gar 
keine Menſchlichkeit in Weſtindien, um einem fo mes 
lancholiſchen Schickſale vorzubeugen? die Tugend der 

Menſchenfreundlichkeit kann nur nach der groͤßtmoͤg⸗ 
lichſten Kenntniß der Leiden geſchaͤtzt werden: es finden 
ſich in allen Laͤndern Leute, die es als ein Vergnuͤgen 
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ſchaͤtzen, und auch den Willen haben, einzelne Perſonen 
zu unterſtuͤtzen: aber da dieſe Unterſtuͤtzung allemal nur 
vergleichungsweiſe iſt, und da in großen Geſellſchaf⸗ 
ten viele Tauſende ungepflegt und ungewartet dahin 
ſterben, blos weil der Ungluͤcklichen zu viele ſind, — 
fo muͤſſen auch in den engern Verhaͤltniſſen der Ger 
ſellſchaft aus den naͤmlichen Gründen viele ſchmachten, 
und umkommen, namlich blos deswegen, — weil ih⸗ 
nen unmoͤglich geholfen werden kann. 
Sollte dieſe Freylaſſung ſtatt finden: ſo wuͤrde 
der Kaufmann, der Geld geborgt hat, um die Kolo⸗ 
nieen zu unterſtuͤtzen, und dies zwar bloß im Vertrauen, 
auf die engliſche Geſetzgebung, leiden, der Zucker⸗ 
pflanzer, welchem ſein Kapital aus der Hand gewun⸗ 
den wird, würde zu Grunde gerichtet ſeyn, und die 
Tauſende von Weißen, die in mannigfaltigen Ver⸗ 
haͤltniſſen und Graden von beyden abhaͤngen, wuͤrden 
ihr Leben gleichſam von vorn anfangen muͤſſen, und 
das in einem Alter, wenn ſie aus Ungemaͤchlichkeit 
und Schwaͤche zur Arbeit nicht mehr tauglich ſind: 
der Kummer muͤſte ſie ohnfehlbar ins Grab ſtuͤrzen, 
wenn ſie nun ſaͤhen, daß alle ihr Fleiß ſo undankbar 
belohnet, ihre Abhängigkeit vom Mutterlande fo, 
grauſam verſpottet worden, und daß ſie ſelbſt endlich 
die Opfer einer grauſamen und unnuͤtzen Zuverſicht⸗ 
lichkeit geworden, oder daß fie fich den Schrecken eis 
ner ſolchen Lage ſelbſt zu entziehen genoͤthiget find, 
wenn man ihnen ihre Verluſte und Koſten nicht gez 
hoͤrig entſchaͤdiget. 
Alle diejenigen, welche ſich fuͤr die Schwarzen ſo 
aͤußerſt intereſſiren, bedienen ſich eines andern Argu⸗ 
ments. Man laſſe ſie frey ſeyn, ſagen ſie, oder laſſe 
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die Europäer an ihrer Stelle das Feld anbauen. Wenn 
man aber den Selaven eine unbedingte Freyheit ge— 
geben, welche perſoͤnliche Sicherheit kann man den 
Weißen angedeihen laffen ? denn man kann nicht ans 
nehmen, daß diejenigen, die natuͤrlich zur Freyheit 
geboren ſind, einem eingebildeten Hirngeſpinſt zum 
Opfer fallen ſollen. 

Daß das Land in Jamaica von Weißen ange 
baut werden kann, iſt eine Vorausſetzung, die ich mit 
der Vernunft nicht zu raͤumen wuſte, und ſie ſcheint 
mir unter allen Vorſchlaͤgen, welche uͤber dieſen Ge— 
genſtand in ſo großer Menge aufs Tapet gebracht 
worden, am wenigſten ausfuͤhrbar zu ſeyn. Selbſt 
die Fleißigſten und Arbeitſamſten unter allen denen, 
welche hier mechaniſche Gewerbe treiben, und die ſich 
alſo der Hitze der Sonne, den muͤhſamen Bergſtraßen 
und der Abwechſelung der Jahreszeit vor andern aus— 
ſetzen muͤſſen, leiden ſehr bald von dem ungemaͤßigten 
Himmelsſtrich: ihre Lebensgeiſter ſchwinden, ihre 
Kraͤfte nehmen ab, und eine alles uͤberwaͤltigende 
Schlaffheit bemaͤchtigt ſich ihrer ee und Ser: 
tigkeiten. 

Die Europaͤer werden bey dem Anbau des Landes 
nur als Gaͤrtner oder als Pfluͤger gebraucht: und 
was ich nach meiner eigenen Erfahrung befunden, 
iſt dies, daß zu meiner Zeit etwa Ein Gaͤrtner fuͤr 
zwanzig und Ein Pflüger für zehn Plantagen war, 
Ja, wenn man felbft eine Thatſache einer Hypotheſe 
aufopfern wollte; ſo muͤßte ich zu meinem vorigen 
Argument zuruͤckkehren: Was ſoll man mit den 
Schwarzen anfangen? in welche Lage ſoll man ſie 
hernach ſetzen? die Creolenſelaven wuͤrden alsdann 
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von dem allgemeinen Menſchenlooſe frey ſeyn, wel⸗ 
ches ein jedes Individuum verpflichtet, in ſeinem 
Beruf zu arbeiten; ſie wuͤrden ein muͤßiges und ge⸗ 
fahrvolles Leben in ihrem eigenen Lande leben, und 
mit hoͤhnendem Triumph auf die Arbeiten derer nie— 
derblicken, die ſie erſt als ihre Herren betrachteten, 
und welche nach einer ſolchen durch die Freiheit be: 
wirkten Veraͤnderung ſehr gerne wieder zu ihren 
Schuͤtzern und Freunden zu haben wuͤnſchen wuͤrden. 
Zu glauben, daß Europäer in Weſtindten oder Schwar⸗ 
ze in England das Land anbauen koͤnnten, wuͤrde eben 
ſo viel heißen, als annehmen, daß das Clima gar 
nicht auf den Koͤrper, auf den Nationalcharakter oder 
auf den ganzen Geiſt einfließt. | 
Aber alles dieſes bey Seite geſetzt, wie wäre Eur 
ropa im Stande, eine hinlaͤngliche Anzahl von Men⸗ 
ſchen nach Weſtindien zu ſchicken, die den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Kolonie angemeſſen wäre? Wie und wos 
her wuͤrden ſie mit Eſſen und Trinken, mit Kleidern und 
allen den Nothwendigkeiten verſehen werden, die im⸗ 
mer bey Hand ſeyn muͤſſen, um Kranke gehoͤrig zu 
pflegen, oder Geſunde zu unterhalten. 

Ungewohnt des Himmelsſtrichs, der Anſtrengung 
und der Gefahr, womit die Arbeit allemal begleitet 
iſt, wuͤrden ſie in ſchrecklicher Menge dahin geriſſen 
werden, ehe ſie in der Kolonie anlangten; unbekannt 
mit der gehoͤrigen Verfahrungsart bey dem Anbau 
der Felder wuͤrde ihre Geſundheit mit ihren Lebens⸗ 
geiſtern dahin ſchwinden, und der ſchwache Ueberreſt 
in Kraͤnklich- und Ungemaͤchlichkeiten ſich ins Grab 
ſchmachten: wuͤrden fie, fo wie es jetzt die Afrikaner 
chun, mit Melancholie, Lebensuͤberdruß und wahrem 
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Schmerzgefuͤhl ſich in ihr Mutterland zuruͤckſehnen, 
aus welchem fie nicht durch eigene Verbrechen, fon: 
dern durch eine grauſame Policey vertrieben worden, 
und koͤnnten ſehr leicht die Lage ihrer ungluͤcklichen 
Bruͤder in Botanybay, einem weit gluͤcklichern Him⸗ 
melsſtrich und leichter zu bearbeitendem Boden be⸗ 
neiden: denn wenn das Elend der Seele mit der 
Krankheit des Koͤrpers ſich vereinigt, ſo kann man 
ſich leicht denken, wie bald dieſe Feinde der menſch⸗ 
lichen Natur zur gaͤnzlichen Zerſtoͤhrung hinwirken. 

Sollte man verſuchen, die Kolonien durch Euros 
paͤer anbauen zu laſſen, ſo wuͤrde die Bevoͤlkerung 
von Großbritannien dazu nicht hinlaͤnglich ſeyn, und 
innerhalb hundert Jahren duͤrfte es leicht entvoͤlkert 
ſeyn. Die Gründe, welche dieſe Behauptung be— 
ſtaͤtigen, koͤnnen gewiſſermaßen nach den einzelnen 
Auswanderungen berechnet werden: bey welchen, 
ohngeachtet aller Aufmerkſamkeit, welche man dabey 
brauchte, und alles Ueberfluſſes, worin die Ausge⸗ 
wanderten lebten, die Anfaͤlle von Krankheit und 
Verzweiflung nicht verhindert werden koͤnnten, wel: 
ches letztere Unheil mehr Menſchen dahingeriſſen, als 
andere Landplagen oder Hungersnoth. 

Die Grauſamkeiten, mit welchen bey dem aftika⸗ 
niſchen Negerhandel von verſchiedenen Nationen ver⸗ 
fahren worden, find fo außerordentlich, daß fie ſelbſt 
den Buſen des Gefuͤhlloſen zum Mitleid ſchmelzen; 
aber der Eigennutz geht mit ſiegendem Triumph über 
die Leiden der Menſchheit dahin, und kennt keinen 
andern Herrſcher als den Reichthum. 

Wegen dieſer Grauſamkeiten iſt der Pflanzer 
nicht verantwortlich. Das Elend alſo, welches er 
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veranlaſſen fol, muß erſt unterſucht werden: und das 
gottloſe Recht, Menſchen zu plagen, muß, wenn nicht 
ganz abgeſchaft, wenigſtens eingeſchraͤnkt werden: 
aber bey dem allen kann er doch auch, ohne Ruͤckſicht 
auf feine Menſchenliebe zu nehmen, fo blind fiir ſei⸗ 
nen Vortheil ſeyn, daß er feine Menſchenliebe ſeinem 
Intereſſe aufopfert, dasjenige mishandelt, was ihm 
nuͤtzlich werden kann, und das zerſtoͤret, was ſeinem 
Zwecke foͤrderlich iſt. | 
Der Neger iſt der wuͤrdigſte Artikel, wodurch der 
Pflanzer ſeine Plantage erhaͤlt: er wird durch's Ge⸗ 
ſetz als ſein Eigenthum betrachtet; ſollte er alſo wohl 
denjenigen kraͤnken, oder von andern kranken laſſen, 
der fuͤr ihn arbeitet, deſſen Geſundheit, Fleiß und 
Geſchicklichkeit ihn reich machen, und deſſen Ver: 
luſte in jedem Fall die ſeinigen ſind? ö 
Wenn weder Freylaſſung noch gaͤnzliche Aufhe⸗ 
bung der Sclaverey eingefuͤhrt wird, alsdann kann 
man hoffen, daß eine vollkommene und wirkliche 
Verbeſſerung vorgenommen werden kann. Und hier 
darf man nicht zweifeln, daß die Schwarzen nicht ſo 
zufrieden und gluͤcklich werden ſollten, als ſie es nach 
ihren Begriffen von Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit 
werden koͤnnen. Bey einem Gegenſtande, wo wohl: 
wollende Geſinnungen ein fo freyes Feld der Wirk 
ſamkeit haben, iſt es die Pflichth eines jeden Edelden⸗ 
kenden, ſeinen kleinen Beytrag zu der ganzen Maſſe 
hinzuzuthun, in der Hofnung, daß jene ſchauerliche 
Flecken der Grauſamkeit, unter welcher die Schwar— 
zen bis dahin gelebt, allmaͤhlich werden ausgetilgt 
werden, und daß die wohlwollende Empfindſamkeit, 


welche Verbeſſerung wuͤnſchte, durch die Kenntniß 
ihrer 
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ihrer hellſamen und glücklichen Wirkungen werde ent⸗ 
schädigt ſeyn. 

Die menſchenfreundlichen Gefuͤhle, welche zuerſt 
die Erleichterung der Selaven als einen Gegenſtand 
von allgemeinem Intereſſe in Anrege brachten, wa⸗ 
ren edel und guter Seelen wuͤrdig: und wenn ſie 
ſich gleich nicht immer auf die wirkliche Kenntniß der 
Lage der Dinge ſelbſt gruͤndeten; ſo werden ſie doch 
allemal als ſehr auffallende Beweiſe eines verfeiner⸗ 
ten Jahrhunderts, und der edlen Geſinnungen einzel⸗ 


ner Individuen, wie nicht weniger der jetzt ſo ſehr 


in Schwung gebrachten Ideen von Freyheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit, Ideen, die immer die Kennzeichen 
großer Seelen ſind, geſchaͤtzt werden muͤſſen, und 
diejenigen, welche das große Werk der Verbeſſerung 
der Selaven befoͤrdert und zu Stande gebracht, wer⸗ 
den ihrer Mit⸗ und Nachwelt immer ſehr theure 
Namen ſeyn. 


Es haͤngt von der Zeit ab, ob die ſchoͤnen Ausſich⸗ 
ten einer ſolchen Verbeſſerung jemals werden wirk— 
lich gemacht werden: die Erfahrung davon muß ſich 
ſtuffenweiſe zeigen, und man wird nur durch die wirk⸗ 
liche Ausfuͤhrung von der Vollkommenheit des Plans 
urtheilen koͤnuen. 


Wenn einige bey der Selaverey gewinnen, ſo iſt 


| fie andern ein Fluch, und unter den Weißen, die in 


Jamaica ſterben, und deren Tod man dem ungemaͤ⸗ 
ßigten Himmelsſtrich zuſchreibt, ſind viele, die durch 
Ungluͤck und Truͤbſal ins Grab gebracht werden, welche 
ſehr oft die Folgen eines aneh neemt Kaufs der 
Selaven waren i 

T 
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Diefer Gegenſtand führt mich ganz natürlich auf 
die Megerhaͤndler, die oft ſtrenger beurtheilt werden, 
als ſie es verdienen, und denen man nicht ſelten Grau⸗ 
ſamkeiten angeſchuldigt hat, die ſie unmoͤglich weder 
erlauben, noch ſelbſt begehen konnten. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem, der 
maͤckelt, und dem, der verkauft: die Abſichten des Er⸗ 
ſten ſcheinen ſich in der Bewerkſtelligung einer Schiffs⸗ 
ladung zu vereinigen, und die des Letztern in der Er⸗ 
haltung und dem Verkauf derſelben. Der Kaufmann, 
welcher ein Schiff in Jamaica bedingt, kontrahirt 
für daſſelbe nach dem Ende der Reiſe, und weiß alſo gar 
nichts von den Grauſamkeiten, mit welchen die Neger 
ihrem Vaterlande entriſſen werden, nichts von den Haͤr⸗ 
ten und Truͤbſalen, welche ſie erdulden. Man kann 
ihn alſo bis dahin keiner Unmenſchlichkeit beſchuldigen; 5 
im Gegentheil, da ſein Intereſſe mit ſeiner Zaͤrtlich⸗ 
keit und guten Behandlung der Selaven verbunden 
iſt, ſo wird dieſe ein Gegenſtand der Policey: denn 
von der Geſundheit und dem aͤußern guten Anſehen 
der Selaven haͤngt ja ihr baldiger oder vortheilhafter 
Gewinnſt ab. 

Die guten Neger aus einer bekannten Lieblings: 
gegend werden, der Preis mag ſo hoch ſeyn, als er 
will, allemal bald verkauft: die andern aber werden 
nicht ſo begierig geſucht. Ueber die ungluͤcklichen Ge⸗ 
ſpenſter von Menſchengeſtalten, die durch Krankheit, 
Vernachlaͤſſigung und Mangel an den unentbehrlich⸗ 
ſten Nothwendigkeiten des Lebens die Gegenſtaͤnde 
des Mitleidens geworden, und die, ehe ſie aus ihrem 
Vaterlande weggefuͤhrt wurden, und den gewinnſuͤch⸗ 
tigen Kaͤufern in die Haͤnde fielen, vielleicht noch ge⸗ 
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fund und ſtark waren; dieſe unglücklichen Geſchoͤpfe 
werden oftmals durch koͤrperlichen Schmerz und 
Verzweifelung in einem ſolchen Zuſtand geſetzt, daß 
ihr aͤußeres Anſehen allein, unabhaͤngig von den 
Betrachtungen und Gefuͤhlen, welche ſie erregen, 
ſchon das Auge zuruͤckſchreckt, und den Wunſch er— 
regt, ihnen nicht eine fortdauernde Exiſtenz, ſondern 
ein fruͤhes Grab zu wuͤnſchen, worin ſie ſich und ar 
len ihren Jammer begraben. 


Einige dieſer Ungluͤcklichen ſieht man ohne Klei⸗ 
der, ohne Nahrung und ohne alles Mitleid auf der 
Straße liegen, und es iſt allerdings ein großer Fleck 
fuͤr die Geſetze der Kolonieen, und eine Satyre auf 
die Menſchenliebe einzelner Perſonen, wenn ſolche Ge— 
genſtaͤnde unbemerkt und unbedauert dahinſterben. 


Einige haben keine Sprache, um ihre Noth aus 
zudruͤcken, andere find zu ſehr erſchoͤpft, um klagen 
und ſtoͤhnen zu koͤnnen; doch ſtrecken ſie mit einem 
jammer; und verzweiflungsvollen Auge eine abgewelkte 
Hand aus, und flehen, wiewohl oft vergebens, mit 
aller ſchweigenden Beredſamkeit des Grams, und eis 
ner geduldigen Hingebung in ihr Schickſal, um einen 
Tropfen Waſſer, ein Kruͤmchen Brod, um ihren hin— 
ſchmachtenden Körper in dem letzten Kampfe der 
Menſchheit zu laben, und noch fuͤr einen Augenblick 
die drohenden Schrecken des Todes zu verzoͤgern. 


Dieſes melancholiſche Gemaͤhlde iſt gar nicht mit 
zu ſchwarzen Farben uͤberladen: aber die Geſetzge— 
bung ſollte doch auch dazwiſchen treten, um ſolche 
entſetzliche Borfälle zu verhuͤten, die allem Gefuͤhl 
und aller Würde der menſchlichen Natur, und eben 
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fo ſehr den Grundſaͤtzen einer Religion widerſprechen, 
die Meuſchenliebe zu ihrem oberſten Geſetze macht. 

Faſt alle Volksklaſſen in Jamaica beſchweren 
ſich Über das zu Iſtrenge Verfahren der Negerhaͤnd⸗ 
ler; aber ich glaube, alles Verſehen hierin muß eher 
dem zugeſchrieben werden, der kauft, als der ver⸗ 
kauft. g | 

Wenn jemand einen Sclaven kauft, fo follte er 
gerechter Weiſe bedenken, daß ihm das Eigenthum 
eines andern anvertrauet worden: eben ſo ſollte er 
auch ſo viel Edelgefuͤhl haben, zu erwegen, daß der 
Kaufmann feine Bezahlung zu entſchaͤdigen ſuchen 
muß, mag er ſonſt anch ein Ungluͤck gehabt haben, 
welches er wolle: ſein Kredit, wenn nicht ſein Cha⸗ 
rakter, kommt daruͤber ins Gedraͤnge. Ein Verluſt 
von betraͤchtlicher Groͤße koͤnnte ihn wenigſtens einer 
gegenwaͤrtigen Unbequemlichkeit ausſetzen, ja wohl 
gar ihm einen gaͤnzlichen Ruin zuziehen. 

Ein Kredit von zwoͤlf oder achtzehn Monaten iſt 
fuͤr viele eine Verſuchung, Selaven zu kaufen, die ſie 
ſonſt nicht kaufen dürften, und die Folgen, von welchen 
gewoͤhnlich der Mangel der Genauigkeit iu der Bezah⸗ 
lung begleitet wird und ſeyn muß, ſind ſehr ernſthaft 
und zerſtoͤhrend. 

Die Ruͤckſichten, welche ein Negerhaͤndler zu neh⸗ 


men hat, ſind ſo mannigfaltig, daß Partheylichkeit ge⸗ 


gen ihn die hoͤchſte Ungerechtigkeit ſeyn wuͤrde: wird der 
Wechſel nicht um die gehoͤrige Zeit gezahlt, ſo wird die 
Parthey gerichtlich vorgefordert, der Ausſpruch ge⸗ 
than, und in gewiſſen Faͤllen wird der Neger viel⸗ 
leicht um ein Drittel des Preiſes verkauft, als er 


ſelbſt angebaut worden. 
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Wenn jemand zwanzig Neger ankauft, und diefe 
ihm urſpruͤnglich ein jeder funfzig Pfund Sterlinge 
koſten, ſo iſts allemal ein gluͤcklicher Zufall, wenn er 
nicht Einen vor der Zeit der erſten vollen Bezahlung 
verliert; und da die neuangekauften Neger anfangs 


mit der größten Schonung behandelt werden muͤſſen: 


ſo iſt auch der erſte Ertrag ihrer Arbeit ſehr geringe, 
indeß die Ausgaben fuͤr Kleider, Eſſen und Trinken, 
Arbeitszeuge, und eine Perſon, welche ſie allenthalben 
begleitet, (ungerechnet die Koſten des Doktors) ſehr 
beträchtlich find. Sie koͤnnen Krankheiten aus Afrika 
mitbringen, oder in Weſtindien die Blattern kriegen, 
auf welche beyde Arten ſehr viele dahingeraft werden, 
ehe ſie noch zum Klima gewoͤhnt ſind: andere koͤnnen 
ſchwaͤchlich und unbrauchbar, und noch andere Weg⸗ 
laͤufer oder Spitzbuben werden. Man kann alſo leicht 
erachten, wie ſehr bey ſo vielen Zufaͤlligkeiten ihr 
Werth verringert werden muß. 

Selbſt angenommen, daß der Ankaufende ſo 
gluͤcklich geweſen, ſie zu dem Clima zu gewoͤhnen, 
wird er doch ſelbſt bey der angeſtrengteſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sorgfalt nicht im Stande ſeyn, inner⸗ 
halb drey Jahren mehr als Einen Selaven von vier 
beym Leben zu erhalten, und ſich zu der Wirthſchaft 
zuzuziehen, den er hernach mit Nutzen brauchen koͤnnte. 
Wenn er alſo am Ende von drey Jahren, nach 
einer günftigen Rechnung, fünf Neger von zwanzig 
verliert, fo muß er doch zwanzig bezahlen, ob er gleich 
nur noch funfzehn uͤbrig hat: und was fuͤr ihn das 
Niederſchlagendſte iſt, iſt dies, daß er es ſich bewuſt 
iſt, ſie geſund und ſtark gekauft zu haben, und daß er 
jetzt nur noch Herr von einem Reſt iſt, wovon einige 


294 


durch den Hunger zu Grunde gerichtet oder Tauge⸗ 
nichtſe geworden, und ihm vielleicht nicht die In⸗ 
tereſſen feiner Schuld, 6 pr. Cent, einbringen, wenn 
er auch durch allerhand Kunſtgriffe die Wirkung des 
Geſetzes aufzuheben, und die ſtrenge Exekution des 
Prinzipals fuͤr einige Zeit aurhefhubalten bens 
waͤre. 

Derjenigen, die durch den Sclavenhandel reich 
werden, ſind vielleicht, wenn alles gehoͤrig erwogen 
wird, unter fuͤnfen nur Einer. Ich glaube ſehr ſtark, 
daß von den bis zum Erſtaunen häufigen Gerichts 
klagen wegen nicht gehoͤrig gefallener Bezahlung, 
welche jaͤhrlich in Jamaica vorkommen, wenigſtens 
ſechs oder ſieben aus einem vorſchnellen und unvor⸗ 
ſichtigen Ankauf der Sclaven entſtehen: und ſo muͤſ⸗ 
fen noch die Gerichtsgebuͤhren, außer den Verdrieß⸗ 
lichkeiten, die mit dem Prozeſſiren allemal verbunden 
ſind, in das Verzeichniß der zahlreichen Plagen der 
ungluͤcklichen Kaufleute mit hineingebracht werden. 

Ich kenne nichts, was einem verſchuldeten Pflan⸗ 
zer jo ſehr Erleichterung geben koͤnnte, als wenn für | 
einige Jahre die Einfuͤhrung fremder Sclaven ver— 
boten wuͤrde. Denn wenn ſie verkauft werden ſoll⸗ 
ten, und es wird nur 11 Monat Credit und Zeit ge⸗ 
gegeben: fo werden ſich immer unvorſichtige und ehr: 
geizige Leute finden, die ſie ankaufen; und wenn die 
Eigenthuͤmer des Bodens dieſen Kauf nicht wieder 
herausbringen koͤnnen, wie ſollen dann die fortkom⸗ 
men, die kein Land, und die alſo gar keinen Mund⸗ 
vorrath haben, denjenigen ausgenommen, den ſie ſich 
mit ungeheuren Koſten in dem Lande ankaufen, und 
deſſen Huͤlfsquellen niemals ſicher ſind. 
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Selbſt unter den Händen: ber Aktienhaͤndler, de: 
ren Mittel von ihrer Geſundheit und Erhaltung 
abhängen, ſterben eine erſtaunende Menge von 
Schwarzen, ehe fie eine hinlaͤngliche Anzahl aufzu⸗ 
bringen im Stande ſind, von deren regelmaͤßigen 
Fleiß ſie Nutzen ziehen koͤnnten, und da verſchie— 
dene dieſer Leute zugleich auch ſich auf Arzneykunde 
verſtehen, ſo ſcheint dies um ſo mehr ſchließen zu 
laſſen, daß ſie gluͤcklicher als andere ſeyn werden 
aber ich habe waͤhrend meines Aufenthalts auf der 
Inſel nicht erfahren koͤnnen, ob das immer der 
Fall ift. 

Die Beſitzer der alt⸗ eingerichteten Laͤndereyen in 
Jamaica ſcheinen nur zu ſehr beunruhigt zu werden 
durch die Idee der Abſtellung des Selavenhandels: 
ein Verbot, welches in vielen Stuͤcken die Erwar⸗ 
tungen und Hoffnungen des Pflanzers maͤßigen, aber 
auch von der andern Seite den unternehmenden Mann 
zuruͤckſchrecken, die oͤffentliche Einkuͤnfte beträchtlich 
verringern, und nicht allein die Fortſchritte des Zuk— 
kerbaus auf der Inſel hemmen, ſondern auch einen 
großen Theil des Landes, welcher jetzt mit Zuckerrohr 
bepflanzt iſt, in Wuͤſte verwandeln wuͤrde: eben ſo 
würden die Selaven, die nun auf den Plantagen 
arbeiten, mit mehr Arbeit belaͤſtiget werden, von 
welcher man fie weder durch die wohlthaͤtigſten Einrich⸗ 
tungen noch durch die heilſamſten Verbeſſerungen be⸗ 
freyen koͤnnte. 

Wie ſehr die Afrikaniſchen Neger die menfchens 
freundliche Dazwiſchenkunft der brittiſchen Geſetze zu 
ihren Gunſten empfinden werden, daruͤber kann ich 
nicht entſcheiden; aber wenn die Mißbraͤuche und 
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Unregelmaͤßigkeiten, mit welchen der Negerhandel 
bis dahin begleitet war, gaͤnzlich abgeſtellt werden 
ſollen, wenn man die Freyheit als ein Hirngeſpinſt 
anſehen wird, zerſtoͤhrend fuͤr die, welche davon Nuz⸗ 
zen ziehen ſollten, gefaͤhrlich dem Leben der Weißen, 
die ſich jetzt in den Kolonieen niedergelaſſen, und nach⸗ 
theilig fuͤr oͤffentliches und Privateigenthum: wenn 
man es, eben dieſer Unausfuͤhrbarkeit wegen, gaͤnz⸗ 


lich aufgeben wird: alsdann wird man klug handeln, 


wenn man Menfchentiebe mit dem Intereſſe zu ver: 
binden ſucht, indem es ein wahrer Triumph der 
Menſchheit iſt, die Feſſeln zu erleichtern, welche Eigen⸗ 
nutz und Grauſamkeit nur zu feſte angezogen, und 
die eben daher nur zu oft zerbrochen worden. 

Allerdings laſſen ſich einige Einrichtungen auf den 
Kolonieen treffen, um die Neger ſo zufrieden und 
gluͤcklich zu machen, als es die Bauern in Europa 
nur immer ſeyn moͤgen: auch glaube ich nicht, daß eine 
ſolche Verbeſſerung mit zu viel Aufopferung oder Ver⸗ 
wirrung verbunden iſt; aber ehe ſie das Wohlthaͤtige 
einer weiſen Geſetzgebung empfinden koͤnnen, muͤſſen 
noch einige Veraͤnderungen in den Sitten derjenigen 
vorgehen, von welchen fie jetzt beherrſcht werden; 
und dies fuͤhrt mich ganz natuͤrlich zu einer > 
bung der Einwohner des Landes. 

In allen geſellſchaftlichen Verbindungen der Eu⸗ 
ropaͤer iſt eine Kette von Unterordnung, die ſich von 
Glied zu Glied erſtreckt, die, unterdeß ſie die Staͤrke 
des Ganzen erhalt, zugleich den einzelnen Theilen Le⸗ 
ben und Bewegung giebt, und die ohne Zwang den 
Gehorſam der Verbundenen ſichert: unterdeß d ie Ge⸗ 
ſetze, nach welchen die Weißen in Jamaica über die 
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Schwarzen herrſchen, die Pflichten der Geſellſchaft 
beeinträchtigen, und die Schranken der Macht und die 
guten Wirkungen der Unterordnung vernichten. Und 
da von der andern Seite die Selaven in einer weiten 
Entfernung von den Ideen der Gleichheit gehalten 
werden, ſo ſteigt das Gewicht der Macht der Befeh⸗ 
lenden nicht in beſtimmten Graden, ſondern ſtuͤrzt 
gleichſam auf einmal daher, um den Furchtſamen zu 

ſchrecken und den Kuͤhnen zu beſchaͤmen: ſollte auch 
der Gebietende nicht mehr Vernunft oder Gefuͤhl ha⸗ 
ben, als der Ungluͤckliche, welcher leidet, und der, da 
er nicht Widerſtand thun kann, nothwendig unterlie⸗ 
gen muß. 


Man behauptet allgemein, daß die Neger nicht 
eben die Gefuͤhle haben, als die, von welchen ſie er | 
herrſcht werden. Sie find darin fehr glücklich: in 
dem ſie alsdann nicht die naͤmlichen Wuͤnſche digen 
nicht die naͤmlichen Beduͤrfniſſe zu befriedigen haben, 
und in dem Beſitz derjenigen Guͤter gluͤcklich ſind, 
welche ſich ihnen von ſelbſt darbieten, ohne daß ſie dar⸗ 
über auf die Uebel ſtoßen, mit welchen ihr Suchen nach 
den Befriedigungen Beduͤrfniſſe begleitet ſeyn duͤrfte. 


Sie kennen nicht das teufliſche Vergnuͤgen, einen 
Freund zu erdruͤcken, ſich uͤber ihn zu erheben, und 
fo ihr Gluͤck auf feinen Ruinen zu bauen. Sie traͤu⸗ 
men, wenn ſie erwachen, nicht von Reichthuͤmern: 
und da fie die Gefahren des Reichthums nicht ken⸗ 
nen; ſo fuͤhlen ſie, ohne es zu merken, alles Gluͤck 
der Genuͤgſamkeit. 


Ein reicher Mann haͤngt von andern ab; der 
Arme von ſich ſelbſt. Jener lebt von der Menge; 
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diefer von einer gefchloffenen Geſelſchaft, die- Aer det 
perſoͤnlich oder eingeſchraͤnkt iſt. 

Der Mann von Reichthum hat Gelegenheiten zu 
Ungluͤcksfaͤllen, Verdruß und Undankbarkeit in allen 
Dingen um ihn herum: ſeine Diener aͤrgern ihn, 
ſeine Clienten kraͤnken ihn: und in der Stunde des 
Verdruſſes ſieht er ſich vielleicht vernachlaͤßigt, und 
in der Noth verlaſſen, in eben dem Grade, in welchen 
er einſt Gluͤck und Gunſt austheilen konnte. Von alle 
dem ſind die Schwarzen frey, und ihre Furcht iſt 
wenigſtens voruͤbergehend, obgleich ihr Genuß weit 
entfernt iſt, dauerhaft zu ſeyn: doch kann die erſte 
bald weggeſchaft, und der letztere gewiſſermaßen ge⸗ 
ſichert werden. 

Wenn ſich die Neger „wie man es ſehr unwuͤrdig 
behauptet hat, nur um einen Grad uͤber die Pflan⸗ 
zennatur erheben; ſo werden ſie auch nicht vom tief⸗ 
ſinnigem Denken oder Gruͤbeln niedergedruͤckt, (denn 
die Ideen des Elends ſind den ſogenannten Gluͤckli⸗ 
chen in zehnfachem Verhaͤltniß zugemeſſen.) Und da 
ſie von keinen Vorwuͤrfen eines boͤſen Gewiſſens be⸗ 
unruhiget werden; jo ſcheinen fie ſich in dem Beſitz 
der erſten Nothwendigkeiten des Lebens ſehr gluͤcklich 
zu fuͤhlen. Doch muß ich geſtehen, daß ich niemals 
einen Creolen oder Africaner gefunden, der gutes 
und boͤſes nach einem natuͤrlichen Inſtinet der Ver⸗ 
nunft unterſchieden, ſondern von beidem urtheilen ſie 
immer nur nach dem Beyſpiel anderer. Wer aber 
wollte daraus einen Schluß fuͤr die Nothwendigkeit der 
Sclaverey ziehen? Da alſo Nachahmung der Haupt: 
zug in dem Character der menſchlichen Regierungs⸗ 
verfaſſung iſt, und die Neger nur demjenigen folgen, 
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was fie vor ſich ſehen; wie regelmäßig muß die Fuͤh⸗ 
rung, und wie ſich ſelbſt gleich die Regierungsart 
ſeyn, auf welche ſie als Muſter der Nachahmung 
hinzuſehen angewieſen ſind, und von denen 95 Ge⸗ 
horſam lernen ſollen. ü 

Ich leugne es ganz und gar, wenn man ſagt, 
daß die Neger keines Unterrichts und keiner wiſſen— 
ſchaftlichen Begriffe faͤhig ſind: imgleichen finde ich 
die Schwarzen, ſelbſt die, welche ſo eben aus Afrika 
kommen, und in ihrer Sitte und Sprache ſehr 
weſentliche Hinderniſſe der Cultur haben, ſehr ge⸗ 
ſchickt, zu den verſchiedenen Geſchaͤften und mecha- 
niſchen Gewerben, zu welchen ſie gebraucht werden, 
indem ſie dieſelben mit ſo viel Leichtigkeit und Fleiß 
erlernen, als die Weißen in Europa nur immer 
moͤgen. * 
Eine große Anzahl der Plantagen in Jamaika 
ſind in der Hand von Guͤterpfaͤndern (mortgagus), 
und dieſe ſind gewoͤhnlich eine Gattung von Volk, 
welche ſich ſelbſt Weſtindiſche Kaufleute nennen. 

Der Kaufmann leiht dem Pflanzer Geld; ver: 
fieht ſeine Engliſche Magazine und Irrlaͤndiſche Pro⸗ 
viſionen, diſponirt als Commiſſair uͤber ſeinen Zucker 
und Rum, und zieht Gewinſt von jeder Schiffsladung, 
in welche ſich derſelbe vielleicht unvorſichtig eingelaſ— 
ſen. Ich fage unvorſichtig, weil, in Vorfaͤllen die: 
ſer Art, der Herr des Schiffs, wenn er eines Theils 
Eigenthuͤmer iſt, und der Hausvater, allein diejeni⸗ 
gen ſind, die in Zeiten des Friedens einigen Gewinſt 
von ihrem Gelde ziehen koͤnnen. 

Da der Pflanzer es eigentlich iſt, auf e 
alle Thaͤtigkeit und Geſchaͤftigkeit in Weſtindien be⸗ 
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ruht; fo haben feine Sitten auch einen beträchtlichen 
Einfluß auf das ganze Land. Ein jeder will, mehr 
oder weniger, ein Mann von Geſchaͤften ſeyn: und 
Kleinigkeiten ſcheinen denen wichtige Dinge, die nicht 
zu regelmaͤßigen und ordentlichen en ges: 
wohnt find. 

Zu den verwirrenden Beſchaͤftigungen des Lebens, 
zu dem Fleiß, der Reichthum erwerben ſoll, zu der 
behutſamen Sorgfalt, den erworbenen Reichthum zu 
bewahren, iſt kein Character weniger aufgelegt, als 
ein Weſtindier. Unſtaͤt in ſeinen Entſchließungen 
und fehlerhaft in ſeinen Handlungen, weiß er ſeine 
Ideen nicht immer auf das nuͤtzliche einzuſchraͤnken, 
noch ihnen einen feſten Punkt zu geben. Die Hitze 
ſeines Temperaments iſt mit keiner Kaͤlte des Urtheils 
begleitet: aber ich habe auch nur ſelten geſehen, daß 
Hitze der Leidenſchaft ihn zur Rache fuͤhrt. Gefuͤhl⸗ 
los und traͤge zum Denken, wie ſeine Seele es iſt, 
geht die Schlaffheit des Koͤrpers in die Seele uͤber: 
und wenn ſeine Einbildungskraft ihn bisweilen zu 
ausſchweifenden Planen verleiten will; ſo druͤckt 
Ueberlegung ihn zu der niedrigſten Verzweiflung hin⸗ 
ab. Seine Gemuͤthsart iſt gewiſſermaßen die eines 
Franzoſen, der eben ſo hitzig Plane entwirft, als er 
wieder davon abſteht. Er iſt nur ſelten geizig, aber 
weit öfter ein Verſchwender, als edel⸗freygebig: und 
wenn er nicht immer ſein Wort haͤlt, ſo muß man 
dies weit eher einem Mangel der Ordnung in ſeinen 
Geſchaͤften und der Unvorſichtigkeit, als dem angel 
guter Grundſaͤtze zuſchreiben. 

Es iſt ſonderbar, daß man uͤberall kein Beyſpiel 
hat, daß ein Creole in den freyen Kuͤnſten oder in 
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Sachen des Genies es zu einer gewiſſen Höhe ge 
bracht: es wuͤrde ſchwer ſeyn, eine Urſache davon 
anzugeben, wenn es nicht bekannt wäre, daß fie ges 
woͤhnlich einer gänzlichen Gefuͤhlloſigkeit ergeben find, 
und alle Anſtrengung verabſcheuen. Eine lobenswürs 
dige Eigenſchaft beſitzen fie durchgängig, und das iſt 
die Gaſtfreundſchaft, eine Neigung, die alle ihre 
uͤbrigen Fehler gewiſſermaßen bedeckt: auch moͤchte 
ich nicht eben ſagen, daß ſie mit ihrer ah 
bisweilen groß thun. 

Ihr Leben iſt gewiß voller Plackereyen und Ver⸗ 
wirrung: ihr Vermoͤgen haͤngt von der Gunſt des 
Clima's, und von der ſorgfaͤltigen Bewahrung eines 
Capitals ab, welches ſo vielen Zufaͤlligkeiten unter⸗ 
worfen iſt: alles dies macht ſie ſehr oft Gefahren 
fuͤrchten, die vielleicht gar nicht ftatt finden, und Uns 
gluͤcksfaͤlle im voraus empfinden, die vielleicht nie⸗ 
mals ſich ereignen. Sie leben gut, ſo lange ſie voll 
auf haben: und ſuchen vielleicht zu ſehr auf eigene 
Koſten ihren Freunden Vergnuͤgen zu machen. Eben 
dieſe Gewohnheit, Freunde aufzunehmen, ihre Tafeln 
verſchwenderiſch zu beſetzen, und bis zum Uebermaaß 
ſich mit Eſſen und Trinken zu uͤberladen, iſt unter 
allen Staͤnden der Inſel eine allgemeine Sitte. 

Die Weiber in Jamaika fuͤhren die Aufſicht uͤber 
die haͤuslichen Geſchaͤfte, und beſorgen die Nothwen⸗ 
dig: oder Annehmlichkeiten der Tafel. Ihre Beſchaͤf⸗ 

tigungen ſind allemal unangenehm, und ſie muͤſſen 
ſich manches gefallen laſſen. 

Der Oberaufſeher hat manche Vortheile, welche 
der Entrepreneur nicht theilen kann. Er hat wenige 
Waͤnſche und wenige Sorgen; feine Produete gehoͤ⸗ 
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ren ihm, und er genießt ihrer ohne Aufwand oder 
Plackerey. Keine Beſchaͤftigung unterwirft ihn der 
Arbeit, und ſeine Lage macht ihn fuͤr nichts verant⸗ 
wortlich: er kann der Unterſchleife wegen angeklagt, 
aber nicht der Nachlaͤßigkeit halber beſtraft werden, 
ausgenommen in ſolchen notoriſchen Faͤllen, welche 
exemplariſch beſtraft werden muͤſſen. Er führt alle 
Geſchaͤfte des Laudeigenthuͤmers, wenn er einen fleißi⸗ 
gen Verwalter und gehorſamen Neger hat, mit Ge⸗ 

maͤchlichkeit: und ſeine Befehle werden ungepruͤft 
vollzogen. Wird nur das Ganze der Geſchaͤfte gut 
gefuͤhrt; ſo iſt er gegen Kleinigkeiten gleichguͤltig. 
Er reitet mit jedem Tage auf die Plantage aus, um 
zu ſehen, daß alles regelmäßig und ordentlich verrich⸗ 

tet wird: iſt er abweſend, ſo erwartet ihn der Buch⸗ 

halter; aber dem Verwalter (dem Treiber) traut er 
am meiſten. In der Erndtezeit iſt er nicht viel auf 
dem Felde, 9 widmet ſeine Aufmerkſamkeit 
vorzüglich den Zuckerwerken, und ſieht, daß hier die 
Neger nicht traͤge ſind, und nichts verthun oder 
ſtehlen. 

Wo viel Knechte ſind, da wird gewoͤhnlich wenig 
gearbeitet, und das, was viele thun ſollten, wird a 
endlich von einem unverrichtet gelaffen. Ueberdem 
ſind die niedrigen Volksklaſſen unter den Weißen 
dieſes Zutrauens durchaus unwuͤrdig; ſie ſind faul, 
der Trunkenheit ergeben, und aller Laſter faͤhig. 
Durch ihr Beyſpiel verderbt, werden die Neger Die⸗ 
be und Spitzbuben. Von den weißen Einwohnern 
muͤßte alſo die Verbeſſerung der Negerſelaven anfangen. 
Jetzt will ich noch einige Augenblicke über dem 
ſcheinbaren Elende der Negerſelaven verweilen, und 
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alsdann ihre Lage mit der Unabhaͤngigkeit des arm⸗ 
ſeligen Englands kontraſtiren. e 
Die Idee der Selaverey an und fuͤr ſich betrach⸗ 
tet ſcheint einem Engländer beleidigend und uner- 
träglich, und er fühle ſchon bey dem bloßen Wort 
einen Schauer, ohne den eigentlichen Sinn davon zu 
pruͤfen. wo 
Die Neger find geborne Sclaven; und Gewohn— 
heit und Nothwendigkeit verpflichten fie, mit Geduld 
und Gelaſſenheit das zu ertragen, was ſie mit Ge⸗ 
walt ſich nicht nehmen koͤnnen. Sie haben keine 
Begriffe von den Reitzen der Freyheit: auch iſt ihre 
Erziehung gar nicht von der Art, daß ſie den Sinn 
dafuͤr wecken, oder ihren Ehrgeiz rege machen koͤnnte. 
Und wenn gleich ein jedes Geſchoͤpf gleiche Anſpruͤche 
auf die guͤtige Vorſorge des großen Schoͤpfers hat: 
fo wuͤrde doch nichts als Unheil und Unordnung dars 
aus entſtehen, wenn ein jeder den uneingeſchraͤnkten 
Genuß derſelbigen hätte. | = 
Alles alſo, was ein Weſtindier in der Lage, in welche 


das Gluͤck ihn geſetzt hat, und wodurch er im Stande 


iſt, über andere Menſchen von einer ganz verſchiede⸗ 
nen Gemuͤths⸗ und Leibeskonſtitution (die aber doch 
mit ihm einerley Gefuͤhle und einerley allgemeine 
Rechte der Menſchheit haben) zu herrſchen, iſt dies, 
daß er Menſchenliebe und Gerechtigkeit zu der Richt⸗ 
ſchnur feiner Handlungen macht! denn es iſt den 
Grundſaͤtzen unſerer Religion weit angemeſſener, eher 
zu menſchenfreundlich als übertrieben ſtrenge in der 
Ausuͤbung der Gerechtigkeit zu feyn, f 
Die Neger werden auf Koſten ihrer Herren ge⸗ 
kleidet und unterhalten: wenn fie gut und gern ar⸗ 
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beiten, fo begegnet man ihnen mit Guͤte und Nad): 
ſicht: ſind ſie krank, ſo pflegt und wartet man ſie, 
ohne Zweifel eben ſo ſehr aus einem Grundſatz der 
Politik, als des Mitleids. Gehorchen ſie den Be⸗ 
fehlen des Oberaufſehers, ſo laͤßt man's an Aufmun⸗ 
terung nicht fehlen: betragen ſie ſich unwuͤrdig, ſo 
find fie der Zuͤchtigung ausgeſetzt; aber dieſe iſt in 
Jamaica bey weitem nicht ſo ſtrenge, als die Schiffs⸗ 
und militaͤriſche Strafen in England ſind. Die ge⸗ 
ringere Volksklaſſen, und beſonders die Handwerker 
in England, find groͤßern Härten des Schickſals und 
mehrern Muͤhſeligkeiten ausgeſetzt, als es die Sela⸗ 
ven in Jamaica im Ganzen find, deren Lage von 
den vorgeblichen Schutzrednern der Menſchheit in 
Europa gewoͤhnlich mit zu ſchwarzen Farben geſchil⸗ 
dert wird. Nur der durchaus Traͤge oder Ungeartete 
iſt der Zuͤchtigung ausgeſetzt: aber in welcher Gegend 
der Welt iſt dies nicht der Fall? 

Man vergleiche hiermit die Lage eines Wirths 
oder Haus vaters aus der niedern Volksklaſſe in Eng: 


land. Laßt uns annehmen, was fo häufig der Fall 


iſt, daß er durch Alter oder Krankheit ſchwach an Koͤr⸗ 
per oder an Geiſt iſt. Ihn umgiebt eine junge, huͤlf⸗ 
loſe Familie: neben ihm ſitzt ein Weib, die mit dem 
innigſten Seelenſchmerz die Urſache bejammert, welche 
ihren Gatten der Faͤhigkeit zu arbeiten, und ihre Fa⸗ 
milie des Brods beraubt. Dazu kommt denn wohl 
noch ein alter Großvater oder Großmutter, die ihre 
Seufzer und Thraͤnen mit dem allgemeinen Jammer 
vermiſchen. Alle dieſe werden vielleicht auſſerdem 


von einem unmenſchlichen Gutsbeſitzer geängſtiget, der 


von dem Elend und von der Nothdurft das erzwingt, 
was 
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was er nicht einmal vom Gluͤck und Reichthum ers 
halten koͤnnte; denn wie wäre eine jo armſelige Fa: 
milie im Stande, den Zins, der oft alle Billigkeit 
uͤberſteigt, zu entrichten, wenn es ihr ſogar an den 
dringendſten Lebens beduͤrfniſſen fehlt, und wenn alle 
Muͤhe, aller Fleiß umſonſt iſt? 


Die Sitten der Schwarzen, und das allgemeine 
Betragen der beſten Klaſſe von ſchwarzen und Mu— 
lattenſelaven ſind ganz und gar nicht roh und poͤbel— 
haft; gewoͤhnlich herrſcht unter ihnen eine gewiſſe 
Anſtaͤndigkeit und Reinlichkeit, die viele von den nie⸗ 
dren Klaſſen der weißen Weiber beſchaͤmt. 


Wenn die Neger um Weinachten oder bey einer 
außerordentlichen Gelegenheit zuſammenkommen, ſo 
ſchmuͤcken fie ſich mit einer gewiſſen Eleganz. Vor⸗ 
zuͤglich lieben ſie Knoͤpfe, Korallen, Glaß und Ketten, 
womit fie Hals und Bruͤſte zieren: fie kleiden ſich mit 
den koͤſtlichſten Leinen, und machen fuͤr dieſe einen 
Aufwand, der mit ihrer Lage durchaus unerträglich 
iſt; aber wenn man von den Huͤlfsquellen eines gu— 
ten Negers verſichert iſt, und die wenigen Beduͤrf— 
niſſe eines ſchlechten kennt, jo wird die Lage des Er⸗ 
ſtern und die geringe Sorge des Letztern den Flecken, 
der der Menſchheit daraus entſteht, und die Haͤrte, 
welche auf die Gerechtigkeit gelegt iſt, abwiſchen. 


Die Weiber prangen mit einer großen Anzahl 
von Kleidern, und dieſe muͤſſen allemal aus den .bes 
ſten Materialien verfertigt ſeyn, aus welchen auch 
gewoͤhnlich ihre Huͤte und Handſchuhe beſtehen: auch 
muß man zugeben, daß ihr Geſchmack in der Kleidung 
mit ihrer Farbe und allem übrigen ſehr uͤbereinſtimmt. 


u 
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Muſik und Tanz lieben fie über alles: fie haben 
ein gutes Ohr, und beobachten Akkord und Takt ſehr 
richtig. Ihre muſikaliſchen Inſtrumente beſtehen außer 
der Caramanten⸗Floͤte und dem Bender, von welcher 
ſchon oben geredet worden, aus einem ſogenannten 
Bon⸗jour, eine Benennung, die aus dem Franzoͤſiſchen 
entlehnt iſt, wie denn Worte dieſer Sprache ſehr 
haͤufig in dem Munde der Neger gefunden werden; 
aus einer Art fpanifchen Guitarre, einem Cotter, 
worauf ſie mit Stoͤcken ſchlagen; einer Gamba, welche 
ſie mit den Haͤnden klopfen; einer Trommel; einer 
Buͤchſe, die mit Steinen angefuͤllt iſt, und die fie 
mit ihren Bruͤſten ſchuͤtteln, und endlich aus dem 
Mundknochen eines Thieres, aus welchen ein rauher 
und unangenehmer Ton hervorgebracht wird: wenn 
alle dieſe verſchiedenen Inſtrumente in einem Chore 
zuſammengeſpielt und von vielen Stimmen begleitet 
werden; ſo kann man leicht errathen, welch eine le 
derbare Muſik daraus entſteht. f 

Ihre Art zu tanzen hat gewiß nice inden 
mes: und die verſchiedenen Gruppen, in welche ſie 
ſich bey dieſer Gelegenheit ſtellen, würden eiuem 
Mahler einen nicht unwuͤrdigen Stoff darbieten. 
Gewöhnlich tanzen fie vor ihren Haufern, und bis⸗ 
weilen auch auf den Weiden und unter den Schatten 
der Baͤume: welches, wenn es ihnen erlaubt iſt, ſehr 
oft vom Abend bis zum Morgen des folgenden Tages 
dauert. 

Ihre vornehmſten Feſte ſind die Begraͤbnißfeſte, 
wobey ſie gewoͤhnlich allen ihren Pracht und Reich⸗ 
thum ſehen laſſen; und nicht ſelten die Grenzen ihres 
Standes und ihres Vermögens uͤberſchreiten. Der 
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todte Koͤrper liegt da in ſeinem Schmuck; nun er⸗ 
ſcheint eine Menge von Sclaven aus der Nachbar⸗ 
ſchaft: der Koͤrper iſt in Leinenzeug und andere Ar⸗ 
ten von Schmuck zierlich eingekleidet: alle Splelſa⸗ 
chen des Verſtorbenen werden in dem Sarge ausge⸗ 
ſtellt, und mit den Gebeinen im Grabe verſcharrt. 
Die Todtenbahre wird mit Cammertuchen⸗Leinwand 
und mit Spitzen belegt; nachdem ſie zugemacht iſt, 
wird ſie mit einer Menge koͤſtlicher Kleidungsſtuͤcke 
belegt, auf welchen Weine und andere Getraͤnke hin: 
geſtellt werden, unterdeſſen ein Schwein, Federvieh 
und andere Eßwaaren als ein Suͤhnopfer dargebracht 
werden. Wenn der Koͤrper zu Grabe gefuͤhrt wird, 
ſo begleitet ihn eine Prozeßion mit Geſang: und wenn 
die Erde uͤber den Todten zugeſchuͤttet wird, ſo laſſen 
ſie ein durchdringendes und lautes Geſchrey hoͤren. 


Nach dieſer Ceremonie, welche in den polizirten 
Laͤndern als ein Gegenſtand der Trauer behandelt 
wird, wird die Thraͤne um den Todten bald getrock⸗ 
net, der Seufzer erſtickt, und das Auge des Kummers 
glänzt wie die Freude ſelbſt. Die Inſtrumente ler⸗ 
toͤnen; die Taͤnzer kreten hervor; und der Reſt des 
Tages und der Nacht werden in der unbaͤndigſten 
Freude zugebracht; und der anbrechende Tag erinnert 
ſie nicht ohne Verdruß an die unterbrochene Arbeit. 


Gluͤcklich und gewiſſermaßen beneidenswuͤrdig iſt 
ein ſolcher Zuſtand der Unempfindlichkeit! Auch iſt er 
ja nicht ſo ungewoͤhnlich: denn welche andre Fragen 
thut man wohl bei den mehrſten Leichenbegaͤngniſſen, 
als dieſe? „Wer war er? — Der arme Menſch! er 
dauert mich! — Doch, wir muͤſſen ja alle dahin. — 
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Er ift glücklich durch den Tod: ich bin eben fo zufries 
den mit dem Leben.“ | 

Wenige Schwarze ſehen den Tod als ein Uebel 
an. Niemals habe ich einen unter ihnen vor dem 
Tode im voraus zittern, oder vor feiner Annäherung 
erſchrecken geſehn. Welcher Kontraſt zwiſchen dieſer 
innerlichen Gemuͤthsfaſſung eines Schwarzen, und 
dem kleinlichen, aͤngſtlichen Benehmen eines Haller 
und eines Johnſon auf dem Sterbebette? Philoſo— 
phen, die das menſchliche Geſchlecht belehrten, daß 
der Tod nichts ſchreckliches an ſich habe. Friede mit 
ihren Seelen ! | | 


% 
. I 


Beſchluß. 


Als ich im Jahr 1777 Jamaika verließ, hatte das 


Land das Anſehen eines bevorſtehenden Ueberfluſſes: 
die Plantagen erholten ſich von der entſetzlichen Ver⸗ 


wuͤſtung, welche ſo viele auf einander folgende Orka⸗ 


ne über fie verbreitet: aber die Folgen dieſer Convul⸗ 
ſionen der Natur werden noch immer gefühlt, unter⸗ 
druͤcken die Erwartungen und daͤmpfen die Hofnun⸗ 
gen des Huͤlfloſen, der nicht Mittel oder Credit hat, 
ſich die Huͤlfsquellen von neuem zu eroͤffnen, denen 
er durch Duͤrre, durch Hungersnoth und anderes 
Elend ſo klaͤglich beraubt worden. 5 

Sollte zu dem allen nun noch die gaͤnzliche Ab: 
ſtellung der Sclaverey hinzukommen: was bleibt ihm 
alsdann noch uͤbrig! 

Was nuͤtzt in Jamaica Land und Plantage ohne 
Neger und ohne Creolen? Und wenn der Boden aus 
bloßer Philantropie vernachlaͤßiget werden ſoll; ſo 
koͤnnte man ja die nehmliche Idee auf den Stand der 
Arbeiter in andern Laͤndern, auf die freygebornen 


Engländer, und auf die Europaͤiſchen Selaven in 


Polen anwenden. 5 
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Die Unterhaltungen der Neger verrathen eine gewiſſe 
Zufriedenheit und Heiterkeit, die ich nicht leicht an an⸗ 
dern Menſchenclaſſen bemerkte: und wenn man ih⸗ 
rem Zeitvertreib nach vollbrachter Arbeit des Tages mit 
dem der Bauern in andern Laͤndern vergleicht; ſo 
ſieht man ſie mit frohen Schritten und heitrer Seele 
nach Hauſe gehen, unterdes dieſe Holz und andre Be⸗ 
duͤrfniſſe des Abends herbeiſchaffen muͤſſen, um eine 
huͤlfloſe Familie zu unterhalten. Hernach tritt wohl 
noch ein gefuͤhlloſer Verwalter in die Thuͤr: und 
wenn auch der Regen durch das Strohdach trieft, 
und kein Winkel der ganzen Huͤtte trocken iſt, wenn 
ſie gleich vom Aufgang der Sonne bis zum Unter⸗ 
gang, oft die ganze Nacht hindurch, und bisweilen 
gewiſſermaßen in Waͤrme gearbeitet: ſo werden ihre 
Klagen doch nicht gehoͤrt, oder ihr Elend erleich⸗ 
tert; ihr wenig Haab und Gut wird verkauft, und 
ſie muͤſſen mit der ganzen Familie den Wanderſtab 
ergreifen, oder ihr trauriges Leben im Gefaͤngniß 
hinſchmachten. Er : 

Ich habe die Bauern und die Armen mancher 
Laͤnder geſehen, und von ihren Beduͤrfniſſen, Ange⸗ 
legenheiten und mannigfaltigem Druck mir eine gez 
naue Kenntniß zu verſchaffen geſucht: aber nirgends 
hab' ich ihr Loos fo gluͤcklich gefunden, als das eines 
guten und wohl haushaltenden Sclaven: ja ſogar 
die ſchlechteſten unter dieſen koͤnnen Schutz und Hülfe . 
haben, und zufrieden leben, wenn fie wollen, 5 

Die Weſtindiſchen Eilande ſind manches Jahr 
hindurch von vielfältigen Ungluͤcksfaͤllen heimgeſucht 
worden: durch fremde Kriege ſowohl, als durch in— 
nerliche Unruhen: und jetzt werden die Laͤndereyen, 
welche der Feind verheert hatte, von dem eignen 
Mutterlande bedroht, von welchem ſie doch einzig 
Schutz erwarten konnte. | | 

Die Heimſuchung des Allmaͤchtigen durch Orkane, 
durch Duͤrre, durch Hungersnoth und Krieg, ver— 
bunden mit den gewoͤhnlichen Gefaͤhrten des Krieges, 
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der Hemmung des Fleißes und der Vermehrung 
der Ausgaben, ſind Ungluͤcksfaͤlle, von denen die Ein: 
wohner ſo eben ſich zu erholen anfangen; und ſiehe! 
ſchon droht eine gefährliche Neuerung, die Feſſeln der 
Harmonte und des Friedens zu zerbrechen, die Abhaͤn⸗ 
gigkeit zu vernichten, welche die Quelle des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhanges unter den Menſchen 
ausmacht, und den Gehorſam zu zerſtoͤren, der der 
Grund aller Regierungsformen iſt, und der, da er 
eine allgemeine Pflicht des Lebens iſt, die große Ma⸗ 
ſchine in einander füge und im Gleichgewicht erhält, 
welche das kleinſte Uebergewicht von der einen oder 
von der andern Selte beſchaͤdigen oder zerſtoͤren würde, 

Drey Jahre der Ruhe und des Ueberftuſſes wuͤr⸗ 
den neue Lebensgeiſter den Bewohnern eingefloͤßt, fie 
mit neuen Hoffnungen erfuͤllt; in den Handlungsge⸗ 
ſchaͤften wurde mehr Vertraulichkeit ſtatt gefunden 
haben, jede geſellſchaftliche Freuden und jedes Ver⸗ 
gnuͤgen wuͤrde gleichſam von neuem erwacht ſeyn: 
der Glaͤubiger wuͤrde dem Schuldner mit hoffnungs⸗ 
vollem Zutrauen ins Auge geblickt, und die ungeſtuͤme 
Zudringlichkeit ſelbſt ſich mit der Willfaͤhrigkeit des 
Verſprechenden Glaͤubigers Beruhiget haben, 

Das wuͤrde das gluͤckliehe Loos der Inſel geweſen 
ſeyn, wenn nun auf einmal ein größeres Ungluͤck im 
Anzuge iſt, um alle Stände und geſellſchaftliche Unter⸗ 
redungen in einander zu miſchen, ja, endlich mit Ver⸗ 
raͤtherey, Hunger und Schwerdt zu drohen ſcheint⸗ 

Man kann nicht glauben, daß irgend eine Men⸗ 
ſchenklaſſe, ſo ſehr und ſo willig ſie ſich auch den Ge⸗ 
ſetzen unterwerfen mag, ihr Hab und Guth, und die 
dringendſten Beduͤrfuſſſe des Lebens, ſich mit gleich: 
gültigem Auge ungerechter Weiſe entreißen ſehen 
ſollte: nach dem muthig Beftaudenen Freyheitskam⸗ 
pfe der Amerikaner iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 
einige Ideen in dem Syſteme der brittiſchen Po⸗ 
litiker ſtatt finden koͤnnten, welche Freyheit in Ty⸗ 
rauney zu verwandeln, und der müßigen Spekula⸗ 
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tion uͤcer Nutzen, Nothwendigkeit und Gerechtigkeit 
den Triumh zu verſchaffen im Stande waͤre. Die 
Zunge der Menſchlichkeit hat gewiß ein Recht zu ſpre⸗ 
chen, und ihre Stimme muß ohne Zweifel gehoͤrt 
werden; aber die Art, die philantropfſchen Plane 
auszufuͤhren, muß der wahren Lage der Sachen an⸗ 
gemeſſen ſeyn, und nicht von dem ipfe dixit einiger 
Deklamatoren abhaͤngen. f 

Wenn denn aber die Weſtindiſchen Eylande dem 
Mutterlande ſo unwichtig ſind, warum ſchickt man 
Truppen, ſie zu vertheidigen, die doch von keinem 
Nutzen ſind? Warum baut man Veſtungen, die bey 
der erſten Erſcheinung eines Feindes ſich ergeben muͤſ⸗ 
fen? Warum erſchwert man die öffentlichen Laſten, 
und spfert den Privatfrieden und die Geſundheit je 
vieler Menſchen auf, von denen fo viele ſchon trau⸗ 
rige Opfer des Clima's geworden. | 


N * | 
4 4 

Ich habe oft ſchon gedacht, daß die ſo mannig⸗ 
altig abwechſelnde Jahreszeiten in Jamaica, die 
Arbeiten der Schwarzen, das Huͤten des Viehes, der 
Anbau der Aecker, des Zuckers, und die aus allem 
dieſen in ſo großer Menge hervorgehenden Beſchrei⸗ 
bungen und Betrachtungen einen ſehr reichhaltigen 
Stoff zu einem Lehrgedicht in dem Geſchmack des 
Virgilſchen uͤber den Landbau enthalten; ein Stoff, 
den unſer phantaſiereiche Maſon gewiß dem engli⸗ 
ſchen Gartenbau vorgezogen haben wuͤrde, wo er zur 
Schilderung der angenehmen, ruhigen und haͤuslichen 
Scenen allerdings Gelegenheit hatte: wo aber fuͤr 
die eigentlichen Erhabenheiten der Naturſeenen nicht 
Raum war. Und wie koͤnnte es einem ſolchen Ge⸗ 
dicht an Epiſoden fehlen, wo der Dichter mit dem 
Ungluͤcklichen weinen, und uͤber die Strafen unge⸗ 
rechter Tyrannen auffauchzen koͤnnte. Die Hirten: 
welt in dieſer Inſel ift gleichfalls voll bezaubernder 
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Heike, und ganz dazu gemacht, ein poetiſches Genie 
anzufeuern. g on 
Die verſchiedenen Elemente ſcheinen in diefer 
Weltgegend ſich gleichſam in ſtaͤrkern Wirkungen zu 
äuffern, als in andern Laͤndern. Das Feuer wuͤthet 
mit der entſetzlichſten Verwuͤſtung; das Waſſer ſtroͤmt 
eine ganze Suͤndfluth aus den Wolken herab; die 
Ueberſchwemmungen ergießen ſich über meilenweite 
Gefilde; indes die See ihre Wellengebirge daher 
ſtuͤrmt, und gegen die zuruͤckhaltenden Ufer tobt. Die 
Erde wird durch furchtbare Erſchuͤtterungen verwuͤ⸗ 
ſtet; Berge und Felſen ſpalten von einander; ganze 
Staͤdte werden mit allen ihren Bewohnern entweder 
verſchlungen oder lebendig begraben: unterdeß die Luft 
auf den Fluͤgeln des Sturms Jammer und Verwuͤ⸗ 
ſtungen daher fuͤhrt, die Arbeit und die Hoffnungen 
der Einwohner niederreißt, und ſelbſt den Lingläubis 
gen beleyrt, daß er der Hand des Allmächtigen nicht 
entgehen kann. 5 | 
Als ich Jamaica verließ, nahm ich einen melans 
choliſchen Abſchied von einem Lande, wo mein Gluͤck 
durch wiederhohlte Heimſuchungen des Himmels fo 
ſehr gelitten, und wo ich meine eigene Unvorſichtig⸗ 
keit nur zu theuer bezahlen muͤſſen. Ich ließ manchen 
edeldenkenden Gläubiger zuruͤck; einige Bekanntſchaf⸗ 
ten, an welche ich mich nie anders als mit dankbarer 
Seele erinnern werde, und einige Freunde in anderm 
Verhaͤltuiſſe, die immer die Gefühle der Liebe und 
der Hochachtung in mir erwecken werden, und dieſe ver⸗ 
ließ ich, weswegen? Meine Lage ſpricht es nur zu ſehr. 
Nachdem ich ein Land verlaſſen, wo die Selave⸗ 
rey durchs Geſetz eingefuͤhrt iſt, ward ich ohne Vers 
hoͤr und ohne Unterſuchung Gefangener in einem 
Lande, wo Gefaͤngnißſtrafe, ſo ſehr fie den Geſetzen 
widerſtreitet, durch die Rechte eingefuͤhrt iſt, und wo 
ein freygeborner Menſch Selave werden kann. 


Ende. 
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